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    Prolog


    Dunkel erinnerte sich Nathan an eine Menge Zustimmung und Aufmunterung. Wo er hinkam, traf er auf warme Worte, sah erhobene Daumen, musste sich auf die Schulter klopfen lassen. Die Kollegen, nicht nur in der Kaserne, sondern auch bei der Mordkommission, lächelten ihm zu, nickten merklich, und er hörte immer wieder diese beiden Worte: Gut gemacht.


    Gut gemacht? Soweit er überhaupt einen Gedanken fassen konnte, sprach er diesen Männern das Urteilsvermögen ab. Im Einsatz hatten sie den Schlagstock geschwungen, manchmal Tränengas versprüht, aber die Pistole kannten sie bestenfalls aus dem Übungsraum. Keiner von denen hatte jemals einen Menschen erschossen, allein deshalb konnten sie sich nicht vorstellen, wie es in Nathan aussah, schwarz nämlich. Böse Träume, das Gefühl totaler Sinnlosigkeit.


    Es war Nacht in ihm. Er hatte es nicht gut gemacht, ganz und gar nicht.


    Auf der anderen Seite, den freundlichen Kollegen gegenüber, stand eine lange Riege von Schlaubergern, all die Kommentatoren und Talkshowquatscher und sonstigen selbsternannten Experten. Auch wenn er kaum die Glotze anschaltete und Zeitungen mied, blieben ihm ihre Vorwürfe nicht verborgen. Man hätte Verstärkung anfordern können. Den Bewaffneten unschädlich machen müssen, anstatt nach Wildwestmanier sofort zu schießen. Vor allem hätte man sehen müssen, dass der Angreifer ein Junge war, erst 15, der sich mit dem Kajalstift der Mutter Bartstoppeln aufgemalt hatte. Ein Kind.


    Wahrscheinlich hätte man das sehen müssen. An jenem Abend hatte Nathan eine 14-Stunden-Schicht hinter sich, Wecken um vier, schnelles Frühstück in der Kaserne, dann in den Bus, um sechs waren sie vor Ort, für den Fall, dass es Frühaufsteher unter den Demonstranten gab, die sich Pflastersteine an der Strecke deponierten. Aber da war niemand, deshalb hieß es, zu warten. Um diese Zeit kam die Sonne hervor, es wurde schwül. Die Kollegen dösten, manche quatschten, man hörte leises Gelächter. Andere hatten ihre Stöpsel in den Ohren und das Smartphone in der Hand.


    Als es am Vormittag endlich losging, mussten sie auf 100Neonazis achtgeben, auf Lederjackentypen mit geschorenen Haaren und Reichsfahnen, die gekommen waren, um ein englisches Bombardement im Zweiten Weltkrieg anzuprangern. Die Gegendemonstranten waren zehn Mal so viele, nicht nur ältere Herrschaften mit Kerzen in der Hand und Protestliedern, sondern auch der Schwarze Block. Eine Großlage; und Nathans Hundertschaft hatte die Aufgabe, beide Parteien auseinanderzuhalten.


    Die Pöbeleien von beiden Seiten hörte man unter dem Helm nicht mehr, auch die Pfeifkonzerte nicht, aber das Gedränge wurde immer stärker. Beide Lager wollten Action. Es wurde anstrengend für die Bereitschaftspolizei, sie auseinanderzuhalten. Er sah, wie seine Männer unter ihren Kampfanzügen ins Schwitzen kamen, wie sie die Visiere aufklappten, um frische Luft zu bekommen. Seine Aufgabe war es, sie bei der Stange zu halten. Lücken im Zug zu stopfen, übertriebene Gewalt zu verhindern.


    Verschärft wurde ihre Situation dadurch, dass es keinen Nachschub gab, warum auch immer, kein Mittagessen, und die Schokolade, die sie für Notfälle immer bei sich hatten, war geschmolzen. Irgendwann ging sogar das Wasser aus. Die Sonne brannte.


    Am Ende, als ein paar Schaufenster zerbarsten, bekamen sie die Anweisung, die Demonstration aufzulösen. Gingen mit Schlagstöcken gegen die Randalierer vor. Schützten sich mit Schilden gegen fliegende Steine.


    Bis alle Protestierer verschwunden waren und sie endlich abziehen konnten, war es Abend. Die Kollegen warfen ihre Jacken in den Bus. Die T-Shirts hatten Salzflecke, Staub klebte einem in Augenwinkeln und Haaren, der Mund war knochentrocken. Auch im Bus gab es kein Wasser, das war der Grund, warum sich der Fahrer überreden ließ, am Einkaufszentrum zu halten, anstatt wie üblich in die Kaserne zurückzufahren. Die meisten Kollegen stiegen aus; ein, zwei kalte Bier, um runterzukommen, dazu ein paar Pommes anstelle des verpassten Mittagessens.


    Es war Feierabendzeit. Die Passanten hatten pralle Tüten in der einen und Eis in der anderen Hand und drehten sich durch die Türen. Max und er waren den anderen gefolgt, hatten sich aber bald verdrückt, zwischen ihnen herrschte Einigkeit darüber, dass sie nach einem solchen Einsatz keine Heldengeschichten hören wollten, überhaupt keine Unterhaltung brauchten, nur ihre Ruhe und ein kühles Bier.


    Wie zwei alte Männer schlurften sie durch die Gänge, in denen die Luft abgestanden und stickig war. Aus den Geschäften drang leise Musik. Alte Leute saßen auf Bänken und warteten, dass die Zeit verging. Max hob beim Gehen kaum seine Füße und hielt den Kopf gesenkt, Nathan machte es nicht viel anders. Der Durst war übel. Sie waren erschöpft.


    Und dann sprang ein Junge aus einer dunklen Ecke, als hätte er auf sie gewartet. In der Hand eine Pistole, die er auf Max richtete, direkt auf den Kopf: »Wenn du dich rührst, puste ich dich um.«


    Amerikanische Sätze, aus irgendeinem Film geklaut. Die Amerikaner hatten auch einen Begriff für das, was der Junge gewollt und am Ende auch bekommen hatte: Suicide by Cop. Das hieß: Der Bulle drückt ab, wenn du zu feige dafür bist. Musst ihn nur dazu bringen.


    Was danach geschah, war nur eine verschwommene Erinnerung, Bilder, die in dichtem Nebel lagen, und Nathan fragte sich später Hunderte Male, ob er es wirklich erlebt hatte. Der Junge, der wie ein siegreicher Sportler die Arme in die Höhe warf, während er in sich zusammensackte. Seine Augen waren aufgerissen, er hatte ein verrücktes Grinsen auf dem Mund. Die Spucke färbte sich hellrot. Im nächsten Moment kam eine Frau angestürzt, ließ ihre Einkaufstüte fallen, sodass Obst herauskullerte, warf sich auf ihn und schrie, während sie ihn schüttelte: »Nein! Uwe, komm, wach auf! Uweeee!«


    Die Mutter. Die den Leichnam aufhob und umklammerte, um ihn nie wieder herzugeben, während sie Nathan ansah, als wäre er Satan persönlich. Oder als wollte sie Rache nehmen.


    Wie lange hatte Nathan mit der Pistole in der Hand bei ihnen gestanden? Und Max? Hatte der sich wirklich hingesetzt, die Schultern an eine Wand gelehnt und die Hände vors Gesicht geschlagen?


    Nathans Erinnerungen waren flüchtig wie ein Traum, und wenn er sie greifen und festhalten wollte, verzogen sie sich. Er hatte ein vages Bild von mehreren Streifenbeamten, die ihm die Pistole abnahmen, auf ihn einredeten, ihn unterhakten und wegführten, während andere Kollegen versuchten, die Mutter von dem toten Jungen wegzuziehen. Nathan wurde in einen Bus gesetzt und durch die abendliche Stadt zur Wache gefahren, wo er seine Aussage machen sollte. Aber es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er war nicht anwesend.


    Kam dann wirklich ein Arzt, der ihm eine Spritze setzte? Wo hatte er geschlafen? In einer Zelle? Möglich. Vielleicht auch nicht.


    Tage später hatte er im Bericht der Mordkommission gelesen, dass in der Leiche drei Kugeln gefunden worden waren, eine im Unterleib, zwei in Brusthöhe. Hatte er also dreimal geschossen? Er hätte schwören können, dass es nur ein einziger Schuss war, den er abgegeben hatte. Wo kamen die anderen beiden her? Warum fehlten in seiner Waffe drei Patronen?


    Die nachfolgenden Ermittlungen dauerten eine Ewigkeit, in der er sein Zimmer in der Kaserne selten verließ. Selbst mit Andrea telefonierte er kaum, und als sie zu ihm wollte, wimmelte er sie ab. Auch an diese Zeit hatte er nur verschwommene Erinnerungen. Die Mordkommission befragte Zeugen und wertete Kameraaufzeichnungen aus, der Staatsanwalt sichtete die Ergebnisse und musste über eine Anklage entscheiden, kam aber wegen einer Krankheit und wegen anderer Fälle nicht dazu. Am Ende wurde keine Anklage erhoben. Er habe in Notwehr gehandelt, bescheinigten sie Nathan.


    Er hörte es, aber es interessierte ihn kaum noch. Während er die vielen Aufmunterungen von den Kollegen bekam und gleichzeitig vom Dienst mit der Waffe suspendiert war, wuchs in ihm die Gewissheit: Seine Zeit bei der Bereitschaftspolizei war abgelaufen. Er nahm seinen Abschied.

  


  
    EINS


    In langen Wochen tropfte das Fass voll, jeden Tag ein bisschen, sodass es am Ende nur einer Kleinigkeit, einer umgestoßenen Bierflasche bedurfte, um es zum Überlaufen zu bringen. Nathan hob sie schnell wieder auf und besah sich den Schaden. Er war alles andere als groß, zwei Taschentücher reichten ihm, um die Pfütze aufzuwischen. Doch für Andrea war diese Lache auf ihrem Fußboden zuviel. In Windeseile legte sich eine glühende Röte auf ihre schmalen Wangen. Im Gegenlicht wurden ihre Konturen scharf. Ihre Stimme zitterte und war voller Bitterkeit, als sie ihre Vorwürfe herausbrachte, nicht laut, sondern mit unterdrückter Wut.


    »Du tust nichts, und ich, ich ertrage dich nicht länger. Dein Geschlurfe nicht und deine stinkende Trainingshose nicht.«


    Angeekelt drehte sie sich weg, schnappte nach Luft, dann ging es weiter: »Da– das ist ein Urinfleck.«


    Sie fuhr den Arm so schnell aus, als wollte sie ihn schlagen, und zeigte mit dem Zeigefinger auf einen Punkt im Schritt. »Seit Tagen schon. Du hast eingepinkelt, Nathan Fleming, eingepinkelt wie ein kleiner Junge. Scheint dich nicht zu stören. Mich aber. Mich stört er gewaltig. Ich find’s ekelhaft.«


    Ihre Sätze ließen Nathan an Gewehrsalven denken, an Schüsse aus einem Sturmgewehr. Er machte keine Anstalten, sich zu wehren, erst recht wollte er nichts zurückgeben, was das Feuer nur weiter anheizen würde. In vielen Dienstjahren darauf trainiert, seine Gefühle zu beherrschen, ließ er den Ausbruch über sich ergehen, als wäre Andrea eine Vorgesetzte, nicht seine Frau.


    »Deine einzige Sorge ist,«, rief sie und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, »ob wir genug Bier im Kühlschrank haben. Wenn das nicht der Fall ist, dann gehst du raus. Aber auch nur dann. Schleppst dich zum Supermarkt. Fünf Minuten Fußweg. Große Leistung, Mann. Du kommst nicht mal auf die Idee, zu fragen, ob du etwas mitbringen sollst für den Haushalt.«


    Draußen ging ein sanfter Regen nieder. Es war warm, die Terrassentür stand offen, und über ihren kleinen Garten legte sich die Dämmerung, ein Zwielicht, im dem sich Katis Spielgeräte, die Schaukel und der Roller, langsam verloren. Nathan überlegte, die Tür zu schließen, aber schon die Vorstellung, aus seinem Sessel aufzustehen, erschien ihm mühsam. Und ob die Nachbarn sie hörten– was sie denken würden –, war ihm völlig egal.


    Sie hatte keine Ahnung, wie es wirklich in ihm aussah. Ihre Fragen waren ihm oberflächlich vorgekommen, deshalb hatte er genauso geantwortet. Auch ihr Vorwurf stimmte nur zum Teil. Er brauchte das Bier keineswegs, zumindest nicht jeden Tag, sondern nur dann, wenn die Dämonen kamen. Dann gab es kein Mittel, das ihn in gleicher Weise entspannte. Für diesen Notfall Bier im Kühlschrank zu wissen, beruhigte ihn ungemein.


    Er machte weiterhin keine Anstalten, sich zu verteidigen. »Andrea, bitte«, brachte er nur hervor. Seine Stimme klang schwach.


    Sie nahm keine Rücksicht und schien ganz und gar nicht zum Einlenken bereit. Mit dem ausgestreckten Arm winkte sie ab, eine reichlich dramatische Geste. »Hör bloß auf! Sieh in den Spiegel, dann weißt du, was ich meine. Du rasierst dich nicht und wäschst dich nicht. Deine Haare sind fettig, und schneiden lässt du sie auch nicht mehr. Seit du zurück bist, hast du bestimmt fünf Kilo zugenommen. Eine richtige Wampe hast du dir angefressen.«


    Er faltete die Hände über seinem Bauch, als müsse er ihn schützen. Ihr Vorwurf stimmte. Na und? Auch sie war dicker geworden, in den letzten Jahren schon, seit Kati auf der Welt war. Nur tat er einen Teufel, ihr den Vorwurf zurückzugeben, er wusste doch, sie war bis an die Grenze belastet, nicht durch die Arbeit mit ihrer kranken Tochter– Kati –, sondern vor allem wegen der steten Sorge um sie. Wer konnte da ans Abnehmen denken?


    »Ich…«, begann er, ohne zu wissen, wie er seinen Satz weiterführen sollte. Ein jämmerlicher Versuch.


    Auf dem Boden, neben seinem Ledersessel, stand sein Bier. Er tastete unauffällig danach. Andrea hatte sich ihm gegenüber aufgebaut, die Fäuste in die Hüften gestemmt.


    Unauffällig? Natürlich sah sie, was seine Hände machten.


    Er ließ die Flasche an ihrem Platz und schluckte.


    »Ich funktioniere im Moment einfach nicht wie früher. Das habe ich bereits versucht, dir zu erklären. Schon mehrfach. Ich habe etwas Furchtbares erlebt. Und getan. Furchtbarer, als viele sich das vorstellen können.«


    »Falls du mich damit meinst– ja okay, ich habe noch nie jemanden erschossen. Ich bin kein Polizist. Na und? Das heißt nicht, dass ich nicht zu kämpfen hätte. Mein Tag…«


    »… ja, ich weiß…«


    »… ist voll, von morgens bis abends. Ich bringe Kati in die Schule, gehe arbeiten, dabei immer ein Auge aufs Handy, falls irgendetwas ist. Dann hole ich sie ab, muss einkaufen, den Haushalt machen und unsere Tochter pflegen.«


    »Ich weiß.«


    »Du nimmst mir nichts ab. Nullkommanull.«


    »Andrea…«


    Sie fuhr ihn an, als reize es sie zusätzlich, dass er nicht gegenhielt, nicht einmal die Stimme hob. Jetzt winkte sie ab. »Mann, hör auf. Ich scheiße auf dein Verständnis. Es kotzt mich an.«


    Offenbar selber überrascht von der Schärfe ihres Angriffs, machte sie ein paar Schritte auf die Schrankwand zu, wo der Fernseher stand und ein paar Bücher, ordentlich aneinander gereiht wie eine Kompanie. Sie stützte sich an einem Regalbrett ab, ihr Kopf fiel nach vorne, die Haare wie Vorhänge, sie sah ihn nicht an. Die Wut hatte sie erschöpft.


    Er fand sie immer noch schön, nach all den Jahren, liebte ihre dunklen Augen und das schmale Gesicht mit der kräftigen Nase, verletzlich und zäh zugleich. Wäre es besser, ihr von seinen Albträumen zu erzählen? Von der Mutter des toten Uwe, die mit erhobener Faust an seinem Bett stand. Von dem Obst, das aus ihrer Tüte rollte, und dann waren es Steine, mit denen sie ihn bewarf.


    »Ich habe keine Lust auf Mitleid mir dir. Mitleid mit seinem Mann haben zu müssen, das ist ja wohl das Letzte.« Sie sprach leiser, aber nicht einen Deut weniger scharf. »Wenn du in Schwierigkeiten bist, Nathan, dann suche dir gefälligst Hilfe. Vielleicht hast du so eine posttraumatische Dingsda-Störung.«


    Sie drehte sich zu ihm. Er erwartete Tränen in ihren Augen, aber da waren keine. Ihr Mund stand offen, sie selbst war irgendwo in der Mitte zwischen Wut und Verzweiflung.


    »Oder glaubst du, man könnte das wegsaufen?«


    Ihre Wangen glühten, um ihre Mundwinkel war ein Zittern, als stünde ein neuerlicher Ausbruch bevor. Sie schüttelte den Kopf, dass ihr Haar durch die Luft wirbelte. »Soll die Polizei dir eben eine Therapie bezahlen. Aber krieg endlich, endlich deinen Arsch hoch!«


    »Ich habe bereits mit einem Psychiater gesprochen. Noch in der Kaserne.«


    »Scheint nicht viel genützt zu haben.«


    Es war wenige Tage nach den tödlichen Schüssen gewesen. Der Psychiater, ein Mann in mittleren Jahren mit grauem Bürstenschnitt und eckiger Brille war genau das, was Nathan von der Truppe kannte, ein nüchterner Kerl, der seine Botschaft vermittelte, ohne den Mund dafür weit aufzumachen: Nur nicht zu viel Wehleid.


    Der Mann hatte sich eingelesen, er kannte den Vorfall, wie Nathan und die verschiedenen Zeugen ihn berichtet hatten. Sie sprachen in einem kahlen Büroraum der Bereitschaftspolizei miteinander. Draußen regnete es. Wie es Nathan ginge, wollte er wissen.


    »Ich kriege die Bilder nicht aus dem Kopf. Der Junge, der die Arme hochreißt, als hätte er ein Siegtor geschossen. Und dann die Mutter…«


    »Das verstehe ich. Aber so etwas gibt sich mit der Zeit. Belastungsstörungen bekommen in der Regel Opfer, nicht…«


    Nathan hörte das Wort, auch wenn sein Gegenüber es taktvollerweise ausgespart hatte: Täter.


    »Versuchen Sie, andere Bilder dagegenzusetzen«, riet der Psychiater. »Und machen Sie sich vor allem immer wieder klar, dass Ihr Kollege hätte sterben können, wenn Sie nicht gehandelt hätten. Sie haben ein Leben gerettet– so müssen Sie das sehen. Für die Männer hier in der Kaserne sind Sie ein Held. Und das sind immer noch Ihre Leute, Ihr Zug. Die wollen Sie doch nicht enttäuschen.«


    Max hätte zwar möglicherweise sterben können, aber er hatte sicher ein Leben vernichtet. Ein Riesenunterschied, und das war die Wahrheit. Warum erwähnte der Mann das nicht einmal?


    Nathan nickte und verzichtete darauf, zu schildern, dass der tote Junge immer um ihn war, nicht nur nachts, sondern auch tagsüber. Ihn fragte, warum er das getan habe. Es sei doch alles nur ein Spiel gewesen, ein Scherz.


    »Und wenn ich Ihre Akte richtig gelesen habe, ist dies nicht der erste Mensch, den Sie erschossen haben.«


    Der dritte. Vor ihm waren ein Geiselnehmer, auf der Flucht wild um sich schießend, und ein Rocker, der dabei war, einen Kollegen mit einem Wagenheber totzuschlagen.


    »Was wollen Sie damit sagen? Dass ich langsam Routine haben müsste?«


    »Natürlich nicht. Ich möchte Ihnen nur helfen, das Ereignis ein wenig zu relativieren.«


    Beide Tote hatten ihn nicht lange beschäftigt. Vielleicht, weil er jünger gewesen war oder die Täter älter. Oder weil sie ihre Waffen wirklich eingesetzt hatten. In beiden Fällen war es zweifelsfrei Notwehr gewesen.


    Der Psychiater drückte ihm drei Päckchen mit Tabletten in die Hand. »Die braunen lassen Sie zur Ruhe kommen, die gelben sorgen dafür, dass Sie wieder lachen können. Und die weißen helfen Ihnen, dass Ihr Magen das alles gut verträgt. Nehmen Sie sie, Fleming. Wenn sie alle sind, verschreibe ich Ihnen neue.«


    Seit er nach Hause zurückgekehrt war, lagen die Medikamente im Badezimmerschrank, die Packungen nicht einmal angebrochen. Er wollte das nicht. Pillen konnten nichts ungeschehen machen.


    »Andrea«, sagte er jetzt und bemühte sich, Wärme in seine Stimme zu legen, »gib mir etwas Zeit, das ist alles, worum ich dich bitte. Ich muss mich neu finden, außerhalb der Bereitschaftspolizei. Dann verdiene ich wieder Geld, wir fahren mit Kati nach Hongkong, sie bekommt ihre Therapie und wird gesund. Das haben wir doch immer gewollt.«


    Andrea schnaubte, während sie einen abschätzigen Blick auf die Bierflasche zu seinen Füßen warf. Er meinte, die Skepsis in ihrem Gesicht mit Händen greifen zu können. Sie setzte sich wieder in Bewegung, schritt an ihm vorbei zum Esstisch, an dem die Stühle ordentlich unter die Tischplatte geschoben waren. Sie waren lederbezogen und hatten hohe Holzlehnen, in der Mitte heller eingefärbt als an den Rändern. Andrea zitterte, als sie einen von ihnen herauszog und sich darauf fallen ließ. Die Erschöpfung machte sich in ihrem Körper breit, die Kraft wich aus ihren Gliedmaßen, die Schultern sackten zusammen. Sie musste den Ellenbogen aufstützen und ihren Kopf halten.


    Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich glaube nicht mehr daran.«


    »An was?«


    »An das alles. Weder daran, dass du jemals so viel Geld auftreibst, wie wir brauchen würden– 80000Euro alles in allem.« Sie machte eine Pause. Dann sagte sie: »Und auch nicht mehr daran, dass Kati gesund wird. Jedenfalls nicht durch ein Wunder.«


    Als hätte sie ihm einen elektrischen Schlag versetzt, fuhr er aus seinem Sessel auf. Mit einem Mal hatte er seine Beherrschtheit verloren. Seine Stimme wurde laut: »Wie kannst du sowas sagen? Natürlich wird sie gesund!«


    »Du machst dir etwas vor, Nathan.«


    »Quatsch. Ich muss mich nur neu sammeln. Dann geht es wieder los.«


    Sie schüttelte den Kopf, lächelte wie ein trauriger Clown und wischte sich mit zwei Fingern über die Augenwinkel. »Mein Ziel ist mittlerweile anders. Ich will lernen, mit Katis Krankheit zu leben. Vielleicht kann man die Chemo in kleinen Schritten höher dosieren, sodass sie doch damit klar kommt. Aber die Hoffnung auf eine chinesische Wunderheilung, die will ich nicht mehr.«


    »Das haben wir doch immer…«


    »Mag sein, dann bin ich eben ausgestiegen. Ich glaube einfach nicht mehr daran. Man zahlt viel Geld und hängt all sein Bangen an ein paar Kräuter und Nadeln? An Ärzte, deren Denken man überhaupt nicht kapiert? Nee, Mann, nicht mit mir.«


    »Wie kannst du so etwas sagen? Das war doch deine Idee gewesen, als du damals die kleine Miriam gesehen hast, die wie die gesunden Kinder im Garten gespielt hat. Weißt du das nicht mehr?«


    »Doch. Aber das war damals.«


    »Nein, Andrea, das ist heute! Was für Miriam möglich war, wird Kati auch helfen.«


    »Und wer bezahlt uns das? Wie? Miriams Vater ist Bankier, die Leute haben jede Menge Geld. Ein halbes Jahr in Hongkong mit Behandlungen, während zu Hause die Kosten weiterlaufen, das ist denen vollkommen egal.«


    »Für uns auch. Ich schaffe das. Vertrau’ mir.«


    Sie erhob sich wieder, wozu sie die Hilfe ihrer Arme brauchte. »Ich will nicht mehr. In ihrem Zustand könnte Kati eine solch weite Reise gar nicht durchstehen. Also bekommt sie vorher eine neue Chemo, oder was? Die sie wahrscheinlich nicht verträgt. Nathan, ich habe für all das keine Kraft. Lass mich in Ruhe.«


    »Was dann?«


    »Leben mit dem, was ist.«


    »Leben?«, gab er zurück. »Ohne Behandlung stirbt sie.«


    Endlich fühlte er sich frei, nach seiner Bierflasche zu greifen, und machte einen langen Zug. Sein Mund füllte sich, er schluckte, dann rülpste er. Dass es aggressiv klang, gefiel ihm.


    Sie wandte sich ab und sprach leise weiter: »Das darfst du nicht sagen. Niemand weiß, wann sie stirbt und mit welcher Behandlung sie überleben wird. Das ist die Wahrheit, und das müssen wir akzeptieren.«


    »Ein Quatsch ist das! Totaler Quatsch!«


    Er knallte die Bierflasche auf den Boden. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte er sich auf sie gestürzt und eine Prügelei begonnen. So aber hockte er sich auf die Sessellehne, zwang sich zur Ruhe und machte sich klar, was passiert war. Was auf dem Fußboden stand, war sein drittes Bier, er war leicht angetrunken, sie hatte ihn provoziert, und er hatte sich reizen lassen. Sie hatte ihn an der einzigen Stelle erwischt, wo sie ihn treffen konnte– bei ihrer Hoffnung, ihrem Vorhaben. Bei ihrer Gemeinsamkeit. Wenn sie dort ausstieg…


    Er konnte diesen Gedanken nicht einmal zu Ende denken.


    »Mama«, hörte er im nächsten Moment.


    Andrea reagierte sofort, sie war aus dem Zimmer, noch ehe Nathan auf die Füße gekommen war, um selber zu seiner Tochter zu gehen. Kati stand auf der Treppe, eine Hand am Geländer, in der anderen ein abgegriffenes Stofftier. Ihre Haare, dunkel und lang wie die ihrer Mutter, fielen wirr und zeigten, dass sie aus dem Bett kam. Auf ihrem Schlafanzug waren kleine Bären.


    »Was ist denn, meine Liebe?«, hörte er Andrea. »Bist du wach geworden?«


    »Ich hatte einen bösen Traum.«


    »Komm, ich bringe dich wieder hoch.«


    Als Andrea mit der Kleinen nach oben ging, trat er ans Fenster und sog die feuchte Luft ein. Sie roch nach Erde. Dann schloss er die Terrassentür, schaute aber weiter ins Dunkel und trank sein Bier aus. Seine Schultern spannten sich, während der Gedanke ihn ausfüllte, dass seine Frau unrecht hatte. Man musste alles versuchen– für Kati, aber auch für sie selber, für die Eltern der Kranken. Für sie als Familie. Er würde das tun.


    Das Problem war nur, dass er so kraftlos war, so müde. Er hatte das ewige Kämpfen satt. Im Spiegelbild an der Terrassentür schien ihm sogar sein Oberkörper weniger breit als früher.


    


    Andrea kam nicht wieder herunter, im Gegenteil, sie löschte im oberen Stockwerk die Lichter, als wollte sie ihm signalisieren, dass aller Kontakt zwischen ihnen abgerissen sei. Das aber passte ihm nicht, er hatte den Wunsch, sich auszusprechen und zu versöhnen, die gemeinsame Hoffnung wieder aufleben zu lassen. Er warf seine Trainingshose in den Wäschekorb, wusch sich das Gesicht und reinigte sich gründlich die Zähne, bevor er zu ihr unter die Bettdecke kroch.


    Er tastete nach ihrem Arm. Sie schlief nicht, dessen war er sich sicher. Er strich mit dem Finger über ihre Nase, über Wangen und Mund, dann legte er seine Hand auf ihren Bauch.


    »Andrea«, sagte er leise, »komm schon.«


    Sie reagierte nicht.


    Er hörte ihren Atem, auch ihr Schnauben durch die Nase. Nein, sie schlief nicht.


    Ihr Nachthemd war so dünn, dass er ihre nackte Haut zu fühlen glaubte. Die Erregung schoss in ihn ein, und er ließ seine Finger langsam zu ihrer Brust wandern und den Busen streicheln. Sie blieb auf dem Rücken liegen, drehte sich nicht weg, gab aber auch kein Zeichen von Zustimmung. Er rückte näher und küsste sie aufs Ohr. Sein Glied war steif und presste gegen ihren nackten Schenkel. Sein Hintern kam in Bewegung.


    Die Augen hatte er geschlossen, während seine Hand nach ihrer Hüfte tastete. Durch den dünnen Stoff fuhr er über den Beckenknochen und glitt schließlich mit den Fingerspitzen zwischen ihre Beine.


    Im nächsten Moment zog sie ihr Nachthemd hoch und stemmte die Füße auf die Matratze. Ohne etwas sehen zu können, wusste er, dass sie breitbeinig dalag, mit angewinkelten Knien.


    »Dann mach schnell«, sagte sie, »ich bin müde und brauche meinen Schlaf.«


    Ein Satz wie ein Eimer kaltes Wasser. Seine Erregung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Er zog seine Hand zurück.


    »Andrea«, sagte er wieder und klang eher erstaunt als vorwurfsvoll.


    »Gute Nacht.«


    Mit einem Ruck rollte sie sich auf die andere Seite.


    


    Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, wach zu werden, wenn sie aufstand, weckten ihn erst ihre Schritte auf der knarrenden Treppe. Kati folgte ihr, beide waren bereits in einer leisen morgendlichen Unterhaltung. Er schwang sich aus dem Bett, zog sich etwas über, dann folgte er ihnen und setzte sich neben sie an den Küchentisch. Während er sich Kaffee einschenkte, sah er zu, wie Andrea mit routinierten Handgriffen Katis Brotdose füllte, selber ihr Toastbrot aß, dem Kind schließlich eine Jacke anzog. Dabei sprachen beide über die Schule.


    Ihm dagegen schenkte Andrea kaum einen Blick und kein einziges Wort.


    Er fasste Kati an den Händen und gab ihr einen Abschiedskuss. Hand in Hand ging sie mit Andrea hinaus, ließ sich von ihrer Mutter ins Auto setzen und anschnallen.


    Aber Andrea stieg nicht ein, sondern kam mit eiligem Schritt zurück, offenbar hatte sie etwas vergessen. Als sie erneut in der Küche stand, hatte sie wieder diesen herausfordernden Blick und die scharfen Gesichtszüge. Gleichzeitig sah sie müde und blass aus. Ihre Augen waren rot.


    Sie blieb an der Tür. Senkte den Blick. Schluckte. »Nathan, ich möchte, dass du gehst.«


    »Gehen? Wohin?«


    »Fort. Weg von hier.«


    »Aber nein.«


    »Doch, Nathan, bitte geh. Ich kann nicht mehr. Zwei Behinderte, das übersteigt meine Kräfte. Dann breche ich zusammen.«


    »Ich bin nicht behindert! Und Kati übrigens auch nicht. Unser Kind hat Krebs.«


    »Nenn es, wie du willst. Die Verantwortung für zwei kranke Menschen kann ich nicht tragen. Ich habe nichts mehr zuzusetzen. Null, glaub mir.«


    »Gib mir doch nur etwas Zeit.«


    »Nicht hier. Von mir aus komm zurück, wenn du dich wieder gefunden hast, und dann schauen wir, ob wir uns noch wollen. Aber so nicht.«


    »Andrea…«


    »Tu mir den Gefallen.« Ihre Stimme war brüchig, ihr Blick wich ihm weiter aus. »Sonst klappe ich zusammen.«


    Er hatte nichts, was er ihr entgegnen konnte.


    Sie zeigte mit dem Daumen nach draußen, in Richtung auf das Auto. »Ich muss los. Mach’s gut, Nathan. Leb wohl.«


    Kein Abschiedsblick, keine letzte Berührung. Sie machte auf dem Absatz kehrt, zog die Haustür hinter sich zu, war verschwunden. Er sah ihr nach, wie sie ins Auto stieg und fortfuhr.


    Sein Kaffee war mittlerweile kalt geworden, er hatte keine Lust mehr darauf, ihn verlangte nach Bier, obwohl die bösen Erinnerungen ihn nicht heimsuchten. Aber als er am Kühlschrank stand, die Hand bereits an der kühlen Flasche, bremste er sich. Kein Bier mehr. Schluss damit.


    Er duschte und rasierte sich. Es war sein Haus genauso wie ihres, sie hatten es gemeinsam gekauft, Andrea konnte ihn nicht vor die Tür setzen. Außerdem brauchte er sie, zum ersten Mal in seinem Leben, ihn verlangte nach ihrer Zuwendung, nach ihrer Hilfe, um die böse Vergangenheit hinter sich zu lassen. In einer solchen Situation warf sie ihn hinaus?


    Während er seinen Vorwürfen nachhing, wurde ihm klar, dass er diese Zuwendung nicht bekommen würde, nicht einmal, wenn er darum bettelte. Sie war so erschöpft, dass sie nichts mehr zu geben hatte. Und er würde sie nicht weiter reizen. Wenn sie verlangte, dass er verschwand, würde er ihr diesen Dienst erweisen. Einen Liebesdienst.


    Mit wenigen Handgriffen stopfte er Klamotten in seinen Seesack. Viel hatte er nie gebraucht, auch damals nicht, wenn es wieder in die Kaserne ging, ein paar Turnschuhe, etwas Unterwäsche, einen Pulli, die Waschsachen. Für Andrea ließ er einen Zettel auf dem Küchentisch, dass er gegangen sei, wie sie verlangt habe, und dass er zurückkommen werde. Mit dem Geld.

  


  
    ZWEI


    3Monate später


    


    Schulte-Loh redete und redete.


    Antwort schien der Mann nicht zu erwarten, nie, selbst der Aufmerksamkeit seiner beiden Zuhörer versicherte er sich höchstens beiläufig, dann fragte er: »Habe ich recht, Herr Fleming?« oder: »Ist es nicht so?« Ansonsten machte er den Eindruck, als sei er sich selbst genug.


    Auf dem Tisch stand eine Flasche Rotwein, die zweite an diesem Abend. Der Alkohol hatte ihm die Zunge weiter gelöst. Seine Rede war ein einziger Vortrag. Er hatte offensichtliche Freude daran. Glaubte zutiefst an seine Thesen.


    Am Anfang hatte Nathan zugehört, mittlerweile aber hatte seine Konzentation nachgelassen, an sein Ohr drangen nur noch einzelne Sätze, Aussagen wie: »Es muss endlich Schluss sein mit dem Ausverkauf deutscher Interessen.« Oder: »Wir können doch nicht immer weiter zahlen. Sollen die, die nicht mithalten können, eben austreten. Sonst führen wir die D-Mark wieder ein, das wäre auch nicht das Schlechteste. Der Euro ist sowieso eine Missgeburt.«


    Seltsam gedämpft waberten die Worte zu Nathan herüber. Obwohl er nicht getrunken hatte, kam es ihm vor, als stünde zwischen ihm und Schulte-Loh eine Nebelwand, wie der Alkohol sie hervorruft. Er dachte an Andrea und Kati, an die Unmöglichkeit seiner Rückkehr. 4000Euro hatte er, weil er sehr sparsam war, bisher zur Seite legen können, fünf Prozent von dem, was er benötigte. Wenn sein Guthaben in diesem Tempo weiterwuchs, würde er viele Jahre brauchen.


    »Am schlimmsten finde ich, dass wir für unsere Hilfe nicht einmal geschätzt werden. Wir retten die Nachbarn, und was bekommen wir dafür? Nichts. Keine Anerkennung, kein Dankeschön, im Gegenteil, wir werden beleidigt, wir sind immer noch die Arschlöcher, die Nazis. Da muss unsere Politik endlich gegenhalten. Ganz entschieden gegenhalten. Wir lassen uns doch nicht in den Dreck ziehen.«


    Der Abend war milde, sie saßen vor dem Haus auf einer weitläufigen Terrasse. Sterne und ein Halbmond standen am Himmel. Ein paar Kiefern begrenzten das Grundstück, vor ihnen lag der Fleesensee, eines der vielen Mecklenburger Gewässer.


    Nathan hörte ein Geräusch. Ein Knacken. Er schreckte auf, beruhigte sich aber wieder. Nur ein Tier.


    Anders als bei Martin Schulte-Loh, zu dessen Schutz er hier war, hatte der Rotwein die Zunge seiner Freundin schwer gemacht. Sie hieß Yvonne, war mindestens 15Jahre jünger als er und beschäftigte sich hauptsächlich mit ihren Fingernägeln und ihrer Figur oder blätterte in irgendwelchen Zeitschriften.


    Mecklenburg gefiel ihr nicht. Sobald ein paar Tropfen Regen fielen, sagte sie: »Lass uns nach Italien fahren, Schatz. Oder nach Mallorca. Da sind alle anderen auch.«


    »Wir machen Urlaub in Deutschland.«


    »Warum denn?«


    »Weil es schön ist. Der See liegt vorm Haus, wir können Golf spielen und die herrliche Natur genießen. Außerdem ist es wichtig, der Heimat verbunden zu sein. Dort zu sein, wo die Wähler sind.«


    »Das können wir doch den Rest des Jahres machen. Nur den Sommer verbringen wir am Mittelmeer, ja? Bitte, Martin.«


    »Nein, sage ich. Den Menschen hier bedeutet es viel, mich zu sehen. Ich bin wie sie, trage eine Badehose, gehe im See baden.«


    »Von einem privaten Steg aus.«


    »Ein paar Unterschiede muss es geben, das ist wichtig.«


    Sie quengelte: »Ach Martin, sei doch nicht so stur.«


    Nun aber hatte der Wein sie stumm gemacht. Schläfrig offenbar auch, ihre Lider waren halb geschlossen, sie gähnte.


    Wieder gab es ein Knacken. Nathan hob den Kopf und sah sich um. War das wirklich ein Tier? Was sonst?


    Über die Terrasse zog ein leichter Wind. Der Abend hätte auf Mallorca oder in Italien nicht schöner sein können. Allerdings war es spät. Auf dem Tisch stand eine Kerze hinter einem Glasschutz. Sie war fast heruntergebrannt, und Nathan beschloss, nur noch auf ihr Ende zu waren, dann würde er leere Flaschen und Gläser hineintragen und auf diese Weise signalisieren, dass es Zeit fürs Bett war.


    Er hörte ein Rascheln. Nahe. Jetzt reichte es ihm. Er stand auf– Schulte-Loh dozierte gerade über deutsche Schuldkomplexe– und trat an eine Ecke, von wo aus er ums Haus herumsehen konnte. Nichts. Da war nichts. Zumindest nichts, was er in der Dunkelheit hätte erkennen können.


    Aber das Rascheln hatte er sich nicht eingebildet. Was für ein Tier sollte das sein– so nahe am Haus? Und mitten im Sommer? Für einen Igel war es zu laut. Ein Reh oder Fuchs kam nicht so dicht.


    Er war versucht, das Windlicht zu holen. Aber dann säßen Schulte-Loh und Yvonne im Dunkeln. Er nahm es trotzdem. »Einen Moment nur.«


    Schulte-Loh trank einen letzten Schluck aus seinem Glas. Yvonne gähnte tief.


    Wie ein Nachtwächter früherer Zeiten trug Nathan das Licht vor sich her. Stapfte an der Seite des Hauses entlang. Scherte sich nicht um den Krach, den er machte. Außerhalb seines Lichtkegels war es vollkommen finster, er sah nichts und nun hörte er auch das Rascheln nicht mehr, sondern nur das Quaken von Fröschen, das vom See herüberdrang. Offenbar hatte er das Tier vertrieben. Der warme Wind trug ihm süßliche Sommmergerüche in die Nase.


    Er hatte sich geirrt und war dabei, umzukehren. Ein Igel, wahrscheinlich eine ganze Igelfamilie, die inzwischen ihr Nachtlager erreicht hatte. Etwas übervorsichtig, der Herr Personenschützer.


    Doch bevor er noch umgekehrt war, sah er im Schein seiner Kerze etwas aufblitzen. Es glitzerte, für einen Augenblick nur. Ein Stück Metall.


    Hallo, wollte er rufen.


    Er kam nicht dazu. Ehe er den Mund geöffnet hatte, traf ihn ein Schlag am Hinterkopf. Glas splitterte. Er ging in die Knie. Aus weiter Ferne nahm er einen unterdrückten Ruf wahr.


    


    Im Haus wurde er wieder wach. Helles Deckenlicht stach ihm in die Augen. Mit Plastikbändern war er an Händen und Füßen gefesselt, im Mund steckte ihm ein Knebel. Sein Kopf schmerzte an der Stelle, wo er den Schlag bekommen hatte.


    Da er auf dem Rücken lag, musste er den Hals recken, um nach Schulte-Loh und Yvonne zu sehen. Beide waren ebenfalls gefesselt und geknebelt. Während Schulte-Loh wie ein Schlafender auf seinem Bauch lag und den Kopf zur Seite gedreht hatte, war Yvonne unruhig. Sie zuckte, bewegte sich hin und her, versuchte, den Hals zu recken, stöhnte auch. Wollte sich befreien, was unmöglich war.


    Die Angreifer sprachen kein Wort. Keine Stimme, die man hätte wiedererkennen können. Was wollten sie, weshalb waren sie hier? Schulte-Loh töten, den Vorsitzenden einer neuen und weit rechts stehenden Partei? Das hätten sie leichter haben können, ohne die Fesseln und Knebel.


    Den Mann entführen, samt Partnerin und Personenschützer? Zu welchem Zweck? Oder ihn nur einschüchtern? Als politisches Statement einer radikalen Gruppe?


    Er hörte ein Geräusch, ein Zischen, das Sprühen aus einer Farbdose, und zwischendurch das Klappern der Kugel, wenn die Dose geschüttelt wurde. Die Angreifer waren, glaubte er, zu dritt. Sie trugen Motorradmasken, die nichts als die Augen freiließen, unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen, zumal er nicht mit Bewegungen auffallen wollte. Wenn er befreit würde, würde er einen schlechten Zeugen abgeben.


    Das Sprühgeräusch hörte auf. Die Kugel, die in der Dose war, schlug lange gegen die Metallwand, dann gab es ein neuerliches kurzes Zischen, wie einen Abschied. Dann nichts mehr, nur noch Schritte. Fußgetrappel. Alles wortlos. Die Angreifer schienen sich mit Handzeichen und Blicken zu verstehen.


    Die Terrassentür wurde aufgezogen. Wenn er sich nicht irrte, verschwanden die Typen. Nein, da war noch etwas, eine Erschütterung, ein kleines Beben, das man nicht nur hörte, sondern auch auf dem Boden spürte. Als wenn einer von ihnen gegen eine Scheibe gelaufen wäre. Dann aber Ruhe.


    Mit einem Schwung drehte sich Nathan auf den Rücken. Der Knebel schmeckte nach trockenem Tuch, er hatte einzelne Baumwollfasern im Mund. Schulte-Loh lag immer noch schicksalsergeben da, den Kopf auf der Seite, die Augen geschlossen. Yvonne dagegen schien Panik zu haben. Sie versuchte, sich aufzubäumen, was ihr aber nicht gelang. Sie schlug mit den Füßen auf den Boden. Ihr Gesicht war knallrot. Sie sah aus, als bekäme sie kaum Luft. Er musste etwas unternehmen.


    Er bewegte sich vorwärts, robbte auf Unterarmen und Hinterteil und Füßen. Die Fesseln waren aus hartem Plastik, trotzdem durchtrennbar. Dafür brauchte es ein Messer– oder Glas.


    Er entschied sich gegen die Terrassentür, in der er eine Verbundscheibe vermutete, mit den Füßen kaum einschlagbar. Besser war der Fernseher. Der stand allerdings zu hoch, als dass er hätte hinlangen können. Deshalb trat er mit Wucht gegen die Kommode, auf der er platziert war. Erst knackte sie, beim zweiten Versuch wackelte sie, dann gab sie nach. Bretter kamen in Bewegung, das ganze Ding krachte laut und brach in sich zusammen. Der Fernseher stürzte zu Boden. Allerdings war die Mattscheibe nicht gesprungen.


    Nathan robbte in Position und trat wieder zu. Die Sohlen seiner Turnschuhe waren zu weich, und doch, es musste gelingen, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Er trat und trat.


    Das Einzige, was er erreichte, war, dass der Fernseher nach hinten geschoben wurde, immer weiter, bis er endlich gegen die Wand stieß. Nathan robbte ihm nach, nahm Schwung, trat zu. Einmal. Noch einmal. Ein drittes Mal.


    Er hörte ein Knacken. Ein Reißen. Und er hörte Yvonne stöhnen. Sie wurde leiser, sie wimmerte nur noch. Nicht aufgeben, Yvonne. Nicht aufgeben.


    Er trat schneller, trat und trat, ein wütendes Trommelfeuer, wieder und wieder, bis Bauch und Beine gegen die ungewohnte Anstrengung rebellierten. Es hatte keinen Sinn, und er konnte nicht mehr. Sein Atem ging schnell, als hätte er einen üblen Spurt hinter sich gebracht. Aus Verzweiflung gab er der Mattscheibe einen letzten Tritt.


    Sie ächzte. Klang wie ein alter Mensch, der sich überanstrengte. Gab sie endlich nach?


    Er nahm seine Kraft zusammen und setzte einen neuen Wirbel aus Tritten an. Die Schmerzen in seinem Körper ignorierte er, wie er es gelernt hatte. Ja, das Glas gab nach! Es war eingerissen, auch wenn er davon noch nichts sehen konnte. Er wünschte sich einen Hammer.


    Schließlich barst die Scheibe unter der Vielzahl seiner Tritte. Der größte Teil des Glases versank in dem schwarzen Kasten. Nur an den Rändern waren Scherben stehen geblieben, die wie Zähne eines Hais herausstanden.


    Nathan brachte seine Fußgelenke in das Gehäuse. Die Fessel hielt er gegen eine der Scherben und begann zu reiben. Das Plastik war stabiler als das Glas. Ehe es auch nur ein kleines Stück eingerissen war, brach das Stückchen Scheibe und sackte nach hinten in den Kasten.


    Er fluchte. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die gefesselten Hände auf dem Rücken, auf denen sein gesamtes Gewicht lag, pochten unter dem Druck, und die Muskeln der Unterarme verkrampften sich schmerzhaft.


    Er hielt seine Knöchel an eine andere Scherbe, die höher war. Dazu musste er sich strecken, wobei er die überzähligen Kilos auf seinen Hüften spürte. Diese Stellung, mit erhobenen, ausgestreckten Beinen, kostete viel Kraft, und er war schon besser in Form gewesen. Wesentlich besser.


    Die zweite Scherbe stand fester in ihrer Halterung. Er rieb. Rieb und rieb. Dabei drückte er die Knöchel auseinander– die Fessel war gespannt, allerdings unversehrt und damit weiterhin zu stabil, als dass er sie mit seiner Kraft hätte zerreißen können. Es blieb nur der Schnitt mit der Scheibe.


    Schulte-Loh hatte den Kopf gehoben und schaute ihm zu, mit einem väterlichen Lächeln in dem vom Knebel verzerrten Mund. Der Mann war braun gebrannt, die Frisur hielt ihre Form, der Überfall schien ihm nicht viel auszumachen. Yvonne dagegen hatte offenbar aufgegeben. Sie bewegte sich nicht mehr, ihr Röcheln war nicht mehr zu hören.


    Nathan schloss die Augen. Er fürchtete das Schlimmste. Kaum hatte er die Anstrengung unterbrochen und seine Beine abgelegt, überkam ihn Panik, die ihn wie ein Stromschlag traf. Sie breitete sich augenblicklich in seinem gesamten Körper aus und ließ ihn schwitzen. Im Ohr hatte er ein Piepen, einen hohen Ton, eine Schadensmeldung. Er hob seine Beine wieder an und setzte die Befreiung fort, rieb schneller, rieb wie ein Getriebener, alle Konzentration auf die Scherbe und seine Knöchel gerichtet, damit er nur nicht abrutschte, denn es hatte keinen Sinn, immer wieder neu anzusetzen, er musste dort weitermachen, wo er das Plastikband schon eingeschnitten hatte. Hoffentlich schon eingeschnitten hatte.


    Das Deckenlicht blendete ihn, er kniff die Augen zusammen, wodurch ihm auf der Netzhaut seltsame Bilder erschienen, Wassertropfen, die sich verzogen, Wolken bei leichtem Regen. Künstliches Licht in einem Einkaufszentrum.


    Er rieb. Immer weiter. Auf seinem T-Shirt machte sich in Bauchhöhe ein Schweißfleck breit. Auch im Gesicht stand das salzige Wasser und tropfte hinunter zu Ohren und Schultern. In den Augen brannte es. Das Piepen im Ohr hielt an.


    Er rieb und war sich inzwischen sicher, das Plastikband eingekerbt zu haben. Mit neuer Kraft zerrte er daran. Es gab nicht nach.


    Trotzdem blieb nur das Reiben, eine Abkürzung gab es nicht. Er zog die Knie und streckte sie, vor und zurück, immer wieder. Alle Schmerzen, an Händen, an Rücken und Hals und an den Oberschenkeln drückte er nieder. Nicht aufgeben.


    Auf der Brust saß ihm ein Schrei, der aber nicht aus dem geknebelten Mund herauskam, er blieb ein Druck, ein schwerer Stein, der auf ihm lastete.


    Dann, endlich, riss die Fessel. Sie riss so plötzlich, dass seine Beine auseinander stoben und jeweils gegen den Rahmen des kaputten Fernsehers stießen. Und neue Schmerzen verursachten.


    Er ließ sich zur Seite fallen, kam auf die Knie, dann mit einem Fuß hoch, schließlich mit dem anderen. Seine ersten Schritte waren ein Torkeln, er musste sich an der Wand abstützen, bevor er sich in die Küche aufmachen konnte.


    Schulte-Loh hatte eine Luxuswohnung angemietet, mit Sauna und Whirlpool, mit verchromter Espressomaschine und teurem Geschirr. Und mit einer Brotschneidemaschine. Gegen dieses Gerät stellte er sich mit seinem Rücken, schob den metallenen Schutz auf und fing das gleiche Spiel wieder an, das gleiche Reiben, auf und nieder.


    Diesmal ging es schneller– die Maschine stand fest, sie war an der Küchenplatte verschraubt, und er musste sich nicht verrenken. Als die Fessel gerissen war, zog er sich den Knebel aus dem Mund, griff nach einem Küchenmesser und rannte zurück ins Zimmer. Schulte-Loh lag inzwischen wie ein Sack auf dem Boden, kraftlos und schwer. Erst als er Nathan hörte, blickte er auf.


    Yvonne dagegen rührte sich nicht. Nathan war hektisch, seine Hand zitterte, als er ihr den Knebel aus dem Mund zog. Um ihr die Fessel zu zerschnieden, musste er drei Mal ansetzen. Sie reagierte nicht. Ihren Puls konnte er nicht tasten, beim Herzschlag war er sich nicht sicher. Er schloss die Augen, als wollte er beten. Dann öffnete er unter den Augen ihres Partners ihren Mund und beugte sich zu ihr, holte Luft und blies sie ihr in den Hals. Holte wieder Luft und blies. Und noch einmal.


    Sie bewegte sich nicht. Er ließ von ihr ab, um Schulte Loh, der schon gekrächzt hatte, frei zu schneiden, sodass der Mann sich von seinem Knebel befreien konnte.


    »Schnell, einen Notarzt«, rief er ihm zu. »Eins-eins-zwo.«


    Schulte-Loh nahm sein Smartphone und wählte. Yvonne war kreidebleich. Leblos, dachte Nathan und hatte Mühe, seine Panik im Griff zu halten. Er beugte sich wieder über sie und versuchte erneut, sie zu beatmen.

  


  
    DREI


    Wenig später traf die Rettung ein. Drei rote Autos parkten vorm Haus, Funkgeräte rauschten, Notarzt und Sanitäter knieten sich neben Yvonne, während sich draußen die Blaulichter drehten und ihr Widerschein in rhythmischen Abständen in den Wohnraum blinkte. Vorm Fenster drängten sich Nachbarn in Shorts und Badelatschen und glotzten durch die Scheibe.


    Nathan hockte mit dem Rücken gegen die Wand auf dem Fußboden, die Beine von sich gestreckt. Er schaute zu, wie der Arzt Yvonne eine Sauerstoffmaske auf den Mund presste und sie an ein Überwachungsgerät anschloss. Das Gerät blieb stumm, obwohl der Sauerstoff zischte. Einer der Sanitäter sprach von »heftig geschwollenen Schleimhäuten« und von »Atemproblemen, möglicherweise durch eine Allergie hervorgerufen.« Den Arzt schien diese Diagnose nicht zu interessieren. Er zog einen Metallkasten heran und verband dessen Kabel mit Yvonne.


    »Wir reanimieren«, sagte er, außerdem: »Bitte zurücktreten.«


    Es gab einen piepsenden Ton. Yvonnes Körper hüpfte ein paar Zentimeter in die Höhe. Das Überwachungsgerät reagierte nicht.


    »Zweiter Versuch«, sagte der Notarzt. Wieder sollte man zurücktreten, auch wenn niemand in der Nähe stand. Der Ton piepste, der Körper hüpfte. Das Überwachungsgerät zeigte immer noch keine Reaktion.


    Inzwischen war die Polizei eingetroffen. Kommissare des Dauerdienstes drängten die Schaulustigen hinter ein Absperrband zurück, liefen durchs Haus, bauten Scheinwerfer auf, schossen Fotos, suchten nach Spuren und Fingerabdrücken. Das geräumige Wohnzimmer mit Couch und Sesseln wirkte nun, mit den vielen Leuten und Geräten, eng, Polizisten und Sanitäter mussten achtgeben, einander nicht anzurempeln. Nathan fiel auf, dass die Kommissare Plastiküberzieher über ihren Schuhen trugen, die Sanitäter aber nicht. Fußabdrücke würden nicht verwertbar sein. Einer der Kommissare untersuchte den zerstörten Fernseher und die zertretene Kommode und machte Fotos. An jener Wand sah das Zimmer aus, als sei in ihm eine Schlacht geschlagen worden.


    Yvonne reagierte auch auf den dritten Wiederbelebungsversuch nicht. Der Arzt schüttelte den Kopf, schloss ihr die Augen und kam auf die Füße.


    Sie war tot.


    Nathan presste die Hände an seinen Kopf und wollte versinken. Oder weglaufen, irgendwohin, wo die Erinnerungen nicht waren. Schulte-Loh reagierte ganz anders, er schritt mit ausgebreiteten Armen durch den Raum, sprach immer wieder von einem feigen Anschlag und verlangte den Staatsschutz, schließlich sei er Politiker. Yvonne beachtete er nicht. Er überging sie. Auch das war in gewisser Weise eine Flucht, fand Nathan.


    Die Kommissare erinnerten ihn an die interne Ermittlung in seiner eigenen Sache. Der gleiche beschissene Aufwand, wortkarge Männer mit Klemmbrettern, die ganz genau hinsahen und präzise Auskünfte verlangten. Und die immer erst eintrafen, wenn alles vorbei war.


    Er wurde von einem Kriminalbeamten aus seinen Gedanken gerissen, einem Mann mit Brille und in kariertem Hemd, der aussah wie der Sachbearbeiter einer Versicherung. Nathan war erleichtert, dass der Mann den Strom seiner Erinnerungen unterbrochen hatte. Die Höflichkeit hätte verlangt, dass er aufstand, aber das schaffte er nicht, seine Beine waren zu weich. Der Kommissar hatte ein Einsehen und hockte sich neben ihn. In der Hand hatte er sein Notizbuch. Nathan erklärte ihm, dass er nichts gesehen habe.


    Schulte-Loh stolzierte weiter durch den Raum und hielt eine Rede. Seine Reaktion auf den Schock. Yvonne wurde inzwischen auf eine Trage gehoben, zugedeckt und nach draußen transportiert. Wo sie gelegen hatte, erinnerten allein die verwaisten Geräte und aufgerissenen Verpackungen sterilen Materials an den Rettungsversuch.


    Ob es wahr sei, dass er sie befreit habe, wollte der Kommissar wissen.


    »Ja.« Nathan ahnte, sein Befrager wollte Details, brauchte präzise Beschreibungen. Das hatten die Ermittler damals auch gewollt. Aber er blieb stumm.


    Der Kommissar reagierte anders, als erwartet: »Wir nehmen hier vor Ort auf, was möglich ist. Wenn sie jetzt nicht können, ist das in Ordnung. Dann werden die Kollegen sie morgen befragen.«


    Nathan nickte. Es war nicht klar– ihm selbst auch nicht–, ob er nur signalisieren wollte, dass er diese Aussage verstanden hatte oder ob er das Angebot annehmen würde. Der Kommissar entschied sich für die zweite Möglichkeit und stand auf. Bevor er weiterzog, bot er an, einen Arzt zu schicken.


    Mit einer Handbewegung lehnte Nathan ab. Beruhigungsmittel, Stimmungsaufheller, alles bekannt. Nur mit einem Pflaster auf seinem Hinterkopf war er einverstanden gewesen, das hatte ihm einer der Sanitäter verpasst.


    Trotz seiner weichen Beine mühte er sich auf die Füße. Er war wackelig und fühlte sich so erschöpft, dass er am liebsten gekrochen wäre. Die ersten Polizeischeinwerfer wurden ausgeschaltet und zusammengeklappt. Nathan überflog das Graffito an der Wand, irgendetwas mit Deutschland und Rotfront. Außerdem stand da Bewegung 9. November, in schwarzen Lettern auf die weiße Wand gesprüht. Der Name sagte ihm nichts. Mithilfe des Geländers schleppte er sich die Treppe hinauf und kroch in sein Bett. Auch wenn er nicht hoffte, im Schlaf Vergessen zu finden.


    


    Am nächsten Vormittag saß er in einem Hotel am Nordufer der Müritz, in einem Saal mit Namen ›Amsterdam‹. Er war mit Schulte-Loh in dessen Auto gekommen. Mehrere Stuhlreihen waren wie in einem Kino aufgestellt, braune Stühle in silbernem Metallgestell, ihnen gegenüber befand sich ein Podium, mit einer weißen Tischdecke belegt, deren Bügelkante in die Höhe stand, und bestückt mit kleinen Flaschen mit Saft, Wasser und Cola. Es gab zwei feingliedrige Mikrofone. An dem von Schulte-Loh leuchtete eine winzige rote Lampe. Nathans war ausgestellt. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und war mit seinen Gedanken anderswo.


    Schulte-Loh sah aus wie aus dem Ei gepellt, er trug einen hellen Sommeranzug, weißes Hemd und Krawatte. Die Haare waren frisch gewaschen, die Zähne strahlend, die Haut gebräunt. Aber er lächelte nicht, im Gegenteil, er hatte ein ernstes, trauerndes Gesicht aufgesetzt.


    Und er gab Sätze von sich wie: »Wir lassen uns nicht einschüchtern. Es muss in Deutschland wieder möglich sein, die Wahrheit zu sagen.«


    Ihnen gegenüber hatten sich ein paar Pressevertreter versammelt, die in ihre Blöcke kritzelten. Eine Kamera war aufgebaut, ein Radioreporter kontrollierte sein Aufnahmegerät. Nathan fragte sich, wie Schulte-Loh diesen Saal so schnell organisiert hatte.


    Er zumindest hatte nichts davon mitbekommen, hatte am Morgen nur die Aufforderung bekommen, seinen Schützling zu begleiten. Trauer um Yvonne stand offenbar nicht auf der Tagesordnung. Als sie in den Hotelsaal traten, hing bereits ein Tuch mit dem Namen seiner Partei, Bündnis der Freunde Deutschlands, und ihrem Symbol, den beiden zu einem Victory-Zeichen geformten Fingern, an der Wand. Schulte-Loh äußerte Zustimmung und gab Trinkgelder. Nathan war es nicht begreiflich, wie der Mann derart dynamisch wirken konnte. Gestern war er überfallen worden, seine Freundin war tot, das Ferienhaus verwüstet. Er aber gab Pressevertretern Auskunft.


    Doch hier, in einem Raum mit dem Namen Amsterdam, war er in seinem Element, und bei Nathan mischte sich ein diffuses Gefühl von Respekt mit dem von Fremdheit. Was Schulte-Loh hier vorführte, das war echte Professionalität, willensstark und kalt. Und in jedem Augenblick, auch wenn er mit der Rede absetzte und sich über die Augen wischte, auf seine Wirkung bedacht.


    Nathan löste die Arme vor seiner Brust und hörte nun zu.


    »Ob ich eine Vermutung habe, wer das war, wollen Sie wissen? Nun, wenn Sie, meine Damen und Herren, in unserem Ferienhaus waren, werden Sie die Schmierereien gesehen haben. ›Rotfront‹ stand da und ›Verrecke, Deutschland‹. Das lässt jeden an eine linke Zelle denken. Alles andere werden die polizeilichen Ermittlungen zeigen. Wie Sie wissen, hat sich auf mein Verlangen hin der Staatsschutz eingeschaltet. Lassen Sie mich an dieser Stelle betonen, dass ich vollstes Vertrauen in die Arbeit unserer deutschen Behörden habe.«


    Er presste den Mund zusammen und blickte in die Runde. Ein Moment entstand, wo niemand wusste, wie es weiterging. Hatten die Reporter Fragen? War Schulte-Loh mit seinen Ausführungen bereits am Ende?


    »Ich möchte«, fuhr er schließlich fort, »Ihnen und unseren Anhängern versichern, dass es niemandem– ich wiederhole: niemandem gelingen wird, uns einzuschüchtern oder gar mundtot zu machen. Unsere Partei hat ein ernstes Anliegen, und viele Menschen in unserem Land teilen es. Es geht uns um die Zukunft Deutschlands. Da sind wir nicht zu Kompromissen bereit. Wir kämpfen um dieses Land, unser Vaterland. Im Unterschied zu anderen allerdings mit friedlichen Mitteln.«


    Er lehnte sich zurück. Auch im Sitzen war der Mann, der sicher 1,90Meter maß, groß, er überragte Nathan. Seine Hände lagen auf dem Tischtuch, im Gesicht zeigte er keine Reaktion, er hielt es starr, wie gemeißelt. Während Nathan bereits zwei der kleinen Wasserflaschen geköpft hatte, trank Schulte-Loh auch nicht. Vor der Kamera zeigte er nicht einmal Durst.


    »Lassen Sie mich zum Abschluss Dank sagen«, fuhr Schulte-Loh fort, nachdem er seinen Oberkörper wieder Richtung Mikrophon gebracht hatte. Nathan spürte die Hand seines Nachbarn auf seinem Unterarm.


    »Und zwar bei diesem mutigen Mann hier neben mir, dem Polizeibeamten a.D. Nathan Fleming. Durch sein beherztes Eingreifen hat er uns befreit, und das gilt, obwohl meine Partnerin diesen feigen Überfall am Ende mit ihrem Leben bezahlen musste. Ich darf hier öffentlich verkünden, dass ich Herrn Fleming ewig dankbar sein werde.« Schulte-Loh nickte ihm zu.


    »Und jetzt stehen wir für Ihre Fragen zu Verfügung.«


    


    Die Fotografen schossen ihre letzten Bilder– Schulte-Loh lächelte und formte mit zwei Fingern sein V, sein Siegeszeichen. Die Kamera wurde abgebaut und die Reporter packten zusammen. Erst als sie alle den Saal verlassen hatten, schenkte sich Schulte-Loh eine Tasse Kaffee ein und trank einen Schluck. »So«, erklärte er, »nun muss ich zurück nach Berlin. Das politische Geschäft ruht nie. Das ist der Fluch bei der Sache.«


    Nathan meinte, die Aussage hinter diesen Sätzen zu verstehen. Er war als Personenschützer für die Ferienzeit des Parteivorsitzenden angeheuert worden, und da der Mann seinen Urlaub abbrach, war sein Job beendet. In Berlin würde das BKA aufpassen.


    Schulte-Loh streckte ihm die Hand entgegen. »Noch einmal meinen Dank, Herr Fleming. Ich denke, wir sehen uns bald wieder.«


    »So?«


    »Ja, auf jeden Fall. Zunächst muss ich ein paar Dinge klären, aber dann rufe ich Sie an. Halten Sie sich bereit.«


    Wofür er sich bereithalten solle, wollte Nathan fragen, aber da er nicht sicher war, ob Schulte-Loh wirklich meinte, was er gesagt hatte, oder nur höflich sein wollte, ließ er es bleiben.


    Schulte-Loh klopfte ihm auf die Schulter. »Bleiben Sie, wie Sie sind, Herr Fleming.«


    Mit diesen Worten ging er davon. Nathan blieb allein zurück, weit entfernt von dem Geld, das er nach Hause bringen wollte.


    


    


    


    


    


    

  


  
    VIER


    Wütend schaltete Stefanie Schütt den Fernseher aus.


    Ihre beiden Kollegen hatten mit ihr zusammen den kurzen Beitrag angeschaut. Sie äußerten sich nicht, weder Jansen noch Meier. Starrten nur Löcher in die Luft


    »Wie ist das möglich?«, fragte Stefanie.


    »Was meinst du?«, gab Jansen zurück.


    Sie zeigte auf die dunkle Mattscheibe. »Dass dieser Herr eine Pressekonferenz gibt, bevor er bei uns war. Unsere Arbeit ist doch kein Spiel. Der Zeuge kommt, wenn er zufällig Zeit hat, oder wie?«


    Ihr Ärger war beträchtlich, aber sie bemühte sich, ihn bei sich zu behalten. Als sie weitersprach, war ihre Stimme fast schon wieder in der normalen Lage: »Wenn wir ermitteln, dann machen wir die Vorgaben, wann und wie die Öffentlichkeit informiert wird. Das ist doch wohl selbstverständlich.«


    Jansen und Meier stimmten zu. Aber was half das noch? Es war zu spät. Dieser Schulte-Loh war bereits vor die Presse getreten, sonst hätte der Bericht ja nicht gesendet werden können. Irgendjemand hatte gepfuscht.


    »Sind die Kollegen beim Dauerdienst doof, oder was ist da passiert? Ein wichtiger Zeuge wird erstmal zu uns gebracht. Das weiß doch jeder.«


    »Anordnung von Pruss«, sagte Jansen.


    Er war der ältere ihrer beiden Mitarbeiter, ein Mann, der es nicht mehr weit bis zur Pension hatte. Schon zu DDR-Zeiten hatte er bei der Kripo gearbeitet, bei der K., wie man damals sagte. Und war offensichtlich unbelastet genug gewesen, um nach der Wende weitermachen zu dürfen.


    Stefanie glaubte nicht, was sie gehört hatte. »Was hast du gesagt?«


    »Anordnung von Pruss.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Der Chef hat gesagt, wir sollen Schulte-Loh im Moment nicht vorladen«, erklärte Jansen.


    Sie hielt für möglich, dass er sie auf den Arm nahm. Ein kleiner Test, ob die neue Dienststellenleiterin leichtgläubig war. »Das meinst du nicht ernst?«


    »Doch, meine ich.«


    Sie stellte sich den Kriminalrat vor, wie er seine Anweisung gegeben hatte, per Telefon wahrscheinlich oder beiläufig auf dem Flur. Sicher war es Absicht, dass er sie übergangen hatte. Eine Falle. Eine kleine, aber stechende Demütigung.


    Sie war rot im Gesicht. Ihr erster Impuls war, zu ihm zu marschieren und sich zu beschweren– schließlich leitete sie diese Ermittlung, niemand sonst, folglich hatte sie alleine zu entscheiden, wer vorgeladen wurde.


    Dann hörte sie im Geiste, wie er eine dieser Antworten gab, die sie wie ein Schulmädchen aussehen ließen: Ich freue mich, dass wir eine so engagierte Kollegin haben.


    Und sie stünde vor ihm und wüsste nicht wohin mit sich und ihrem Zorn.


    Sie ließ sich auf den Stuhl an ihrem Schreibtisch fallen. »Pruss hat also gesagt, wie müssten das Opfer nicht befragen. Hat er auch einen Grund genannt?«


    »Dass dieser Mann doch jederzeit in Berlin zu erreichen sei«, erwiderte Jansen.


    Das also waren die Auseinandersetzungen, die sie künftig zu führen hatte. Es ging nicht mehr allein, wie bei einer einfachen Kommissarin, um die Ermittlung. Für eine Dienststellenleiterin kam die Politik hinzu. Die Diplomatie. Die feinen Fallstricke. So wie sie gemacht war, würde sie darin hängenbleiben.


    Sie starrte zum Fenster hinaus, immer noch bemüht, ihren Zorn unter Kontrolle zu bekommen. Sommerlicher Dunst lag über dem Parkplatz, eine graue, drückende Luft. Hinter einer Holzung ließ sich der Schweriner See erahnen.


    »Herr Schulte-Loh ist ein vielbeschäftigter Politiker. Und er stand nach dem Überfall unter Schock. Verständlicherweise, möchte ich hinzufügen.«


    Sie fuhr auf ihrem Stuhl herum. Pruss, ein feines Lächeln auf den Lippen. Und, trotz Sommerhitze, im Anzug und mit Krawatte. Ohne den kleinsten Schweißtropfen.


    »Ich selber war entsetzt, als ich von dem Angriff erfahren habe. Wirklich entsetzt.«


    Pruss blieb in der Tür stehen. Jansen und Meier waren mit ihrer Aufmerksamkeit bei ihm.


    »Herr Schulte-Loh hat mich angerufen und darum gebeten, in den nächsten zwei oder drei Tagen nicht bei uns erscheinen zu müssen. Selbstverständlich habe ich ihn gefragt, ob er eine wichtige Aussage machen könne, was er verneint hat. In dieser Situation habe ich ihm seine Bitte erfüllt und dann den Innenminister in Kenntnis gesetzt. Herr Schulte-Loh ist eine nicht ganz unwichtige Persönlichkeit, nach meiner Einschätzung ein kommender Mann. Das sieht der Minister übrigens genauso. Ich war davon ausgegangen, dass Sie nicht anders reagiert hätten, Frau Kollegin.«


    Er hatte den Mund ein wenig stärker verzogen, es sah aus, als hätte er nun ein Grinsen aufgesetzt, war aber immer noch wenig genug, um es leugnen zu können. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. War bloßgestellt. Starrte ihren Vorgesetzten an. Und fragte sich, woher das Unfallopfer einen Schweriner Kriminalrat kannte. Wieso er ihn einfach so anrufen konnte.


    Hatte er an der Telefonzentrale gefragt und war durchgestellt worden?


    »Im Übrigen bin ich der Meinung, dass wir uns eng absprechen sollten, liebe Frau Kollegin Schütt. Diese Sache muss sehr schnell aufgeklärt werden. Ich weiß, die Mordkommission macht sich auch schon an den Fall. Das werden wir im Lauf des Tages hoffentlich klären. Wie auch immer, so einen Akt von Gewalt können wir in unserem Bundesland nicht dulden. Unsere Ermittlungen sollten sich auf die linke Szene konzentrieren. Die Schmierereien an der Wand waren doch eindeutig. ›Verrecke, Deutschland‹, wer schreibt denn so etwas? Das ist doch unmissverständlich.«


    »Das werden wir überprüfen, Chef«, sagte Jansen.


    Ihr fehlten immer noch die Worte. War er dabei, ihr die Leitung dieses Falles aus der Hand zu nehmen? Hatte er das nicht schon getan? Die neue Dienststellenleiterin entmachtet, sobald es zum ersten Mal ernst wurde? Nur langsam nahm ihr Verstand wieder Fahrt auf, es stellte sich ein neuer Gedanke ein. Und es war Zeit, dass sie auch etwas beitrug. »Was ist mit diesem Personenschützer? Der neben Schulte-Loh auf dem Podium saß.«


    »Für den gilt natürlich keine Sonderbehandlung«, erwiderte Pruss. »Warum auch?«


    »Dann hol ihn her«, forderte sie Jansen auf. Ihr Mund war trocken, die Aussprache krächzend.


    Jansen nickte, sammelte Portemonnaie und Schlüssel zusammen und wollte sich auf den Weg machen.


    »Nein, warte«, sagte sie. »Es geht schneller, wenn du eine Streife schickst. Vorher rufst du bei dem Hotel an, wo diese Pressekonferenz stattgefunden hat. Vielleicht ist er da noch.«


    


    Ein paar Stunden nach der Pressekonferenz fand sich Nathan in einem kleinen Ort namens Rampe am Ostufer des Schweriner Sees wieder. Er saß in einem gesichtslosen Büro mit hellen Kunststoffmöbeln und grauen Stühlen. Ein paar Zimmerpflanzen standen an der Heizung. Durchs Fenster schaute er auf einen weiten Parkplatz. Der gesamte Ort erinnerte ihn an eine Kaserne.


    Im Vorbeifahren hatte er manchen Blick auf den See werfen können. Die Sonne stand hoch, auf dem Wasser tanzten weiße Segel, und er wünschte sich, auf einem der Boote zu sitzen, allein und ungestört, mit endloser Zeit. Aber das stand nicht auf seinem Programm.


    Mit ihm im Zimmer waren zwei Beamte vom Staatschutz. Schulte-Loh hatte also durchgesetzt, dass in seiner Sache nicht eine ordinäre Kripo-Abteilung ermittelte. Nathan musste grinsen. Auch wenn der Mann nicht im Bundestag saß, er wollte als Politiker angesehen werden. Ein Überfall auf ihn war politisch motiviert, eine andere Möglichkeit gab es für ihn nicht, erst recht nicht mit diesen Schmierereien an der Wand.


    Er war nur ein Augenzeuge. Würde nicht mehr aussagen können, als er dem Dauerdienst erzählt hatte. Seinen Weg hierher hätten sie sich alle sparen können.


    Er ließ seinen Blick ein weiteres Mal in die Richtung wandern, wo hinter Bäumen verborgen der See lag. Wirklich schade, dass er nicht segeln konnte. In Braunschweig, wo er aufgewachsen war, lernte man so etwas nicht.


    Der ältere der beiden Männer hatte sich als Kriminaloberkommissar Jansen vorgestellt. Der Mann hatte graues Haar und eine norddeutsche Sprachfarbe, seine Rede war voller Ausdrücke wie »Jo« und »Mockt wee« und »Wie war dat nu genau?«. Seine Art wirkte verbindlich.


    Der jüngerer Kollege hieß Chris Meier, ein blondes Milchgesicht mit roter Brille. Vor Meier stand ein Laptop, den er routiniert und gleichzeitig liebevoll betätigte. Er benutzte nur vier Finger, um Nathans Aussagen zu protokollieren, aber die strichen über die Tasten. Wie damals in der Kaserne. Dort konnte auch niemand tippen.


    Nathan wollte keine Erinnerungen. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Schilderte, dass er wegen der Masken die Angreifer nicht habe erkennen können. Stimmen habe er auch nicht gehört, die Männer hätten sich wohl per Handzeichen verständigt. Ja, er ging davon aus, dass alle drei Männer waren.


    Ob er da sicher sei, wollte Meier wissen. Er wartete auf die Antwort, um sie gleich eintippen zu können.


    Nathan dachte nach. »Ziemlich«, sagte er dann. »Es könnte auch eine große Frau dabei gewesen sein. Aber das glaube ich nicht.«


    »Das glaubt er nicht«, wiederholte Jansen.


    »Warum nicht?«, fragte Meier.


    »Weiß nicht. Ein Gefühl.«


    »Ein Gefühl… Das kann ich schlecht schreiben.«


    »Schreib, der Zeuge vermutet, dass es sich um drei Männer gehandelt hat«, riet Jansen. »Das können wir doch so sagen?«


    Nathans Gedanken waren wieder bei dem See. Was für ein gemächliches Tempo die Segelboote hatten, allein vom Wind vorgegeben. Wie mühelos sie dahinglitten.


    »Soll’n wee dat so schreiben?«, wiederholte Jansen.


    Nathan nickte.


    »Ich glaube…«, sagte Jansen. Es klang, als setze er zu einem Resümee an, aber bevor er seinen Satz zuendegebracht hatte, ging die Tür auf. Eine Frau kam herein. Sie mochte Mitte 30sein, hatte langes blondes Haar und trug eine randlose Brille. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sie auf Nathan zu und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Stefanie Schütt, Hauptkommissarin beim Staatsschutz. Ich bin hier die Dienststellenleiterin.«


    Nathan stand auf und erwiderte ihren Händedruck.


    Er hatte wahrgenommen, wie sich die beiden Männer abgewendet hatten, vorsichtig, dennoch eindeutig. Offensichtlich legten sie wenig Wert darauf, mit der Befragung noch einmal von vorne zu beginnen.


    Die Frau setzte sich. »Dann erzählen Sie mal.«


    Alle Gedanken an Segelboote und See rückten in die Ferne, als Nathan die Frau ansah. Er konnte nicht anders, als ein Grinsen aufzusetzen.


    Ihr blieb das nicht verborgen. »Ist das lustig? Habe ich irgendetwas verpasst?«


    Sie klang ein wenig zu forsch. Vielleicht hatte er sie verunsichert. Ihre Augen mieden ihn.


    »Bei meinen früheren Kollegen war das auch immer so. Jede Geschichte dreimal erzählen. Anders geht das wohl nicht.«


    »Ja, Sie waren bei der Bereitschaftspolizei in Niedersachsen«, sagte sie mit Blick auf einen Schnellhefter, der auf dem Schreibtisch lag. »Das weiß ich. 15Jahre lang.«


    »16Jahre.«


    »Und jetzt sind Sie Personenschützer?«


    Er verzog den Mund. »Ehemalige Polizisten werden da gerne genommen. Auf wichtige Persönlichkeiten aufzupassen, das traut man uns gerade noch zu. Und ganz schlecht bezahlt ist es auch nicht.«


    »Also: Wie war das gestern Abend? Oder– gibt es eine Vorgeschichte?«


    Es tat nichts zur Sache, ihr von seinem Zusammentreffen mit Grossmann zu erzählen, dem Leiter der Personalagentur in Potsdam, die die Bodyguard-Jobs vermittelte. Wieso sollte es den Staatsschutz interessieren, dass Grossmann Bundeswehrveteran war? Seinen Kasernenhofton hatte der Mann im Zivilleben beibehalten, genauso wie die Angewohnheit, sein Gegenüber erst einmal zurechtzustutzen, um die Verhältnisse klarzustellen. Ihn, Nathan, beschuldigte er, nicht pünktlich gekommen zu sein.


    Es stellte sich heraus, dass sich Grossmann den Termin um 9.30notiert hatte, Nathan aber um 10.00Uhr. Für Grossmann war es keine Frage, wer im Recht war– er selber. Nathan glaubte, Grossmann habe manipuliert. Er war froh gewesen, als er das Büro wieder verlassen konnte.


    »Wir saßen auf der Terrasse«, erzählte er der Staatsschützerin. »Es war warm.«


    »Ja, richtig tropisch. Abends um elf noch 20Grad.«


    »Dann habe ich etwas gehört. Zuerst dachte ich, ein Tier, aber die Geräusche stammten von keinem Tier. Ich bin dem nachgegangen, ums Haus herum, dann habe ich einen Schlag auf den Schädel bekommen.«


    »Das sieht man«, sagte sie.


    Er tastete an das Pflaster auf seinem Hinterkopf. Es klebte in den Haaren.


    »Mehr weiß ich leider nicht.«


    »Sie haben nichts gehört und nichts gesehen? Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, dass uns auch Kleinigkeiten weiterhelfen könnten.«


    Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie schon einen Hinweis?«


    Er rechnete nicht mit einer Antwort, und als doch eine kam, war er überrascht.


    »Es gibt das Graffito an der Wand. Von einer Bewegung Neunter November.«


    »Was ist das für ein Datum?«


    »Unter anderem der Fall der Mauer.«


    »Stimmt!«, rief Nathan. »Halten Sie das für glaubwürdig?«


    »Ja«, sagten die beiden Männer. Ihre Chefin hingegen hob die Schultern und legte den Kopf zur Seite.


    


    Als sie ihn entließen, trottete er durch das Gebäude der Kripo, aber an der Tür angekommen, wusste er nicht recht, wohin mit sich. Er war irgendwo weit draußen, außerhalb der Stadt. Seinen Seesack trug er über der Schulter, am Himmel stand eine Spätnachmittagssonne. Der See– und die Segelboote– war nicht weit, hinter ein paar Bäumen.


    Aber was sollte er dort? Die richtige Frage war vielmehr, wie er nach Schwerin kam. Und wie es von dort weiterging. Welche Möglichkeiten hatte er überhaupt?


    Grossmann und die Agentur in Potsdam, sich dort um einen neuen Job bewerben– das war das Naheliegendste. Allerdings hatte er Widerwillen, dort anzurufen. Bei diesem Job verdiente er einfach zu wenig. Auch wenn er in den Häusern seiner Schützlinge schlief und auf deren Kosten aß, konnte er nicht genug zurücklegen. Deshalb war Personenschutz zwar naheliegend, aber nicht erfolgversprechend.


    Er stand im Schatten des Kripogebäudes. Nicht weit war ein anderes Haus, ein Neubau aus Glas und Beton, die Ecken abgerundet, die Fensterrahmen in verschiedenen Grüntönen gestrichen. Vor ihm, am Ende des Parkplatzes, war die Pforte mit Schranke und diensthabendem Wachmann.


    Wenn er nicht in den alten Job zurückwollte, blieb die eine und einzige Frage: Wie sollte er das Geld für Kati verdienen? Was konnte er tun, welchen Weg nehmen? Wo sollte er anfangen?


    Er setzte sich in Bewegung.


    »Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«, hörte er hinter sich.


    Hauptkommissarin Schütt.


    »Vielleicht rüber nach Schwerin, zum Bahnhof?«


    »Ja, okay. Gerne.«


    Sie besaß einen kleinen grünen Opel und hatte einen temperamentvollen Fahrstil. Gab Gas in den kurvenreichen Straßen, die durch Roggenfelder führten, vorbei an rotem Klatschmohn. Vor gelben Ampeln beschleunigte sie ebenfalls, es machte den Eindruck, als springe sie im letzten Moment noch über die Kreuzungen.


    »Wo wollen Sie hin?«, fragte sie.


    »Das habe ich mich auch gerade gefragt. Ich weiß nicht so genau.«


    »Haben Sie kein Zuhause?«


    »Doch, sicher, in Braunschweig. Aber da bin ich im Moment nicht so gerne gesehen.«


    »Verstehe.«


    »Ich glaube kaum, dass Sie das verstehen«, entgegnete er barsch. »Ist aber auch nicht wichtig.«


    Nach diesem Satz war Schweigen.


    Sie fuhren um den See herum, dessen Wasser hinter Häusern und Sträuchern verborgen lag. Trotzdem bemühte er sich, den einen oder anderen Blick auf das Blau zu erhaschen, auch, um nicht reden zu müssen. Der Wind hatte nachgelassen, die Segelboote strebten ihrem Hafen entgegen. Das Schweigen zwischen ihnen wurde allmählich belastend.


    Näher an der Stadt herrschte Feierabendverkehr, sie kamen langsamer voran. Schließlich sagte Nathan: »Ich glaube, nach diesem Erlebnis brauche ich ein wenig Zeit zum Nachdenken. Vielleicht sollte ich nach Rügen fahren. Ja, warum nicht nach Rügen? Ein paar Tage, um mich neu zu sortieren.«


    »Beneidenswert.«


    »Geht so.« Weil er nicht über sich sprechen wollte, sagte er: »Sie haben immerhin einen pünktlichen Feierabend.«


    »Davon kann keine Rede sein. Ich mache eine Pause, um etwas einzukaufen. Dann geht’s weiter.«


    »Habe ich das vorhin richtig verstanden– Sie glauben nicht an einen politischen Hintergrund?«, fragte er.


    »Das sollte ich.«


    »Warum?«


    »Die Mordkommission drängelt schon. Sobald ein politisches Motiv unwahrscheinlich ist, sind wir den Fall los.«


    »Wäre das so wild? Ich glaube sowieso nicht, dass diese Sache aufgeklärt wird. Was an Spuren da war, wurde jedenfalls niedergetrampelt.«


    »Sie haben keine besonders gute Meinung von Ihren ehemaligen Kollegen?«


    Anstelle einer Antwort schnaubte er. Sie folgte einem Schild, das zum Bahnhof wies. »Ist es überhaupt Mord, wenn die Tote krank war? Soweit ich gehört habe, war sie Allergikerin. Deshalb hat sie keine Luft bekommen.«


    »Das habe ich im Arztbericht gelesen«, sagte sie. »Ob es Mord war, entscheidet am Ende das Gericht. Für die Kripo ist das einstweilen egal.«


    »Na dann wünsche ich viel Spaß! Gibt es etwas Schlimmeres als zwei Abteilungen einer Behörde, die sich gegenseitig in die Parade fahren?«


    Sie legte den Kopf auf die Seite und schien über seine Einschätzung nachzudenken. »Was halten Sie von Schulte-Loh und seiner Partei?«, fragte sie dann. Den Namen sprach sie gedehnt aus: »Bündnis-der-Freunde-Deutschlands.«


    »Er ist von sich und seinem Anliegen überzeugt. Mir hat er Umfragen gezeigt, die waren nicht schlecht. Wenn die stimmen, hat er sogar die Chance, in den Bundestag einzuziehen.«


    Sie hielt auf einem weiten Parkplatz und zeigte durch die Windschutzscheibe nach vorne. »Wir sind da. Hier ist der Bahnhof.«


    »Danke fürs Mitnehmen.« Er stieg aus.


    


    In der Bahnhofshalle fand er sich inmitten von Leuten, die alle einem Ziel zustrebten, mit ihren Rollkoffern zu den Gleisen eilten oder sich an Schaltern anstellten, andere gingen in den Kiosk und kauften sich Reiseproviant. Nur er wusste nicht, wohin. Von den Zielen, die auf der elektronischen Wand mit den Abfahrtszeiten angegeben waren, sprach ihn keins an. Binz auf Rügen stand nicht darauf. Er kehrte auf den Vorplatz zurück.


    Dort steuerte er ein Lokal an, dessen Tische in der Sonne standen. Er hob seinen Seesack auf den Stuhl neben sich und bestellte Kaffee. Nach Rügen zu fahren, sagte er sich, war verlockend, vielleicht sogar beneidenswert, wie die Kommissarin behauptet hatte, aber es würde Geld kosten und in der Sommersaison nicht wenig. Wenn er schon nichts verdiente, musste er wenigstens sparen.


    Drei Monate war er mittlerweile von zu Hause fort und hatte nichts erreicht. Einen Restlohn schuldete ihm die Agentur, aber solange er nichts Neues hatte, würde das Geld schnell aufgebraucht sein. War er denn wirklich nicht fähig, seine Zusage einzuhalten? Er hatte Andrea versprochen, dass er mit dem Geld zurückkehren würde, sogar schriftlich. Nach zwölf Wochen war er so weit davon entfernt, dass er sich zu sehr schämte, um sie anzurufen, obwohl er wissen wollte, wie es Kati ging. Und Sehnsucht nach der Stimme seiner Frau hatte.


    Und sie? Dachte sie überhaupt noch an ihn? Oder gab es, nach so langer Zeit, bereits einen anderen? Attraktiv genug, dass sich die Männer nach ihr umdrehten, war sie allemal.


    Warum war es so verdammt schwer, 80000Euro zu besorgen, am Ende eine überschaubare Summe? Die Reise nach Hongkong war für ihre kleine Familie zur letzten Hoffnung geworden. Andrea hatte von Anfang an mit alternativen Therapiemöglichkeiten geliebäugelt, während für ihn, der sich, wenn ihm etwas wehtat, eine Spritze geben ließ, nur das Krankenhaus infrage kam. An ihren einsamen Abenden vernetzte sie sich mit anderen Eltern, deren Kinder Leukämie hatten, schrieb über ihre Sorgen und die stete Angst, hörte zu, bekam Rat. Manchmal erzählte sie ihm von Treffen mit Familien aus ihrer Gegend. Die Lorenzens aus Bad Homburg lernten sie nach der ersten Chemotherapie kennen, und Andrea war fassungslos, dass deren kleine Miriam beim Spielen nicht ermüdete wie die anderen Kinder. Das Kind konnte immer weiter.


    An diesem Tag hörten sie zum ersten Mal von Hongkong, von einem Zentrum traditioneller chinesischer Medizin. Von Kräutern und Akupunktur, von Behutsamkeit und Geduld.


    Als sie von diesem Treffen nach Hause fuhren– und Kati auf dem Rückweg sofort einschlief– legte Andrea ihre Hand auf seine und sagte: »Das machen wir auch. Als Familie.«


    Gleich nach seinem Abschied von der Polizei war er den naheliegenden Weg gegangen und hatte bei seiner Bank vorgesprochen, bei der Hausbank, wie die Leute dort gerne sagten. Aber genauso wenig, wie ein Hausarzt zu einem kommt, wenn man Fieber hat, schert sich die Hausbank um ihre Kunden in Not.


    Ihn hatte eine blonde Frau mit Föhnfrisur und dezentem Duft empfangen. Er hatte sie auf unter 30geschätzt. Der Kragen ihrer Bluse war aufgestellt, sie trug eine dünne Goldkette und lächelte, als sie ihn bat, Platz zu nehmen. Der Tisch war leer, sie hatte nur einen Block und einen angespitzten Bleistift bei sich. Konzentration auf das Wesentliche.


    »Haben Sie irgendwelche Sicherheiten, die Sie uns bieten können?«


    »Was meinen Sie? Unser Haus ist noch nicht abbezahlt. Nein, ich fürchte nicht.«


    »Und ein regelmäßiges Einkommen haben Sie auch nicht mehr?«


    »Meine Frau hat eine Halbtagsstelle. Und ich suche mir natürlich wieder eine Arbeit.«


    Nicht ein einziges Wort notierte sie auf ihrem Block. Auch keine Zahl. »Darf ich Sie fragen, wozu Sie das Geld brauchen?«


    Er gab ihr die Antwort.


    »Ach so?«


    Er glaubte, sie stecke ihn in die Hokuspokusecke.


    Aber sie sagte: »Wenn es eine langwierige Behandlung ist, ist es sicher teuer.« Er vernahm den Ansatz von Mitgefühl und atmete auf.


    »Umso mehr tut es mir leid, dass wir Ihnen nicht helfen können.«


    Seine Hand zog sich zusammen, wurde eine Faust, es fehlte nicht viel und er hätte auf den Tisch geschlagen. Er zwang sich, die Finger wieder zu öffnen.


    »Und warum können Sie nicht helfen? Ich meine, Sie sind eine Bank, Sie verleihen Geld. Liegt es an mir, kann ich irgendetwas tun?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das Problem ist, dass Sie mit dem Kredit keinen Wert in unserem Sinne schaffen würden, nichts, was die Bank verkaufen könnte, wenn Sie mit den Zinszahlungen nicht nachkommen. Das ist, zusammen mit Ihrem fehlenden Einkommen, der Ablehnungsgrund.«


    »Die Gesundheit meiner Tochter ist kein Wert?«


    »Bitte missverstehen Sie mich nicht. Persönlich wünsche ich Ihrer Tochter nur das Beste. Aber die Entscheidung der Bank kann das nicht beeinflußen. Da kommt es am Ende allein auf Zahlen an.«


    Zahlen, dachte er, während er in der Schweriner Abendsonne seinen Kaffee austrank. Auf dem Bahnhofsparkplatz standen teure Autos, SUVs mit getönten Scheiben und spiegelblankem Lack, daneben Sportwagen, jeder mit einem Preis von 40000, vielleicht 50000Euro. Zwei von ihnen geknackt und ins Ausland gebracht, und er hätte, was er benötigte.


    Ein dummer Gedanke. Ein Vater im Gefängnis würde Kati nicht helfen. Es musste auch anders möglich sein, dieses Geld zu beschaffen. Früher hatte er das auch gekonnt. Die beschissene Wahrheit war, er hatte diese Summe besessen. Jahrelang hatte er die Zuschläge für Kasernendienst und Wochenendeinsätze leichtfertig ausgegeben. Seine Kameraden hatten mit diesem Geld Häuser gebaut, er war verreist, jeden Winter aufs Neue. Nach Tansania, wo er auf dem Kilimandscharo herumgekraxelt war, nach Syrien und in den Libanon, nach Peru in die Anden. Auf diese Weise hatte er verplempert, was er verdient hatte– Geld, das nicht mehr zurückzuholen war.


    Immer war Max mit auf diesen Reisen gewesen, und braun gebrannt und voll von Erlebnissen und Geschichten kamen sie zurück, während die Kollegen weiß waren wie der Schnee. Max war sein bester Freund bei der Truppe gewesen. Der einzige. Nach jenem verhängnisvollen Abend im Einkaufszentrum hatte er den Dienst genauso quittiert wie Nathan. Seitdem hatten sie sich aus den Augen verloren.


    Nathan zahlte, nahm seinen Seesack und kehrte in die Bahnhofshalle zurück. Rügen, das war nicht das richtige Ziel. Er trat an den Schalter und kaufte sich einen Fahrschein nach Neubrandenburg. Ein paar Tage bei Max. Dann würde man weiter sehen.

  


  
    FÜNF


    Max, der immer etwas im Mund hatte. Der Junge, den die Frauen liebten. Der ein unnachahmliches Talent hatte, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Max war der seltsamste Vogel, den er in all den Jahren bei der Polizei getroffen hatte. Damals gehörte er in ihrer Kaserne in Hannover zu einer Gruppe von Neulingen bei der Bereitschaftspolizei. Die Kollegen seines Jahrgangs hatten ihn schnell zum allgemeinen Opfer erkoren und ihm den Spitznamen Mäxchen verpasst. Innerhalb von zwei Tagen nannte ihn jeder bei diesem Namen.


    Hackordnungen entstanden nach Nathans Beobachtung kaum zufällig– wer anders war und sich nicht zur Wehr setzte, hatte zu leiden. Bei Max ging das manchmal so weit, dass Nathan, der Ausbilder, eingriff. Er glaubte, aufpassen zu müssen, damit der Junge nicht zerbrach.


    Max war ein hübscher Kerl, mit blonden Haaren kräftig wie Draht, und leuchtend blauen Augen. Er strahlte etwas aus, das mit Sex zu tun hatte, mit Spucke und Schweiß. Die anderen nahmen es wahr, es wurde Mode, dass man ihm in Schwanzhöhe in die Hose kniff: »Hallo, Mäxchen.«


    Ob sie ihn unter der Dusche traktierten, wusste Nathan nicht, er beobachtete aber, dass Max das Lachen verging, während seine Unruhe stärker wurde. Im Gelände konnte er mithalten, war sogar besser als viele andere. Aber im Unterricht still zu sitzen, das war ihm nicht möglich.


    Dazu kam, dass er die furchtbare Angewohnheit hatte, zu sabbeln. Abends beim Bier gab er Räubergeschichten zum Besten, große Verschwörungen, üble Komplotte, alles mit heiligem Ernst vorgetragen. Die Kollegen verarschten ihn nach Strich und Faden. Animierten ihn, nahmen dann aber jeden seiner Sätze auf die Schippe. Max merkte es entweder nicht, oder er ließ sich nicht stören. Und er redete schnell. Seine Aussprache war feucht.


    Außerdem wurde Max mit Pimmel-Witzen angegangen, mit regelmäßigen Anspielungen auf sein angebliches Schwulsein. Als es Nathan zu bunt wurde, ließ er die Muskeln des Ausbilders spielen. Ordnete willkürlich Strafeinheiten an, Steigerungsläufe, die er nicht beendete, bis noch dem letzten aus der Gruppe das Kotzen kam. An einem Regentag ließ er sie sich durch die matschige Erde quälen, bis sie alle im Dreck lagen. Am Ende ging er zu ihnen, zu jedem Einzelnen, und zischte ihnen ins Ohr, den Max in Ruhe zu lassen.


    Danach war Ruhe.


    Noch in der Ausbildung entschied sich Max dafür, eine Fortbildung zum Sanitäter zu machen.


    »Warum das?«, wollte Nathan wissen.


    »Als Sani wirst du respektiert. Sie wissen, dass sie eines Tages deine Hilfe brauchen.«


    Mit Max verbrachte Nathan gelegentlich einen Abend außerhalb der Kaserne. In der Regel fingen sie mit Bier an und gingen dann in die Disco. Max lernte fast immer jemanden kennen und verschwand zwischendurch. Ob Männlein oder Weiblein, das schien ihm ziemlich egal zu sein, ob Strohwitwe, älteres Mädel oder Kerl mit Lederjacke, irgendwann ging er zum Auto, manchmal in irgendein Hinterzimmer.


    Noch schärfer als auf Sex war er auf Sonderdienste. Sie– die Kohle, die man zusätzlich verdiente– waren der Grund, warum er zur Bereitschaftspolizei gekommen war. Wegen des Geldes war er auch in den Westen, nach Niedersachsen, gegangen. »Ich arbeite doch nicht für Osttarif wie die Mecklenburger Dorfdeppen.«


    Es dauerte nicht lange, da war Max für die bei Einsätzen verletzten Kollegen erster Ansprechpartner. Und da er sein Handwerk beherrschte, nicht nur Wunden behandeln, sondern vor allem entscheiden konnte, ob jemand ins Krankenhaus musste oder nicht, wuchs der Respekt vor ihm, so wie er es vorausgesehen hatte. Max wurde ein Bereitschaftspolizist wie viele andere auch. Bis zu jenem Abend im Einkaufszentrum.


    Nach der Waffe an seinem Nacken kehrte die alte Nervosität zurück, sie war wieder da, als hätte sie zwischenzeitlich nur geruht. Er konnte nicht lange sitzen und den Mund nicht halten. »Ich hätte tot sein können«, rief er. »Tot. Endgültig tot.«


    Die Kollegen winkten ab. Zum ersten Mal seit Langem hörte man wieder den Spitznamen Mäxchen.


    Max ließ sich krankschreiben. Schluckte, anders als Nathan, die verschriebenen Pillen. Und fasste, als er nach einiger Zeit zurückkam und von Nathans bevorstehendem Abschied hörte, den Entschluss, ebenfalls zu kündigen.


    Die Verwaltung unternahm den Versuch, ihm einen anderen Posten anzubieten. Innendienst, keine Gefahr. Als er nicht zugriff, ließen sie ihn ziehen. Er nahm eine kleine Abfindung und verschwand.


    Max also. In einem Ort namens Bützow musste Nathan umsteigen. Als er in Neubrandenburg ankam, war es Abend. Einen alten Mann fragte er, wie er zum Reitbahnweg gelange, Max’ Adresse.


    »Reitbahnweg?«, gab der Alte zurück. »Was wollen Sie denn da?«


    


    »Meine Dame, meine Herren!« Kriminalrat Pruss stand wieder in ihrem Büro. Während Jansen und Meier beide kurzärmelige Hemden anhatten, trug er wieder Krawatte und Jackett. Stefanie schaute zu ihm.


    »Ich habe das große Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, dass es eine Entscheidung unseres geschätzten Polizeipräsidenten gibt, abgestimmt übrigens mit dem Innenminister, der per Telefon zugeschaltet war. Vom Papst abgesehen, so könnte man also sagen, waren alle maßgeblichen Institutionen beteiligt.«


    Jansen und Meier lächelten höflich, Stefanie nicht. Sechs Jahre war sie inzwischen in dieser Abteilung. Von den meisten Kollegen im Haus hatte sie sich ein Bild gemacht– den einen hielt sie für faul, einen zweiten für integer, eine dritte für etwas falsch. Nur zu Pruss war ihr das nicht gelungen, der Mann blieb für sie undurchschaubar, und das lag an seiner seltsamen Art, an diesen Witzchen, die einen stets im Unklaren darüber ließen, wie der Mann seine Bemerkungen wirklich meinte.


    Pruss war ein Wessi, soviel war klar. Aber das war auch schon alles. Gelegentlich hatte er behauptet, er sei ein Neandertaler. Was sollte das heißen? Dieser Mann war einfach nicht zu greifen.


    »Der Präsident in seiner Gnade hat uns vier Tage gewährt, bis Montagabend. Bis dahin müssen wir den Fall gelöst haben, zumindest müssen wir stichhaltige Beweise vorlegen, dass unsere Abteilung zuständig ist. Gelingt weder das eine noch das andere, übernimmt die Mordkommission. Deren Leiterin, die geschätzte Kollegin Graupner, war, das darf ich bei aller gebotenen Diskretion wohl berichten, von dieser Entscheidung alles andere als begeistert. Aber das Wort des Präsidenten steht und ist unumstößlich.« Er hustete künstlich und setzte ein Lächeln auf. »Jedenfalls so lange, bis es revidiert wird.«


    Es war bekannt, dass Pruss in den 90er Jahren, vor ihrer Zeit, den Staatsschutz in Mecklenburg-Vorpommern aufgebaut und geleitet hatte. Stefanie war auch klar, dass er an ihrer Ernennung zur Dienststellenleiterin maßgeblich beteiligt war. Nur seine Gründe kannte sie nicht, er hatte darüber kein einziges Wort verloren. Warum hatte er nicht Jansen genommen, der weit mehr Dienstjahre hinter sich hatte? War der Kollege wegen seiner DDR-Vergangenheit nicht infrage gekommen? Oder sah Pruss in ihm nur den typischen zweiten Mann, der dann am besten funktionierte, wenn jemand ihm sagte, was zu tun war?


    »Nun möchte ich«, fuhr Pruss fort, »meiner Erwartung Ausdruck geben, dass Sie sich mit aller Kraft an die Ermittlung machen.«


    »Vier Tage– das heißt, auch das gesamte Wochenende?«


    »Selbstverständlich, lieber Herr Jansen, das heißt es. Sollten Sie anderweitige Verpflichtungen haben, solche, die Sie nicht absagen können, nur frei heraus damit. Wenn wir die Kapazitäten nicht haben, kommt eben doch Kollegin Graupner mit ihren Leuten zum Zug. Sie scharrt bereits mit den Hufen. Wenn Sie die Ohren spitzen, können Sie sie hören.«


    »Ne, ne, ist schon gut. We mockt dat.«


    »Na wunderbar.« Pruss räusperte sich, danach hatte er einen ernsteren Tonfall. »Ermitteln Sie, wie bereits erwähnt, mit Hochdruck in der linken Szene. Ich bin nicht erst seit gestern in diesem Job, und mein Gespür sagt mir, dass wir dort fündig werden.«


    Er nickte Stefanie zu, zum Zeichen, dass sie übernehmen sollte.


    »Dann los«, sagte sie. »Was haben wir?«


    »Der 9. November«, begann Jansen, »scheint ein denkwürdiger Tag in der deutschen Geschichte zu sein. Wir hatten im Jahr 1918an einem 9. November eine Revolution, dann wollte sich am gleichen Tag im Jahr 1923Hitler an die Macht putschen, 1938war die Reichskristallnacht, andere sagen: Progromnacht. Das war die systematische Zerstörung jüdischer Geschäfte und Synagogen.«


    »Das wären ziemlich geschichtsbewusste Radikale«, warf Stefanie ein.


    »Ja, und dann natürlich die Maueröffnung«, fuhr Jansen fort. »Diese Möglichkeit liefe darauf hinaus, dass das Freunde der DDR waren.«


    Zu denen er selber auch gehörte, dachte Stefanie.


    »Radikale DDR-Freunde.« Jansen grinste.


    »Meier«, fragte sie, »wie sieht’s im Netz aus? Gibt es Äußerungen der militanten Linken? Irgendwelche Bekenntnisse? Ist eine Bewegung 9. November überhaupt aktenkundig?«


    Meier legte seine Hand an die Seiten seines schwarzen Laptops und blickte auf den Bildschirm. »Schulte-Loh ist auf jeden Fall eine Hassfigur.«


    Sie horchte auf. Meier starrte weiter auf seinen Bildschirm. Sie kannte es nicht anders von ihm. Er liebte seinen Computer.


    »Aber…«


    Als seine Pause zu lang wurde, fragte sie: »Was aber?«


    »Er steht irgendwie… nicht im Mittelpunkt. Die Linken verabscheuen die Nazis. Und uns natürlich, die Bullen. Schulte-Loh wird manchmal erwähnt. Ich finde… wenn du willst, zeige ich dir das mal.«


    »Was, Meier?«


    »Er ist ein Nebendarsteller. Steht echt nicht im Zentrum.«


    »Er ist überfallen worden!«, warf Pruss ein.


    »Ich weiß, Chef. Ich gebe ja nur wieder, was ich in verschiedenen Foren gelesen habe.«


    »Und eine Bewegung 9. November?«, fragte Stefanie.


    »Negativ.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich habe nichts gefunden. Aber ich suche gerne noch mal.«


    »So gründlich wie möglich bitte. Solche Leute hinterlassen Spuren im Netz.« Sie warf Pruss, der an der Wand lehnte und grinste, einen Blick zu. Legte der Mann es darauf an, sie zu verunsichern? »Ich möchte außerdem, dass du Kontakt zum Verfassungsschutz aufnimmst. Die Frage ist, ob die Kollegen derzeit V-Leute in der linken Szene haben, von denen wir profitieren könnten. Und vielleicht gibt es einen einschlägigen Treffpunkt.«


    »Da habe ich schon einen, in Rostock. Eine Kneipe mit Namen ›Roter Stern‹.«


    »Roter Stern? Das ist ja wie früher«, sagte sie.


    »Das bezweifle ich.«


    Warum fühlte sie sich befangen durch die Anwesenheit von Pruss? Es waren ihre Leute, ihre Abteilung, auch ihr Fall. Trotzdem zögerte sie mit ihren Anweisungen. Musste sich über ihre Furcht hinwegsetzen.


    »Also der Verfassungsschutz. Und du«, sagte sie zu Jansen, »gehst bitte der Frage nach, wer davon wusste, wo Schulte-Loh seinen Urlaub verbringen wollte. Es muss einen Vermieter geben. Möglicherweise eine Agentur. Was ist mit seiner Partei? Oder mit der Konkurrenz? Kann da irgendetwas durchgesickert sein?«


    Jansen sah Arbeit auf sich zukommen. Sein Wochenende war bereits im Eimer. Trotzdem nickte er tapfer. »Und du?«, fragte er.


    Sie zögerte, wieder wegen Pruss. Wünschte, Jansen hätte diese Frage nicht gestellt. Aber nun war sie heraus, deshalb musste sie Antwort geben. »Ich will zu diesem Ferienhaus am Fleesensee.«


    »Nachdem die Spurensicherung dort gewesen ist?«


    In Pruss’ Ausdruck war nicht zu erkennen, ob er ihr Vorhaben billigte. Sie redete sich ein, dass sie seine Zustimmung nicht brauchte. In ihrem Ohr klang einer der Sätze ihres Vaters: Man muss sich selber ein Bild machen.


    »Ich will mich ein wenig umsehen«, sagte sie. »Aber vorher fahre ich nach Rostock. Roter Stern, das klingt wirklich wie früher. Kommst du mit?«


    Jansen nickte.


    


    Nathan hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie Max seit dem Ende seiner Dienstzeit lebte, das wurde ihm klar, als er durch die Straßen des Reitbahnviertels schritt. In dieser Gegend war stehengebliebene DDR. Beton und Blech. Die Plattenbauten waren grau, nicht höher als vier Stockwerke, davor die Autos, allesamt mit der Schnauze zur Straße. An den Müllplätzen stapelte sich der Sperrmüll, die Tonnen quollen über. An einer Ecke warb ein Geschäft mit frischen Lebensmitteln, aber der Laden sah nicht danach aus, als könne er sein Versprechen einhalten. Aus offenen Fenstern kamen Fernsehgeräusche– Geschrei, Schüsse, Musik.


    In einem dieser Häuser wohnte Max. Die Tür stand offen, deshalb klingelte Nathan erst an der Wohnung. Er musste eine Weile warten, bevor ihm eine Frau öffnete. Sie mochte Mitte 20sein, hatte rot gefärbtes Haar und ein Piercing auf halbem Weg zwischen Unterlippe und Kinn. Ihr ärmelloses Shirt aus dünner Baumwolle zeigte mehr, als es verbarg. Die Brustwarzen schimmerten durch.


    Sie blickte Nathan fragend an.


    »Ich wollte zu Max. Max Herrfurth. Der wohnt doch hier?«


    »Und wen darf ich melden?«, fragte sie spitz.


    »Nathan Fleming.«


    »Oh«, machte sie. »Moment.«


    Aus einem Raum, der das Wohnzimmer zu sein schien, hörte er ihre Stimme, aber nicht die von Max. Sie schien auf ihn einzureden. Kurz darauf erschien der Freund. Sein Haar war blond und drahtdick wie immer, die Augen leuchteten blau. Im Gesicht war er etwas voller geworden. Er trug ein abgestoßenes helles Hemd, dazu eine Sommerhose und war barfuß.


    Nathan überkam jene Freude, die er immer gehabt hatte, wenn er Max wiedersah. Er wollte ihn in die Arme schließen. Doch Max trat einen Schritt zurück und machte sich steif, er streckte den Arm aus, um die Hand zu schütteln.


    »Nathan. Was willst du denn hier?«


    Dass er schon netter begrüßt worden sei, wollte Nathan erwidern. Stattdessen sagte er: »Dich besuchen.«


    Auf den zweiten Blick sah Max blass aus, fast weiß. Er kratzte sich am Arm und wich Nathans Blick aus.


    »Komm rein«, sagte er immerhin, wartete aber nicht ab, sondern verschwand wieder in seinem Wohnzimmer. Nathan ließ den Seesack an der Garderobe.


    »Ich bin übrigens Birgit«, erklärte die junge Frau, als er ins Wohnzimmer trat.


    Max hockte auf einer Sessellehne. Der Bezug war aus goldfarbenem Plüsch und passte zum Sofa. In der Hand hielt er eine Fernbedienung. Die Glotze war an, ein Tennisspiel, er sah hin.


    Nathan glaubte, ungelegen zu kommen. »Ich hatte in der Gegend zu tun«, sagte er, »und da dachte ich, ich schau mal rein.«


    Max wirkte skeptisch. »Du bist beruflich in Neubrandenburg? Was machst du denn?«


    »Geschäfte eben. Wenn’s dir zur Zeit nicht passt…«


    »Doch, doch. Bleib ruhig. Das heißt– ich muss gleich weg. Aber…«


    »Was: aber?«


    »Nichts. Möchtest du etwas trinken? Ich weiß nicht, ob wir Bier haben, Wasser auf jeden Fall. Oder Kaffee?«


    Max wirkte unruhig wie zu seinen schlechten Zeiten in der Kaserne. Sein Fuß bewegte sich auf und ab, der Blick wechselte schnell zwischen Fernseher, Nathan und der Wand. Hin und wieder kratzte er sich an Kopf und Arm.


    »Wasser ist okay.«


    Während Max abzog, sah Birgit ihn an und nickte. »Max hat von dir erzählt. Von eurer Scheiße in Hannover. So ähnlich habe ich mir dich vorgestellt. Nur mit kürzeren Haaren.«


    Nathan fuhr sich über den Kopf. »Bin schon ’ne Zeit lang weg von der Truppe.«


    »Max wollte nach dieser Sache auch nicht mehr zurück.«


    »Ich weiß.«


    Max kam mit zwei Gläsern zurück, eins für Nathan, eins für sich selber. Birgit überging er. Er setzte sich nicht, sondern schritt auf und ab, dabei schaute er auf das Smartphone in seiner Hand.


    »Und wieso bist du in Neubrandenburg?«, fragte er beiläufig.


    »Die Frage hast du schon gestellt«, meinte Birgit.


    »Kann sein. Ich muss jetzt weg.«


    »Wo gehst du hin?«, fragte sie.


    Er ignorierte sie erneut. »War nett, dich gesehen zu haben«, sagte er zu Nathan und nickte ihm zu. Aber mehr war nicht, kein Handschlag, keine angedeutete Umarmung, nichts.


    »Er kann doch hier schlafen«, sagte Birgit. Und zu Nathan: »Oder hast du ein Hotel?«


    »Das nicht, aber…«


    »Wir haben ein Zimmer, das leersteht. Sogar eine Gästematratze. Also, wenn du willst.«


    Er warf einen Blick in Max’ Richtung, der weiterhin mit seinem Smartphone beschäftigt war und irgendetwas eintippte.


    »Er ist im Moment nicht bei der Sache. Aber er freut sich.«


    Es gab nichts, was Birgits Behauptung untermauert hätte. Max ließ sein Smartphone in der Hosentasche verschwinden und ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Die Wohnungstür schlug zu.


    Birgit stand auf, blickte ihn an und machte eine Kopfbewegung in die Richtung, wo offenbar das Gästezimmer lag. Das Zimmer, in das sie ihn führte, war muffig, ein spärlich eingerichteter Raum mit abgestandener Luft. Sie zog das Fenster auf. Draußen fiel ein feiner Regen, und der Geruch nach Sommer und Feuchtigkeit kam herein. Die Matratze war ein Stück Schaumstoff, breit genug für zwei. Sie war bezogen; er überging die Frage, wie lange schon.


    Birgit war neben der Tür stehen geblieben, die gespreizten Fingerspitzen an der Wand. Zu ihrem dünnen Top trug sie eine Shorts, die gerade ihren Hintern bedeckte. Ihr Mund war offen, die Lippen standen vor.


    »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


    War diese Frage anders zu verstehen, als dass sie sich auf ein Wort von ihm ausgezogen und auf die Matratze gelegt hätte? Vielleicht führte sie mit Max eine Beziehung, in der jeder tun durfte, wonach ihm der Sinn stand. Zu Max würde das passen.


    »Ich komme klar.« Er streckte sich auf der Matratze aus, beide Hände unter dem Kopf. »Danke.«


    »Wie du meinst.«


    Sie grinste, hob die Schultern, ging und schloss die Tür. Er war allein. Wie ein ewiges Getrommel klopfte der Regen auf die Autodächer. Er achtete auf die Geräusche. Darüber fielen ihm die Augen zu. Während er einschlief, ging ihm eine Frage durch den Kopf: Was war mit Max los?


    


    Es war dunkel, als sie in Rostock eintrafen, ein schwülwarmer, windstiller Abend. Die Kneipe war nicht weit von der Uni. Sie ließen das Auto in einer Nebenstraße und näherten sich zu Fuß. Viele Menschen, Männer wie Frauen, standen oder saßen vor der Tür auf dem Bürgersteig, fast alle mit Bierflasche und Zigarette in der Hand. Ihre Hosen hatten Löcher und Risse, die Kleidung war ausgeblichen. Manche von ihnen waren barfuß.


    Als sie dem Eingang zustrebten, wurden sie angestarrt. Über dem Eingang war ein roter Stern gemalt, die Farbe blätterte ab. Zu beiden Seiten klebten Mengen von Zetteln, ganze Stapel davon, Ankündigungen, Aufrufe, Hinweise. Die Tür stand offen.


    Sie kamen in einen Raum fast ohne Beleuchtung. Da sich die meisten Gäste draußen aufhielten, war es nicht allzu voll, nur die Tische waren alle besetzt. Halblaute Musik kam aus den Lautsprechern. Jansen war neben ihr, er trug eine Jeansjacke mit Bügelfalten, offenbar noch aus DDR-Produktion. Die Gäste hatten lange Haare, auch die Männer. Fast alle schauten auf die Neuankömmlinge.


    Stefanie gab sich gelassen, fühlte sich aber unwohl. Neben dem Tresen gab es einen langen Tisch mit zwei überdimensionalen Töpfen. Volxküche stand darüber, und ein Stück weiter, neben einer Schüssel: Solidarbeitrag für den Eintopf. Es war schlecht möglich, irgendjemanden anzusprechen. Niemand würde so öffentlich mit ihnen reden.


    Sie blickte zu Jansen, der genauso ratlos wirkte. Möglicherweise war es günstiger, dass sie ihr Glück draußen versuchten, vielleicht kam man dort leichter ins Gespräch. Sie bewegte ihren Kopf Richtung Ausgang. Jansen nickte. Im gleichen Moment ging die Musik aus.


    Hinter dem Tresen standen zwei Männer, beide bärtig und langhaarig, die Bier zapften. Der eine hatte einen roten Stern und den Namen der Kneipe auf seinem schwarzen T-Shirt, und ihr ging der Gedanke durch den Kopf, wie sehr sich die Bedeutung dieses Symbols geändert hatte. Früher hatte er für Solidarität mit anderen Völkern gestanden.


    In die plötzliche Stille hinein machte der Mann: »Muuuh.«


    »Meinst du?«, sagte sein Nebenmann, ebenfalls so laut, dass alle es hören konnten– sie führten ein kleines Schauspiel auf. »Ich glaube nicht, dass wir hier Kühe haben.« Er machte eine kurze Pause. »Das sind eher Bullen.«


    Alles lachte, und Jansen und sie standen im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Wenn sie sich nicht vertreiben lassen wollten, mussten sie jetzt in die Offensive gehen.


    Sie zog ihren Ausweis und trat an den Tresen. »Staatsschutz der Kripo in Schwerin. Wir brauchen ein paar Auskünfte.«


    Bevor sie noch erklärt hatte, in welcher Sache sie gekommen waren, drehte sich der Mann mit dem roten Stern auf der Brust um und zeigte ihr seinen Rücken. Er tat so, als müsse er unbedingt die Zapfanlage säubern. Die Botschaft war klar: Kein Wort von ihm. Auch sein Wirtskollege gab sich beschäftigt, er spülte Gläser.


    Jansen fragte ihn trotzdem: »Kennen Sie eine Bewegung 9. November?«


    »Nein.«


    »Aber Sie wissen, wer Martin Schulte-Loh ist.«


    Der Wirt war mit seiner Aufmerksamkeit bei seinen Gläsern, die er ins Wasserbecken tunkte und an einer Bürste sauber rieb. »Nein.«


    »Und haben auch nichts von dem Überfall auf ihn gehört?«


    »Nein.«


    Ganz langsam traten mehrere der Gäste neben und hinter sie, nicht nur Männer, auch Frauen. Alle schienen sie Schwarz zu tragen. Ihr Aufzug hatte etwas Gespenstisches. Sie stellten sich so dicht neben sie an den Tresen und in ihren Rücken, dass sich beide Kommissare nicht mehr rühren konnten. Stefanie warf Jansen einen Blick zu. Er verzog das Gesicht und schien sie um Hilfe zu bitten. Beide waren sie unbewaffnet.


    Von hinten drängelte sich ein Mann zwischen sie. Er schob Stefanie nach links, während Jansen zur anderen Seite auswich. Nun waren sie vollends eingeklemmt. Weiterhin sagte niemand ein einziges Wort, allein Jansen hatte sich mit einem lauten »Hey« über die Drängelei beschwert. Die Stille machte die Situation noch bedrohlicher.


    Stefanie trug ihre Handtasche über der Schulter, ihren Dienstausweis hatte sie in die Hosentasche geschoben. Sie dachte daran, sich mit beiden Händen vom Tresen abzustoßen und nach hinten auszubrechen. Aber eine Befreiung machte nur Sinn, wenn Jansen gleichzeitig handelte.


    Der Wirt mit dem roten Stern auf seinem T-Shirt trat auf seiner Seite an den Tresen heran. »Die Bullen lassen unsere Leute normalerweise nicht ohne Schikane gehen. Aber wir wollen mal nicht so sein.« Er blickte Stefanie in die Augen. »Verschwindet!«


    Widerwillig lockerte sich der Menschenkreis um sie.


    »Los, abhauen«, rief der Wirt, bevor er die Musik wieder laut stellte.


    Unversehrt gelangten sie hinaus, wo sie wieder von vielen Augenpaaren gemustert wurden. Sie überquerten die Straße. Erst als sie in Sicherheit waren, zog Jansen sein Handy aus der Tasche. »Denen werden wir es zeigen! Polizisten zu bedrohen. Soweit kommt’s noch.«


    Stefanie tippte ihm auf den Arm. »Lass gut sein. Ein großer Einsatz stört die Ermittlung nur.«


    »Wir können das doch nicht auf uns sitzen lassen.«


    »Doch, das müssen wir sogar.«


    Er blieb stehen und schien sich zu fragen, ob sie meinte, was sie gesagt hatte. Als sie ihm zunickte, verstaute er sein Handy und schüttelte den Kopf dabei.


    Schweigend kehrten sie zum Auto zurück. Erst als sie einstiegen, sagte er: »Was ist das nur für ein Land geworden?«

  


  
    SECHS


    Stefanie war früh aufgebrochen und ohne Pause durchgefahren. Der Fehlschlag vom Vorabend steckte ihr in den Knochen, und auch an den Sinn ihrer neuen Unternehmung konnte sie inzwischen nicht mehr recht glauben. Es hatte die halbe Nacht geregnet; sollte es rund um das Ferienhaus noch Spuren gegeben haben, dann waren die vernichtet. Auch am Morgen stand die Feuchtigkeit noch in der warmen Luft. Es war neblig.


    In einem Ort namens Untergöhren stellte sie, da man auf den engen Straßen nicht halten durfte, ihr Auto auf einem Parkplatz am Dorfrand ab und sah sich um. Kein einziges der Häuser hatte es vor der Wende gegeben. Wie hatte es hier zu DDR-Zeiten ausgesehen? Offenbar war der gesamte alte Bestand abgerissen und durch Klinkerbauten mit bunten Dächern ersetzt worden. Ihr kam die Siedlung wie ein Spielzeugort vor, einer Kinderfantasie entsprungen, Puppenhäuser, lose über die Wiesen verteilt. Der Ort fiel zum Seeufer hin ab, ein Golfplatz lag auf der anderen Seite.


    Der Himmel riss weiter auf und versprach einen schönen Sommertag. Ein paar frühe Urlauber schlenderten durch die Gassen, ein Eis in der Hand. Die Restaurants hießen ›La Casa sul Lago‹ und ›Lakeside‹, ein Stück weiter stand ein Badehaus, das Spa und Wellness anbot.


    Stefanie versuchte, nachzuvollziehen, auf welchem Weg sich die Angreifer genähert hatten. Wenn sie mit dem Auto gekommen waren, wo hatten sie es gelassen? Auf dem Parkplatz, wie alle anderen? Hätte es dort auffallen können? Bei all den verschiedenen Ortskennzeichen der Urlauber wahrscheinlich nicht. Klar war, dass man den abgelegenen Ort ohne Wagen kaum erreichen konnte. Ein Bus fuhr hier nicht.


    Auf den asphaltierten Straßen, die zum See führten, gab es natürlich keine Reifenspuren. Schulte-Lohs Haus, mit rosafarbener Fassade, lag am Ortsrand, direkt am See. Von den Nachbarn war es durch eine Hecke abgeschirmt, auf der anderen Seite standen Birken. Der Rasen war gemäht, die Beete ordentlich. Das Haus wirkte wie ein klobiger Kasten, und ein ausladender Balkon, der sich über die gesamte Front im ersten Stock zog, machte es noch schwerer.


    Vor der Terrasse war ein Absperrband gespannt. Hinter ihm entdeckte sie Reste der Spurensicherung, Pülverchen und Chemikalien, die der Regen nicht weggespült hatte, weil der Dachüberstand schützte. Dort brauchte sie nicht zu suchen, sondern machte ihre Runde außen herum. Das Haus war noch größer, als der erste Eindruck vermittelt hatte. Die Hecke war so dicht, dass Nachbarn keinen Einblick erhielten. Deshalb also keine Zeugen.


    An der Seite, wo der Birkenhain stand, stieß sie auf abgeknickte Äste. Gut möglich, dass die Angreifer von dort eingedrungen waren. Das würde zur Aussage dieses Fleming passen, der angeblich auf der Terrasse niedergeschlagen worden war. Fußspuren waren nicht auszumachen, auch nicht im Unterholz. Dennoch hielt sie es für wahrscheinlich, dass die Männer diesen Weg genommen hatten. Wie viele waren es gewesen? Drei, wie die Überfallenen vermutet hatten?


    Die Haustür war versiegelt. Sie schnitt das Siegel auf und öffnete. Drinnen fand sie, was sie bereits auf Fotos gesehen hatte: die Schmiereien an der Wand, den zertretenen Fernseher, Blutflecke und Dreck auf dem Fußboden. Es waren mehrere Abdrücke von Schuhsohlen auszumachen. Ihre Profile wiesen auf Stiefel, zumindest auf schwere Treter hin. Gut möglich, dass sie von den Sanitätern stammten.


    Was aus den Fotos nicht erkennbar gewesen war, war die Weitläufigkeit des Hauses. Im oberen Stockwerk führte ein Flur zu drei Schlafzimmern, jedes mit Sitzecke und Telefon. Das Bad hatte eine Sauna, die Wanne war ein Whirlpool. Ihr ging durch den Kopf, wie sie früher Ferien gemacht hatten, in winzigen Bungalows aus Gipswänden. Andere gab’s im Osten nicht. Sie schlief auf dem Sofa im Wohnraum, deshalb zogen sich die Eltern früh in ihr Bett zurück. Es waren die gleichen blauen Mecklenburger Seen gewesen, dieselben Hügel und der hohe Himmel, und dennoch stammten ihre Erinnerungen aus einem anderen Land. Oder nur aus einer anderen Zeit.


    Doch dann verscheuchte sie die Ablenkung, ihre Aufgabe war es, zu ermitteln. Die Schlafzimmer waren leer, die Gäste hatten, auch wenn sie schnell abgereist waren, ihre Kleider eingepackt, auch die der toten Frau.


    Vor Stefanie lag der See, zu dem vom Haus ein privater Steg führte. Am Strand spielten kleine Kinder, Mütter und Väter sonnten sich. Der Golfplatz auf der Rückseite des Ortes war zu Fuß zu erreichen.


    Vielleicht war ihr Vergleich mit damals doch nicht ganz falsch gewesen. Ein Haus, so eindeutig für reiche Leute, für Golfspieler, gebaut, rief Neider hervor, und falls sich der Name der Tätergruppe wirklich auf den Fall der Mauer bezog, mochte es einen Zusammenhang geben. Wer hatte das Grundstück besessen, bevor es irgendein Wessi zurückgefordert und dann für viel Geld an einen Bauträger weiterverkauft hatte? Wem hatte das neue Haus die Sicht verbaut? Störte sich jemand daran, dass es nicht mehr, wie früher, freien Seezugang für jedermann gab?


    Der größte Fehler an dieser Theorie war, dass der Täter Rache an einem Gast geübt hatte und nicht an dem Besitzer, auf den sich sein Zorn doch richten sollte. Und dennoch würde sie diese Dinge prüfen lassen müssen. Sollten sie sich gegen die Wahrscheinlichkeit verdichten, hätte Pruss falsch gelegen mit seinem Verdacht gegen die linke Szene. Dann wäre die Mordkommission dran.


    In Schränken und Schubladen gab es nichts Verwertbares, auch nicht auf dem Fußboden oder unter den Polstermöbeln. Als sie wieder nach unten kam und die Sprühereien betrachtete, dachte sie an die jungen Leute aus dem Roten Stern. Zu ihnen passten die Inschriften Rotfront und Deutschland verrecke besser als auf einen wütenden Ostdeutschen. Aber hätten die, wenn ihnen der Sinn nach Aktion stand, nicht lieber in Rostock ein paar Fensterscheiben demoliert, anstatt eine so weite Fahrt auf sich zu nehmen, um einen Möchtegernpolitiker zu fesseln und wieder zu verschwinden?


    Insgesamt blieb sie über eine Stunde. Begutachtete die Küche– die so viel gekostet haben mochte wie ihre gesamte Wohnungseinrichtung– und besonders die Brotschneidemaschine. Sie versuchte, nachzuvollziehen, was Fleming über seine Befreiung ausgesagt hatte. Wie er es beschrieben hatte, stellte sie sich mit dem Rücken gegen die gezahnte Scheibe. Es war möglich, fand sie, auf diese Weise Fesseln durchzutrennen. Für einen geschulten und trainierten Mann war es möglich.


    Am Ende war eine vage Theorie– Neid auf reiche Leute– alles, was sie mitnehmen würde. Kaum möglich, sie Jansen oder Meier zu vermitteln, erst recht nicht Pruss, der sich ja schon festgelegt hatte. Vor dem Haus überlegte sie, auf welchem Weg die Täter verschwunden waren. Sie hatten es sicher nicht mehr eilig gehabt, ihre Opfer waren gefesselt und kaum in der Lage, um Hilfe zu rufen. Eilige Flucht wäre auffällig gewesen, ein einziger Urlauber, der noch spät draußen war, hätte gereicht, um entdeckt zu werden. Es hatte aber bei der Befragung durch den Dauerdienst keine Zeugen gegeben. Stefanie stellte sich vor, dass sie ihren Triumph ausgekostet und einen bequemeren Weg genommen hatten als den durch das Wäldchen. Über die Straßen? Aber warum hatte sie dann im ganzen Ort niemand gesehen? Weil es zu spät war? Und wieder stellte sich die Frage, wie sie gekommen waren. Wo hatten sie ihr Auto geparkt?


    Sie folgte dem Weg zum Haus in die entgegengesetzte Richtung. Am Rand des Grundstücks, am Ende einer geschorenen Rasenfläche, die von Büschen umrahmt war, gab es gepflasterte Stellplätze. Daneben standen die Mülltonnen in einem Holzverschlag. Stefanie dachte an ihren Vater, als sie in aller Ruhe den Weg absuchte. So hätte er es gemacht, in dieser Seelenruhe, die ihm eigen war, nicht zu stören, durch niemanden. Sie schritt langsam bis durch das Tor und betrachtete dabei jeden Quadratmeter auf beiden Seiten des Weges, dann kehrte sie um und ging wieder zurück. Aber da war nichts. Erst als sie aufgeben wollte, entdeckte sie einen Schimmer am Rande eines Strauches. Sie trat näher. Ein Stück Papier, das sie vorsichtig aufhob und in eine kleine Plastiktüte schob. Es handelte sich um einen Fahrschein, glaubte sie. Der Regen hatte den Aufdruck abgewaschen, und wer konnte sagen, wie lange der Schnipsel schon an seinem Platz gelegen hatte. Trotzdem würde sie ihn den Kriminaltechnikern übergeben. Und dann weitersehen.


    


    Nathan verbrachte den Vormittag an einer Badestelle am Neubrandenburger Tollensesee. Den Tipp hatte er von Birgit bekommen, und er hatte ihrem Gesicht angesehen, dass sie ihn begleiten wollte, dafür aber eine zumindest angedeutete Aufforderung erwartete.


    Er sprach sie nicht aus. Diesen Tag wollte er zum Nachdenken, denn er brauchte eine überzeugende Idee. Aber er war nicht bei der Sache. Immerhin war er schon ausgiebig geschwommen, aber jetzt, auf einer Wiese in der Sonne liegend, sinnierte er über den Namen Tollensesee, über die seltsame Buchstabenkombination. Und er ließ sich ablenken. Um ihn herum war ein permanentes Gekreisch, die Badestelle war voll von Kindern und Jugendlichen– Sommerferien, und es schien, als wären alle gekommen, die nicht verreist waren. Er beobachtete das ewige Spiel zwischen den Jungs und den Mädels, das Ärgern und das zufällige Berühren, die Sprüche, das Gekicher. Die Kleinen kannten noch keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern. Sobald sie ihn entdeckt hatten, gingen sie auseinander und spielten mit Ihresgleichen, um sich dann schrittweise wieder anzunähern.


    Ob Kati dieses Alter auch erreichen würde? Mit der chinesischen Medizin hatte sie eine Chance, davon war er überzeugt. Nur durfte Andrea nicht aus diesem Vorhaben aussteigen. Sollte sie es doch tun, dann würde er mit seiner Tochter alleine reisen.


    Noch als er ihn dachte, wusste er, dass dieser Gedanke kein guter war. Hinter einer solchen Therapie mussten sie gemeinsam stehen, alle drei. Dann gab es Hoffnung.


    Er faltete die Hände über dem Bauch. Andrea hatte recht, an Hüften und Bauch schleppte er fünf Kilo zu viel mit sich herum. Es wurde Zeit, wieder in Form zu kommen. Ihn verlangte danach, sie anzurufen, auch wenn er ahnte, wie ein solches Gespräch verlaufen würde– er hatte nichts zu berichten, war der Einlösung seines Versprechen nicht näher gekommen. Trotzdem zog er sein Telefon aus der Tasche und wollte ihre Nummer eingeben, als es klingelte. Er sah auf dem Display, wer es war, hatte keine Lust auf das Gespräch, ging aber, als der Rufton nicht aufhörte und die Leute zu ihm blickten, trotzdem dran.


    »Grossmann hier, Potsdam. Ich habe gehört, dass Ihr Einsatz beendet ist.«


    »Ja.«


    »Leider habe ich das nicht von Ihnen erfahren, Fleming, sondern vom Auftraggeber. Der hat nämlich die Zahlung eingestellt.«


    »Ich hätte Sie schon noch angerufen.«


    »Nächsten Monat, oder wann? Hören Sie, wenn Sie für mich arbeiten, dann müssen Sie mir Bericht erstatten. Ist das klar?«


    »Ja, aber…«


    »Und sich nicht einfach in die Büsche schlagen.«


    »Ich war bei der Polizei und musste meine Aussage machen.«


    »Und da haben Sie keine fünf Minuten Zeit, Ihren Brötchengeber anzurufen? Mann, ein Beamter ist doch gewohnt, Meldung zu machen. Oder ist das inzwischen auch eingerissen bei der Truppe?«


    »Wie gesagt, ich hätte Sie angerufen. Sie sind dem zuvorgekommen.«


    »Darf ich daraus schließen, dass sie weiter für mich arbeiten, Fleming?«


    »Grundsätzlich ja…«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Ich brauche ein paar Tage Pause.«


    »Weshalb? Sind Sie verletzt?«


    »Das auch. Ich habe einen Schlag auf den Kopf bekommen. Aber unabhängig davon muss ich mich ein paar Tage erholen.«


    »Einen derartigen Quatsch habe ich noch nie gehört. Sie sind doch Polizist, Mann. Erholen können Sie sich im Urlaub.«


    »Ich war Polizist.«


    »So etwas gibt es nicht. Das kann man nicht ablegen wie einen alten Mantel. Bei Soldaten ist es das Gleiche, wer das war, bleibt es ein Leben lang. Das gilt auch für mich.«


    Nathan hielt es für sinnlos, mit Grossmann zu streiten, erst recht über so ein dämliches Thema. Außerdem war eine Liegewiese nicht der richtige Ort für ein derartiges Gespräch.


    »Also«, hörte er, »wenn Sie noch arbeiten wollen, Fleming, dann bewegen Sie Ihren Arsch nach Potsdam. Ich habe einen lukrativen Auftrag, ein hohes Tier aus der Wirtschaft macht Urlaub auf Hiddensee und erwartet, dass dort jemand dezent auf ihn aufpasst. Mensch, so gut möchte ich es auch mal haben, mich am Strand von Hiddensee räkeln, links und rechts nackte Weiber, und dafür auch noch bezahlt werden. Da haben Sie Ihre Erholung.«


    »Ich…«


    Grossmann ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Bis Montagmorgen halte ich Ihnen die Sache frei. Montag zehn Uhr. Das heißt nicht Viertel nach zehn, damit das gleich klar ist. Dann ist der Job weg. Verstanden?«


    »Ja«, sagte Nathan. »Ich habe verstanden.«


    Grußlos legte er auf.


    Seine Sehnsucht nach Andreas Stimme war noch größer geworden, und er wollte wissen, wie es Kati ging. Für dieses Telefonat verzog er sich an den Rand der Wiese. Er war seltsam aufgeregt, dabei wollte er doch nur mit seiner Frau sprechen– einer Frau allerdings, die ihn rausgeworfen und die sich, wenn man es genau nahm, von ihm getrennt hatte. Wenn er eines Tages wiederkäme, hatte sie gesagt, könnten sie schauen, wie sie zueinander stünden.


    Vielleicht gab es bereits einen anderen. Er hasste diesen Gedanken. Sie war wegen Kati beansprucht, war überlastet. Hatte sicher keine Kapazitäten für einen anderen Mann.


    »Fleming«, hörte er, nachdem er ihre Nummer gewählt hatte. Er freute sich daran, dass sie sich mit seinem Namen– ihrem gemeinsamen Namen– meldete.


    »Hier ist Nathan. Ich…«


    »Nathan«, wiederholte sie.


    »Ja. Wie geht es Kati? Und dir?«


    »Gut«, sagte sie. »Aber ich kann jetzt nicht telefonieren, ich bin im Büro. Wann anders, okay?«


    »Heute Abend?«


    »Ne, das ist schlecht.«


    »Warum?«


    Als sie nicht antwortete, fragte er: »Gehst du aus?«


    Sie seufzte. »Ich muss auch mal raus.«


    »Mit einem Mann?«


    »Ich kann jetzt wirklich nicht, Nathan, ich habe zu tun. Lass uns wann anders sprechen.«


    Früher, vor Kati, wäre es unvorstellbar gewesen, dass Andrea ein Telefonat mit ihm beendet hätte. Bei der Arbeit wäre sie hinausgegangen, hätte einen Klogang vorgetäuscht oder eine Kaffeepause. Seine Anrufe waren ihr heilig gewesen.


    Damals hatte sie immer auf ihn gewartet. Wenn er in die Kaserne musste oder zu einem Einsatz, markierte sie sich den Tag seiner Rückkehr im Kalender. Auch auf das Ende seiner Urlaube wartete sie.


    Sie hatte in ihrem Job weniger freie Tage als er, der die ewigen Überstunden abbummeln musste, deshalb die Winterreisen mit Max. Schnell wurde daraus eine Tradition, an der nicht gerüttelt wurde. Andrea hatte das Thema gemieden. Er spürte manchmal ihre Eifersucht, aber alles, was sie vorbrachte, waren pauschale Andeutungen über schöne Südländerinnen.


    Es waren zwei andere Ereignisse, die ihr Verhältnis gründlich gewandelt hatten. Das erste war ein Abend, den sie zusammen mit einem Kollegen, Herbert Olbrich, und dessen damaliger Freundin verbrachten, einer mageren Frau namens Lydia. Olbrich, ein Kahlkopf mit tiefer Stimme, war zehn Jahre älter als alle anderen. Sie waren in seinem Haus in der Nähe von Hannover, tranken kalten Wodka und quatschten. Im Hintergrund lief Musik, die Olbrich irgendwann lauter drehte, und sie fingen an zu tanzen, erst jeder für sich, dann paarweise und eng, schließlich quer.


    Das Ende war, dass Herbert einen Partnertausch vorschlug. Nathan spürte Andreas Blick auf sich, den er nicht erwiderte.


    »Okay«, sagte er mit besoffener Stimme zu Herbert, »warum nicht?« Nahm Lydias Hand und ging mit ihr nach oben.


    Vom vielen Alkohol war Lydias Schminke an den Augen verschmiert. Sie setzte sich aufs Bett, streifte sich die Bluse ab, als wäre es selbstverständlich, knöpfte ihm routiniert die Hose auf und begann, seinen Schwanz zu küssen, während sie sich mit betrunkener Stimme darüber beschwerte, dass Herbert nie fragte, ob sie Lust auf diese Aktionen habe. »Ich meine, gegen dich habe ich nichts. Echt nicht. Aber manchmal macht es wirklich keinen Spaß.«


    Dann schliefen sie miteinander.


    Am nächsten Morgen blieb er lange unter der kalten Dusche. Seine Erinnerungen an die Nacht waren verschwommen, der Kater deutlich stärker, er hatte Kopfschmerzen. Beim Frühstück redeten sie kaum, und auch danach blieb die Sprachlosigkeit zwischen ihnen bestehen. Im Bett wies sie ihn wochenlang ab, drehte sich weg, stellte sich schlafend. In dieser Zeit fehlte sie ihm wie nie zuvor. Zum ersten Mal wurde ihm klar, wie sehr er sich ihr zugehörig fühlte.


    Im Rückblick sagte er sich, dass er einen Glockenschlag benötigt hatte, um zu verstehen, dass er sie wollte, nur sie. Aber immerhin war es passiert. Er machte ihr einen Antrag, sie nahm an, und bald darauf wurde sie bei einem der wenigen Male, da sie miteinander schliefen, schwanger.


    Das zweite Ereignis, das die Karten neu verteilt hatte, war Katis Krankheit, die Leukämie. Sie brach aus, als die Kleine fünf war. Es begann damit, dass sie die Lust an allem und jedem verlor, sie spielte nicht mehr, aß nur, was sie musste, wollte weder singen noch Geschichten hören und auch nicht mehr in die Kita. Sie wurde blass, sie verlor an Gewicht. Nicht einmal mit Schokoladeneis oder einem Nachmittag im Zoo ließ sie sich locken. Als sie Fieber bekam und die Lymphknoten am Hals anschwollen, war Andrea erleichtert– ein Virus, endlich eine Erklärung.


    Dann bekam sie Schwellungen an den Füßen. Die Kinderärztin schickte sie in die Klinik.


    Nach der Diagnose begann Andrea, alles über die Krankheit zu lesen, und wurde zur Expertin. Sie kannte die Untergruppen ALL und AML, redete über T-Zellen und Zytostatika, über Hodgkin-Lymphom und Non-Hodgkin-Lymphom, als wäre das ihr täglich Brot. Bei manchen Gesprächen mit dem Arzt meinte Nathan, die beiden unterhielten sich in einer Fremdsprache. Eine, die er nicht verstand.


    Er selbst lernte nur eine einzige Vokabel: Remission. Der Sieg über die Krankheit.


    Während der Chemotherapie nahm er seinen Jahresurlaub. Er hatte Angst um sein Kind und musste doch Zuversicht spielen. Kati wirkte zart bis zur Zerbrechlichkeit, sah aus wie eine Puppe aus hauchdünnem Porzellan. Manche ihrer Sätze trieben ihnen die Tränen in die Augen: »Muss ich bald sterben?« Oder: »Ich finde die Wolken so schön. Vielleicht werde ich eine von ihnen.«


    Diese Sätze hatte er nie vergessen. Was aber sagte man seinem Kind, wenn einem die Stimme zitterte? Wie konnte man Hoffnung vorgeben, wenn man keine besaß?


    Diese Wochen verbrachten sie zu dritt. Manchmal kamen Freunde oder die Eltern von Andrea zu Besuch. Die Chemotherapie schwächte Kati so sehr, dass sie immerzu müde war und viel schlief. Der Arzt fuhr die Dosis herunter, und als sie immer noch zu stark für Kati war, blieb ihm nichts als unter die empfohlene Menge zu gehen. Die entscheidende Frage war: Half das Medikament dann noch?


    Die Nächte blieben sie abwechselnd bei ihr, weil das Krankenhaus ihnen nur ein Elternbett zugestand. Wenn er dran war, las er ihr Geschichten und Märchen vor, und sie erkannte sich in all den unglücklichen Figuren wieder und hoffte mit ihnen. Manchmal wollte sie sich auch darüber unterhalten, wie er sich den Tod vorstellte.


    Wie einen langen Schlaf.


    Mit Träumen?


    Nein, ohne.


    Wacht man irgendwann auf?


    Vielleicht.


    Wenn, dann kommt man auch wieder auf die Welt. Ich will noch mal euer Kind sein.


    Mit Andrea wartete er auf jedes neue Untersuchungsergebnis und ließ es sich von ihr deuten. Dann sah er selber, wie Kati langsam wieder Appetit bekam. Ihr Bauch hatte sich wegen der Medikamente aufgebläht, sodass ihr das Essen anfangs wehtat. Sie lachte darüber, während sie Tränen in den Augen hatte. Die Behandlung hatte angeschlagen, sie durften nach Hause, wo Kati langsam gesundete. Als er wieder in die Kaserne musste, glaubte er, der Alltag sei zurückgekehrt, nicht nur für ihn, sondern auch für seine beiden Mädels. Und dennoch sollte es noch lange dauern, bis Kati wieder in den Kindergarten gehen konnte.


    Er strich die Reisen mit Max und begann, seine Zuschläge zu sparen. Auf diese Weise sammelte er das Eigenkapital für ihr Haus zusammen.


    Zwei Jahre später musste er eine weitere Vokabel lernen: Rezidiv.


    Rückfall.

  


  
    SIEBEN


    Stefanie marschierte auf direktem Weg in die KTU. Es war Freitagmittag, alles andere als ein günstiger Zeitpunkt für eine Untersuchung, die zwischen laufende Arbeiten geschoben werden sollte. Sie hob Wichtigkeit und Eile hervor, bat, lächelte, und am Ende waren beide Kriminaltechniker bereit, sich um ihren Fahrschein zu kümmern.


    Sie nahm sich einen Stuhl und wartete. Schaute zu, wie der Zettel eingescannt wurde und auf dem Bildschirm erschien, wo er vergrößert werden konnte. Die beiden Techniker, der eine mit Vollbart, der andere mit Nickelbrille, waren ein eingespieltes Team. Sie hatten eine eigene Art, sich zu unterhalten, eine kindlich-übertriebene Sprechweise, die im geschützten Labor zu gedeihen schien. »Ja, was ist das denn?«, sagten sie und spielten Erstaunen, oder: »Jetzt schau dir das mal an.« Sie rätselten gemeinsam, warfen sich die Stichworte zu, ließen ein glucksendes Lachen hören.


    Fingerabdrücke auf dem Fahrschein fanden sie nicht, dennoch entließen sie die Kollegin am Ende mit zwei Informationen: Das Ticket stammte aus der Stadt Neubrandenburg. Und aufgedruckt war eine Eins.


    Das hieß nicht unbedingt, fügte der Vollbart hinzu, dass er von der Linie Eins stamme, es sei möglich, dass die Tinte einer benachbarten Zahl vollkommen weggewaschen sei und der Schein zu einer Linie 21oder 12, 31oder 13oder einer anderen gehöre. Nur die Eins, die sei sicher.


    Ihr nächster Weg führte zu Pruss. Sie wollte sein Einverständnis für eine Dienstreise. Als sie klopfte und eintrat, fand sie ihn hinter seinem Schreibtisch. Auch am Freitagnachmittag saß sein Krawattenknoten genauso tadelos wie die Frisur. Im Hintergrund stand eine Fahne ihres Bundeslandes Mecklenburg-Vorpommern, an der Wand hingen ein Foto des Innenministers und ein alter, bräunlicher Stich, eine Landschaft. Dort lebten wahrscheinlich die anderen Neandertaler, fuhr es Stefanie durch den Kopf.


    Sie erklärte, was sie hatte und was sie wollte.


    »Eine recht vage Information, Frau Kollegin«, sagte er und lächelte dabei.


    »Die einzige, die wir haben.«


    »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich diese Aussage infrage stelle. Wir haben die Wandschmierereien. Die Spur zeigt eindeutig in die linke Szene.«


    »Wir sind dabei, dieser Fährte zu folgen. Aber wir müssen uns auch an das halten, was es außerdem gibt. Gut möglich, dass die Fäden in Neubrandenburg zusammenlaufen.«


    »Mir fallen, ohne dass ich meine grauen Zellen groß anstrengen müsste, zehn Leute ein, denen dieser Fahrschein aus der Tasche gefallen sein kann.«


    »Einer davon ist der Täter.«


    »Nur eine Behauptung, fürchte ich.« Er blickte ihr in die Augen und legte die Stirn in Falten, und trotzdem blieb ein Grinsen um seinen Mund. »Unser Innenminister wird wenig begeistert sein.« Ohne sich umzudrehen, zeigte er hinter sich, ungefähr dorthin, wo das Foto des Minister hing. »Er hat mich persönlich angerufen und mir erklärt, wie sehr ihm an einer schnellen Aufklärung des Falles gelegen ist. Das sollte uns Motivation genug sein. Im übrigen, verehrte Frau Kollegin, bin ich lange genug in diesem Job, um die elementaren Dinge zu erkennen. Und in diesem Fall liegen sie wirklich auf der Hand. Und zwar auf der linken.«


    Sie war drauf und dran, den Kriminalrat auf Schulte-Loh anzusprechen. Weil Pruss einem Zeugen eine Bitte nicht abgeschlagen hatte, stand noch eine Reise an, nach Berlin nämlich. Es war elementar, mit dem Unfallopfer (Überfallopfer) zu reden, auch dann, wenn es am Telefon erklärt hatte, nichts gesehen zu haben. An die Details erinnerte sich mancher erst durch geschickte Fragen.


    Doch sie verkniff sich ihre Worte, um ihn nicht zu provozieren. Stattdessen erneuerte sie ihren Satz, dass sie sich an das halten müssten, was sie hätten. Während sie ihn aussprach, kam sie sich vor wie ein kleines Mädchen, das immer die gleichen Dinge sagte, weil es sich nicht anders zu helfen wusste.


    Er lächelte erneut. Es sah freundlich aus, aber sie empfand Kälte dahinter. Am Ende saß er am längeren Hebel.


    »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass dieser Fahrschein dazugehört.«


    »Das kann ich nur vor Ort überprüfen«, sagte sie leise.


    Ein langer Moment von Stille entstand. Pruss saß an seinem Schreibtisch, sie kam sich vor wie eine Bittstellerin. Dabei wollte sie nur diesen Fall lösen, genau wie er.


    Seine Stimme war nach wie vor fröhlich. »Liebe Frau Schütt, ich darf daran erinnern, dass wir vier Tage haben, nicht mehr. Heute ist der erste davon. Auch wenn ich Ihre kriminalistische Gründlichkeit außerordentlich schätze, muss ich in diesem besonderen Fall auf Fokussierung bestehen, denn am Montag ist unsere Frist abgelaufen. Mag sein, wir handeln nicht ganz nach Lehrbuch. Aber das müssen wir auch nicht, schließlich setzen wir auf unsere Erfahrung.«


    »Chef, das ist…«


    Er hob die Hand. »Das ist meine Entscheidung. Ermitteln Sie mit dem gebotenen Hochdruck gegen die Linksradikalen. Ich will, dass wir schnell Ergebnisse bekommen.«


    


    Als Nathan in die Wohnung im Reitbahnviertel zurückkehrte, war nur Birgit zu Hause.


    »Ist Max nicht da?«, fragte er.


    »Offensichtlich nicht.«


    »Wo ist er denn?«


    »Kann ich dir nicht sagen.«


    »Du weißt nicht, wo ich ihn finden könnte?«


    »Keine Ahnung. Er sagt mir nicht, wo er hingeht.


    Nathan hatte sich für Grossmanns Angebot entschieden und holte seinen Seesack. »Ich muss gehen. Ein neuer Auftrag.«


    »Am Wochenende?«


    »Gleich Montag.«


    »Dann bleib doch noch. Max freut sich. Bestimmt.«


    Woher sie diese Meinung nahm, erschloss sich ihm nicht. Max hatte keine zehn Minuten für ihn gehabt. Sagte nicht, wann er wiederkam, hinterließ keine Nachricht. Schien kaum zu wissen, dass Nathan zu Besuch war.


    »Ich leihe uns einen schönen Film aus«, schlug Birgit vor, »und besorge etwas zu essen. Wir machen uns einen netten Abend. Mit Max– oder ohne ihn.«


    »Was treibt der Kerl eigentlich den ganzen Tag?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Du hast keine Ahnung?«


    »Nein. Er spricht nicht darüber.«


    »Geschäfte?«


    »Kann sein.«


    »Krumme Sachen?«


    »Glaube ich nicht. Hoffe ich nicht.«


    »Dann würde er doch über seinen Job reden.«


    »Dein Freund ist eben ein seltsamer Typ«, sagte sie. »Wollen wir uns nicht über etwas anderes unterhalten? Was würdest du gerne essen?«


    »Hat er sich verändert seit… seit damals?«


    »Ich kannte ihn vorher nicht.«


    Sie schlenderte ins Wohnzimmer, hockte sich auf das plüschige Sofa, stellte die Füße aufs Polster und zog die nackten Beine an sich.


    Er ging ihr nach und setzte sich ebenfalls. Achtete auf genügend Abstand.


    »Was magst du für Filme? Action, mit Polizisten? Oder Liebesfilme, die einem zu Herzen gehen?« Sie tippte sich an die linke Brust.


    »Ich würde gerne wissen, warum Max so seltsam ist.«


    »Seltsam? Er ist ein bisschen unruhig.«


    »Das war er schon immer.«


    »Na siehst du, ein Zappelphilipp eben. Der Kerl kann nicht mal solange am Tisch sitzen bleiben, bis er aufgegessen hat. Zwischendurch muss er entweder aufs Klo oder holt sein Handy. Oder nur ein Glas Wasser.«


    Sie war leidlich hübsch. Ihr Mund war groß und stand immer einen Spaltweit offen. Ihre Arme waren nackt wie die Beine.


    »Und nachts?«


    Sie lachte auf. »Was ist das denn für eine Frage? Nach seinem Können als Liebhaber?«


    »Hat er üble Träume?«


    »Ich verstehe nicht, warum wir immer über Max reden müssen. Erzähl doch mal von dir. Was du so treibst. Was hast du für einen Job?«


    »Später. Ist Max schreckhaft? Trinkt er regelmäßig?«


    »Nee. Alkohol ist nicht sein Problem.«


    »Sondern?«


    Als sie keine Antwort gab, fragte er: »Und du weißt wirklich nicht, was er macht?«


    »Immer, wenn ich ihn gefragt habe, hat er sich taub gestellt. Das Einzige, was er mir erzählt hat, ist, dass ihm durch diese Schießerei in Hannover klar geworden sei, dass er seine Knochen nicht mehr für den Staat hinhalten will.«


    »Sondern?«


    Sie hob die Schultern.


    »Verdient er Geld?«


    Ihre nackten Beine hatte sie immer noch angezogen, die Arme hielten sie fest, den Kopf hatte sie auf den Knien abgelegt. Es sah aus, als schmuse sie mit sich selber. Oder als fordere sie ihn auf.


    »Er bezahlt die Miete?«, fragte Nathan.


    »Die Wohnung kostet doch nicht viel. In der Platte, ich bitte dich. Die sind froh, wenn sie überhaupt Mieter haben.«


    »Und ihr? Ich meine, als Paar…«


    Sie grinste, ohne ihre Haltung zu ändern. »Die ganz große Liebe…«, sie machte eine Pause, schaute ihm in die Augen und zog ein Schmollmündchen, »… ist es vielleicht nicht. Geht auch nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Du hast es echt nicht gecheckt, oder?«


    »Was gecheckt?«


    »Mann! Dass dein Max ein Junkie ist. Er kratzt sich doch immerzu. Wenn der unruhig wird, dann braucht er einen Druck. So ist das. Und zwischendurch hat er Not, die Kohle zu besorgen. Begriffen? Das ist seine ganze Geschichte. Wollen wir uns nun einen Film anschauen?«


    »Er nimmt– Heroin?«


    Sie rutschte näher an ihn heran, legte ihre Hand auf seinen Arm und ließ sie da. »Ich finde, wir haben jetzt echt genug über ihn geredet. Wir zählen doch auch. Nathan, komm, wir machen es uns gemütlich.«


    Er dachte an Max und spürte einen alten Reflex in sich aufsteigen. Aber er hielt dagegen. Es war nicht seine Aufgabe, Max zu helfen, nicht mehr. Er musste sich um seine Tochter und seine Frau kümmern. Das Geld heranschaffen. Alles andere zählte nicht.


    Allerdings begann das Wochenende, und er hatte keine Ahnung, wohin mit sich. Ein Gespräch mit Max, wenn es möglich war, ein einziges, dann würde man weitersehen.


    Grossmann erwartete ihn erst am Montag.


    


    Es war ein Routineblick. Noch bevor sie ihr Auto parkte, schaute Andrea hinüber in den Schulhof, und wenn sie Kati entdeckte, war sie beruhigt. Wenn sie sah, dass das Kind spielte oder mit Freundinnen zusammenstand.


    Noch war ein Alltag möglich, und der Arzt hatte sie ermutigt, ihn Kati zu lassen. Aber die Angst war immer da. Natürlich war sie da. Wie oft hatte die Schule sie angerufen, genauso wie damals die Kita, weil Kati in einer Ecke saß, nicht mehr aufstehen konnte und kaum ansprechbar war. Oder sie hielt sich am Schultor fest, war kreidebleich und wartete darauf, abgeholt zu werden.


    Heute schien es ihr gut zu gehen. Andrea freute sich, aber beiläufiger als sonst, denn Nathan trieb sich in ihren Gedanken herum. Wo mochte er sein, was machte er?


    Sie hätte ihn am Telefon fragen können. Aber ihr Vorhaben war, sich von ihm abzukoppeln. Was sie ihm zum Abschied gesagt hatte, war die Wahrheit: Sie hatte keine Kraft mehr für ihn.


    Nathan Fleming war ihr aufgefallen, da war sie noch keine 18, ein Schüler wie sie, aber älter, kräftig, sehr eigenwillig. Freundinnen, die sie in ihren Schwarm einweihte, verstanden sie. Eine von ihnen ließ an richtiger Stelle eine Bemerkung fallen, die stille Post begann ihre Wanderschaft, eines Tages passte Nathan sie ab und verabredete sich mit ihr.


    Wenig später liebte sie ihn so sehr, dass ihr das Herz davon wehtat. Liebte ihn viel zu heftig, um sich Rechenschaft darüber abzulegen, dass ihre Gefühle nicht in gleicher Stärke erwidert wurden.


    Nach der Schule ging er zur Polizei, was ihre Freunde die Nase rümpfen ließ. »Ein Bulle? Bist du sicher?«


    Ja, sie war sich sicher. Sie gehörte zu diesem Mann, und in ihren geheimsten Gefühlen gefiel es ihr, dass er ein Kämpfer war, ein Krieger und Beschützer. Seinetwegen verbrachte sie lange Abende allein, wartete, wenn er in seiner Kaserne war, nahm hin, dass er seine Winterurlaube ohne sie, nur mit diesem seltsamen Max Herrfurth, verbrachte.


    Oh, sie war eifersüchtig. Und wie. Führte lange Selbstgespräche, in denen sie über seine Treue diskutierte, und wenn das Misstrauen zu stark wurde, trank sie, bis es verstummte. Dann aber fand sie eines Tages bei seinen Sachen das Foto einer dunkelhaarigen Frau im Bikini. In diesem Moment wurde sie kühl und begann, als Nathan wieder in seine Kaserne musste, abends loszuziehen, zunächst mit den alten Freundinnen, aber als das immer nur weinselige Mädchenabende wurden, machte sie sich alleine auf und ließ sich von einem langhaarigen Kerl ansprechen, mit dem sie trank und dann in seine Wohnung ging. Was folgte war eine höchst seltsame Liebesnacht, mit einer Menge Kerzen am Kopfende seines Bettes und indischer Musik, und er streichelte ihren nackten Körper von oben bis unten und von unten bis oben. Mehr nicht. Zwischendurch zog er an seinem Joint. Irgendwann begann sie sich zu fragen, ob er überhaupt nicht mit ihr schlafen wollte. Schließlich war sie es, die die Initiative ergriff.


    Als Nathan ihr nach dem Wodkaabend bei seinem Kollegen Olbrich endlich einen Antrag machte, glaubte sie, mit dem Gleichstand könnten sie neu beginnen. Es schien auch so, sie wurde schwanger, Kati kam. Aber mit ihrer Krankheit wurde alles anders. Am Anfang hatte sie noch Schuldgefühle, weil nicht mehr Nathan, sondern ihre Tochter im Mittelpunkt stand. Doch diese Dinge hatte sie abgelegt, vor Langem schon. Eine Mutter– Eltern insgesamt– mussten für ihr Kind da sein. Alles andere war zweitrangig.


    Sie öffnete das Tor und trat in den Schulhof. Kati entdeckte sie, breitete die Arme aus und kam auf sie zugelaufen.


    Am Ende stand immer eine Belohnung.


    


    Eine Fahrt wie diese hatte Stefanie in ihrer gesamten Dienstzeit noch nicht unternommen, nicht nur gegen den Rat ihres Vorgesetzten, sondern gegen dessen ausdrückliche Anordnung. Sie hatte sich vom Parkplatz geschlichen, als der Audi von Pruss nicht dastand. Jetzt konnte sie vor Nervosität kaum einen klaren Gedanken fassen, nur bei jeder Autobahnausfahrt überlegte sie aufs Neue, zu wenden, zurückzufahren. Noch war es nicht zu spät.


    Doch sie blieb auf ihrem Weg. In Neubrandenburg parkte sie vor dem Gebäude der örtlichen Kripo. Inzwischen war es später Nachmittag, Feierabendzeit. Sie traf auf einen diensthabenden Beamten, der vor der Tür stand und rauchte. Er hatte einen rötlich-blonden Vollbart und blaue Augen. Ein Germane, dachte sie und stellte sich vor.


    Zwischen zwei Zügen nuschelte er seine Erwiderung. Bei ihr blieb nur der Vorname hängen: Klaus.


    Die Dienststelle war verwaist, der Kollege führte sie durch leere Räume mit Schreibtischen aus Metall und alten Bürostühlen. Wo noch ein einzelner Beamter saß, grüßte er beiläufig.


    »Am Wochenende sind wir spärlich besetzt«, erkärte Klaus. »Sparmaßnahmen.«


    »Wie überall.«


    »Besonders viel ist hier auch nicht los. Was kann ich für Sie tun?« Klaus bot ihr einen Platz an einem Besuchertisch an und setzte sich ihr gegenüber. In den großen Raum fiel nur wenig Tageslicht, deshalb brannten die Deckenlampen.


    Sie erklärte ihm, weshalb sie in Neubrandenburg war, und hielt den Fahrschein in der durchsichtigen Tüte in die Höhe.


    »Mit den Radikalen haben wir kaum noch Probleme«, sagte Klaus und strich sich über den Bart. »Die Rechten, das war eher in den 90ern. Jetzt sind die meisten abgewandert Richtung polnische Grenze. Da haben sie mehr– wie soll ich das sagen?– Rückhalt in der Bevölkerung. Hier bei uns gibt’s inzwischen viele Studenten, und die sind harmlos. Höchstens, dass sie mal einen über den Durst trinken und krakeelen. Oder im Studentenheim zu laut feiern. Naja, und Drogen natürlich. Weiche Drogen.«


    »Und die Linken?«


    Er zog seine Schultern in die Höhe. »Die alten Leute wählen ihre Partei, klar. Aber sonst? Ich weiß nicht genau, was Sie meinen.«


    »Radikale Linke. Gewalttätig.«


    »Hier bei uns? Nee. Bestimmt nicht.«


    Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen. Ein einziges Wort bemächtigte sich ihres Verstandes und wurde dort immer lauter: Scheiße. Um nicht aufzufallen, schob sie Klaus die Tüte mit dem Fahrschein über den Tisch und sagte ihm, was die KTU herausgefunden hatte.


    »Eine Eins?« Er lachte auf. »Und noch eine andere Zahl?«


    »Ja genau.«


    »Das sind die Busse, die hoch fahren in unsere Problemviertel. Zur Reitbahn und nach Datzeberg. Da wohnen die, die…«, er schien nicht zu wissen, wie er seinen Satz beenden sollte, »… die den Absprung nicht geschafft haben. Für die immer noch DDR ist.«


    Sie ließ sich erklären, wo die Busse starteten, auch wenn sie ahnte, dass sie sich nur tiefer in ihre Sackgasse hineinmanövrierte. Als sie in einen Wagen der Linie 1einstieg, dachte sie an ihren Vater und redete sich ein, dass der genauso gehandelt hätte. Zu seiner Zeit, vor den Computern, vor dem Zeitdruck, war es selbstverständlich, jeder Spur nachzugehen, und die Dienststellen hatten auch genügend Mitarbeiter.


    Als sie ins Reitbahnviertel kam, verstand sie schnell, wovon der bärtige Klaus gesprochen hatte. Plattenbauten, straßenzugweise. Grauer Beton; dann bunte Farben, als könnte man Frohsinn aufmalen; Bäume, die in der Tristesse kaum auffielen; überall Müll.


    In einem ähnlichen Viertel war sie aufgewachsen, in Rostock. Damals setzten die Leute alles daran, in einem dieser Häuser zu wohnen, man wollte raus aus den zugigen Altbauten mit Ofenheizung und Etagenklo, rein in leicht zu heizende Neubauten mit Badezimmern. In der Nachbarschaft gab es viele Kinder, weil Familien bei der Vergabe der Wohnungen bevorzugt wurden, man spielte draußen, die Schulen waren nicht weit. Idylle à la DDR.


    Was war davon geblieben? Biertrinker auf der Straße, Alte, die aus ihren Straßen nicht mehr wegkamen, arbeitslose Jugendliche, die vor der Kaufhalle lungerten. An den Haltesstellen im Viertel stiegen alt aussehende Frauen aus, schleppten ihre Einkäufe und sich selber und zogen ihre Kinder hinter sich her.


    Kaum vorstellbar, dass es hier jemanden gab, der einen westdeutschen Politiker in seinem Ferienhaus überfiel und die Wände beschmierte. Hinter diesen Betonwänden lebte überhaupt nicht die Kraft, um sich aufzulehnen.


    Je weiter sie im Bus fuhr, desto stärker war sie davon überzeugt, dass sie diese Fahrt noch oft wiederholen konnte, ohne irgendeine Spur zu finden. Innerlich räumte sie Pruss gegenüber ihre Fehleinschätzung ein. Nur erfahren würde er davon nie. Sie würde einfach ihre Arbeit wieder aufnehmen und gegen gewalttätige Linke ermitteln.


    Doch dann sah sie, als ihr Bus um eine Ecke bog, jemanden, den sie kannte.


    Sie schaute ein zweites Mal hin.


    Ja, ganz sicher, das war er. Fleming.


    Ein Hauch von Hoffnung machte sich in ihr breit. Der Mann, den sie am Vortag vernommen hatte. Der nach Rügen wollte. War hier im Viertel.


    Sollte er den Fahrschein verloren haben? Das wäre eine einfache Erklärung, schließlich hatte der Mann in dem Ferienhaus gewohnt und gehörte zu den Opfern. Aber vielleicht gab es noch etwas?


    Sie spürte, dass sie sich an diesen Gedanken klammerte. Wie mickrig er war, war ihr im Moment egal. Diese heimliche Fahrt sollte nicht ganz vergeblich gewesen sein.


    

  


  
    ACHT


    Als Nathan nach einem ausgedehnten Spaziergang durch Neubrandenburg in die Wohnung zurückkam, war Max wieder nicht da. Birgit dagegen erwartete ihn. Sie war noch durchsichtiger angezogen als am Mittag, ihr Top hatte dünne Träger und einen weiten Ausschnitt, es verbarg weder Brust noch Bauchnabel. Sie hatte mehrere Filme ausgeliehen, zur Auswahl, wie sie sagte. »Ich wusste ja nicht, auf was du stehst. Ich habe amerikanische und deutsche Sachen. Oder französisch, wenn du willst.«


    Bei diesem Wort schürzte sie die Lippen. In Sekundenbruchteilen spielte er durch, wie weit sie gehen würde, und wie er sich verhalten sollte. Vorsichtig. Er würde aufpassen müssen. Sich keinesfalls verführen lassen.


    »Wollen wir etwas zu essen bestellen? Was magst du? Es gibt einen Vietnamesen, das Zeug ist ganz okay. Pizza natürlich. Und so Burgerkram und Pommes.«


    Bevor er eine Antwort gegeben hatte, klingelte sein Handy. Er trat ans Fenster und nahm an.


    »Stefanie Schütt hier, Staatsschutz der Kripo in Schwerin. Wir haben uns gestern kennengelernt.«


    »Frau Schütt, ja, ich weiß. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich wollte Sie fragen…«


    »Was?«


    »Die Sache ist die: Ich habe Sie gesehen.«


    »Gestern?«


    »Nein, heute. Im Reitbahnviertel.«


    »Sie sind in Neubrandenburg?«


    »Ja.«


    »Wie kommt das?«


    Nathan spürte Birgit hinter sich, die Essen bestellen wollte und ungeduldig auf seine Entscheidung wartete.


    »Um was geht es?«, fragte er ins Handy.


    »Das würde ich Ihnen gerne sagen, aber nicht am Telefon. Haben Sie zufällig Zeit?«


    »Wann?«


    »Heute Abend. Jetzt.«


    »Für was?«


    »Wie gesagt: Ich würde mich gerne noch einmal mit Ihnen unterhalten.«


    »Und wo?«


    Sie nannte den Namen eines Lokals und dazu die Adresse. Er drehte sich um. Birgit verzog den Mund wie ein Kind, das fürchtete, seinen Willen nicht zu bekommen. Jetzt war endlich sie dran, sollte das heißen.


    Dann hörte er einen Schlüssel in der Tür. Ein Schnappgeräusch. Max, der nach Hause kam. Was für ein Glück.


    »Okay«, sagte er zur Kommissarin. »In einer halben Stunde bin ich da.«


    Zu Birgit meinte er: »Ich muss noch mal weg. Aber ihr seid ja zu zweit.«


    Das Café, in das sie ihn bestellt hatte, war mit langen Holztischen eingerichtet, einem Tresen mit Glaswand, hinter der eine Kuchenauswahl ausgestellt war, und runden Deckenlampen aus Metall. Es war ziemlich leer. Eine Gruppe Studenten hatte einen Platz besetzt, an einem anderen unterhielten sich leise zwei Frauen. Die Kommissarin wartete am Kopfende eines dritten Tisches und hob die Hand, als er eintrat.


    Als die Kellnerin kam, bestellte er sich ein Bier. »Nehmen Sie auch eins?«


    »Ich trinke keinen Alkohol«, erwiderte sie und bat um Mineralwasser.


    Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Ich war überrascht, Sie hier zu sehen. Wollten Sie nicht nach Rügen fahren?«


    Die Kommissarin trug eine hellblaue Bluse, darüber einen dünnen Pullover. Ihre Augenlider hinter der Brille waren geschminkt. Sie wirkte sachlich. Wie ein Gegenentwurf zu Birgit.


    »Ich habe es mir anders überlegt. Ist das verboten?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Fängt der Staatsschutz bereits mit seinen Ermittlungen an, wenn ein Bürger sein Reiseziel ändert?«


    »Selbstverständlich nicht.«


    »Ich hatte gehofft«, sagte er, »von Ihnen ein paar Informationen zu erhalten. Nicht zuletzt deshalb bin ich hergekommen.«


    Als sie nicht gleich antwortete, blickte er auf. Mehrere Fenster standen offen, warme Luft kam herein. Die Kellnerin brachte ihre Bestellung. Nathan hatte Durst und trank schnell.


    Stefanie Schütt dagegen nippte an ihrem Mineralwasser. »Was wollen Sie wissen?«


    »Wie weit Sie sind. Gibt es einen Verdacht?«


    »Ich habe an dem Ferienhaus, wo Sie überfallen wurden, einen Fahrschein gefunden. Aus Neubrandenburg. Zu welcher Buslinie er gehört, ist leider nicht eindeutig.«


    »Neubrandenburg? Muss ich da irgendetwas verstehen?« Er fixierte sie über sein Bierglas hinweg und schüttelte den Kopf. »Als Sie mich auf der Straße gesehen haben, dachten Sie, das kann ja wohl kein Zufall sein. Dieser Kerl in Neubrandenburg…«


    »Es stimmt, ich würde gerne wissen, weshalb Sie hier sind.«


    »Bin ich verpflichtet, Ihnen zu antworten?« Er nahm einen großen Schluck und spürte dem Bier nach, das seine Kehle hinunterlief. »Natürlich nicht. Ich tu es trotzdem, schließlich war ich auch mal Polizist. Und muss Sie enttäuschen: Ich besuche einen alten Freund.«


    »Einen Freund?«


    »Einen Kollegen von damals.«


    Ihre Art war vorsichtig und dennoch bestimmt. Schon ihr taxierender Blick machte deutlich, dass sie mehr erfahren wollte.


    Und das reizte ihn: »Möchten Sie den Namen und die Adresse, damit Sie ihn gleich überprüfen können? Ich bin mir sicher, dass das ein Halunke ist. Auf jeden Fall ein Linksradikaler. Und vorbestraft sowieso.«


    »Herr Fleming, unsere Aufgabe ist es nun mal, jeder Spur nachzugehen, selbst wenn sie vage ist.«


    Die Wirkung des Biers auf seinen nüchternen Magen gefiel ihm, sein Durst war noch nicht gelöscht. Er hob die Hand und bestellte sich ein zweites.


    »Arbeiten Sie nicht mehr als Personenschützer?«, fragte sie. Ihre Stimme klang versöhnlich.


    »Doch. Montag beginnt ein neuer Job.«


    »Herr Schulte-Loh braucht Sie nicht mehr?«


    »In Berlin passt das BKA auf ihn auf. Ihre Kollegen.«


    »Und haben Sie wieder einen Politiker?«


    »Diesmal jemanden aus der Wirtschaft. Ich begleite ihn nach Hiddensee, wenn Sie auch das interessiert.«


    Als sein neues Bier kam und er das Glas anhob und zum Mund führte, sah er die Frau auf der anderen Tischseite genauer an. Ihr Gesicht war rund, ihr Haar reichte fast bis an die Brust, am Kopf war es dunkel, weiter unten blond. Um den Hals hatte sie eine Kette aus türkisen Steinen. Sie wirkte konzentriert und zäh, auch geduldig. Ließ sich wahrscheinlich nicht aus der Reserve locken. Bestimmt war sie eine ausgezeichnete Ermittlerin, eine, die nie abließ und die es am Ende eines langen Tages noch fertigbrachte, ihrem Mann jede Einzelheit zu erzählen. Falls es einen Mann gab.


    Einen Ehering trug sie nicht. Es war Freitagabend, sie war fern von zu Hause und noch im Dienst. Wahrscheinlich gab es keinen Mann. Die Karriere war wichtiger gewesen als alles andere, unterstellte er.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte er und klang ungehalten. »Wollen Sie wirklich den Namen meines Freundes haben? Oder die Anschrift der Personalagentur, die mich vermittelt?«


    »Die habe ich bereits. Sind Sie schon lange Personenschützer?«


    »Nein. Wenn Sie es genau wissen wollen: Der Auftrag bei Schulte-Loh war erst mein zweiter. Falls sich jetzt die Frage anschließt, warum ich das tue, antworte ich Ihnen gerne: Ich habe nichts anderes gelernt. Was soll eine Gesellschaft wie unsere mit einem Ex-Bullen? Sie braucht ihn nicht. Höchstens zur Abwehr irgendwelcher Gefahren.«


    Seine Worte blieben zwischen ihnen stehen. Sie lehnte sich zurück, er verschränkte die Arme vor der Brust. Zwischen ihnen würde keine Freundschaft entstehen.


    »Sie sind auf unseren Staat nicht allzu gut zu sprechen?«


    »Ach hören Sie doch auf. Merken Sie denn nicht, dass sie etwas konstruieren– frustrierter Polizist verbündet sich mit radikalen Linken und verübt einen Anschlag. Und das glauben Sie nur deswegen, weil Sie mich in Neubrandenburg auf der Straße gesehen haben.« Als sie auswich, weckte das in ihm den Impuls, eins draufzusetzen. »Ich stamme übrigens aus einem ausgesprochen linken Elternhaus. Dieser Spur sollten Sie unbedingt nachgehen. Vielleicht gibt es doch eine Verbindung zu einer radikalen Zelle.«


    Sie schwieg.


    »Nun?«, fragte er schließlich und kniff den Mund zusammen, »was für eine Meinung haben Sie von mir? Passe ich ins Täterprofil?«


    »Nach allem, was ich weiß, haben Sie während des Überfalls ausgesprochen professionell reagiert. Sie haben versucht, Frau Opitz das Leben zu retten. Aber Sie geben sich alle Mühe, den positiven Eindruck zu zerstören.«


    Er streckte beide Arme vor. »Dann nehmen Sie mich am besten fest.«


    »Und ich frage mich«, fuhr sie nüchtern fort, »warum Sie das tun?«


    »Und welche Antwort geben Sie sich?«


    »Ich müsste spekulieren.«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    Sie nippte wieder an ihrem Wasserglas. Er dagegen hatte sein zweites Bier fast ausgetrunken. Stand kurz davor, ein drittes kommen zu lassen.


    Er lehnte sich zurück und legte die Hände auf der Tischplatte ab. Betrachtete sein Gegenüber und versuchte gleichzeitig, sich zu beruhigen. Die Frau tat nur ihren Job, nicht mehr. Was konnte sie für seine beschissene Situation?


    Als er wieder ansetzte, klang er weicher. »Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, wohin mit mir. Ich würde gerne etwas grundsätzlich anders machen.« Er versuchte ein Lächeln, das aber verunglückte. »Leider habe ich keine Vorstellung, wie ich das anfangen soll.«


    Sie war aufmerksam.


    »Glauben Sie, dass man ein neues Leben beginnen kann?«


    »Eine zweite Chance? Warum nicht?«


    »Oder bleibt man immer der, der man ist. Wie so ein Verdammter?«


    Sie dachte nach. Dann sagte sie: »Ich glaube, die zweite Chance liegt darin, sich nicht als verdammt anzusehen.«


    »Sondern?«


    »Als… ach, verzichten wir auf die großen Worte.«


    »Als geliebt?«, fragte er.


    »Vielleicht, ja. Geschätzt. Gemocht.«


    Genau wie ihm schien ihr das plötzliche Aufblitzen von Intimität unangenehm zu sein. Sie schaute zur Seite, zum Fenster hinaus, und es dauerte lange Augenblicke, bis sie wieder sprach.


    »Ihr Freund ist aus dem Osten?«


    »Osten– Westen, gibt es das nach über 20Jahren noch?«


    »Klar, das gibt es noch.«


    »Weil manche Leute den Unterschied aufrechterhalten.«


    »Nein«, widersprach sie. »Der Unterschied ist und bleibt da, nur versucht mancher, vor allem von unseren Leuten, ihn zu verwischen.«


    »Unsere Leute«, wiederholte er gedehnt.


    »Ja. Unter denen gibt es einige, die tun so, als wären sie im Westen aufgewachsen. Als stammten sie von dort.«


    »Klingt, als wären Sie auf die Unterschiede zwischen Ost und West spezialisiert.«


    Nathan hätte darauf gewettet, dass sich die Kommissarin bereits über ihre Offenheit ärgerte. Er hatte sie doch aus der Reserve gelockt, zumindest ein kleines Stück. Was für ein Glück, dass man sich nicht immer unter Kontrolle hatte– andere genauso wenig wie er selber.


    Er suchte versöhnliche Worte. Was ihm einfiel, war: »Der Freund, den ich besuche, heißt Max Herrfurth. Ein Ossi, wie Sie sagen. Wohnt hier in Neubrandenburg. Im Reitbahnweg. Das können Sie gerne überprüfen.«


    Er trank seinen letzten Schluck Bier. Auf ein drittes Glas verzichtete er.

  


  
    NEUN


    Nach dem feigen Anschlag hatte Martin Schulte-Loh eine Menge Zuspruch erfahren, auch Anrufe und E-Mails von Leuten erhalten, die seiner Partei, dem Bündnis, nicht nahe standen. Im Regierungsviertel blieben die Bürger stehen und starrten ihn an. Man begegnete ihm mit Respekt. Er war auf einem guten Weg.


    Und es gab noch viel Luft nach oben. Ein Sitz im Bundestag war nicht weit, die Umfragewerte stiegen von Woche zu Woche, von Monat zu Monat. Es gab eine neue Kraft auf der politischen Bühne, eine Kraft übrigens, die auch für eine nächste Koalitionsregierung infrage kam. Und dann waren zwei oder drei Ministerposten drin, die am Ende er zu vergeben hatte.


    Er nahm sein Telefon und wählte.


    »Pruss«, hörte er am anderen Ende.


    »Martin Schulte-Loh hier, ich grüße Sie. Ich rufe an, um zu erfahren, wie weit Sie sind.«


    »Herr Schulte-Loh, grüße Sie ebenfalls! Wir sind auf einem guten Weg. Ich habe eine unserer fähigsten Beamtinnen mit der Untersuchung des Anschlags gegen Sie betraut. Sie und ihr Team werden bald Ergebnisse vorweisen können.«


    Schulte-Loh zögerte. Aber dann sagte er: »Sie werden Verständnis dafür haben, dass ich unser Eisen schmieden will, solange es heiß ist. Wir müssen wieder an die Öffentlichkeit. Uns im Gespräch halten. Auch mit einem Zwischenstand. Ich denke, das ist in unser beider Interesse.«


    »Natürlich. Sie kriegen die Informationen. Anfang der Woche.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, ging ihm sein Leibwächter Fleming durch den Kopf. Der Gedanke, diesen Mann um sich zu haben, war richtig gewesen. Schon aus Gründen der Sicherheit. Er machte sich eine Notiz.


    Dann rief er Frau Hain zu sich, seine Sekretärin und Büroleiterin, seine rechte Hand.


    »Finden Sie bitte den Beisetzungstermin für Yvonne Opitz heraus.«


    Sie war schneller gewesen, wie meistens. »Das habe ich schon. Die Beerdigung ist kommenden Dienstag. In Lübeck.«


    »Ihr Heimatort?«


    »Ja. Die Eltern leben dort.«


    »Was haben wir am Dienstag?«


    »Eine Reihe von Terminen, aber nichts, was sich nicht verschieben ließe. Allerdings…«


    »Was?«, fragte er ungeduldig.


    »Ich habe mit der Mutter gesprochen, mit Frau Opitz. Die Familie möchte eine Beisetzung im engsten Kreis.«


    »Was soll das denn heißen? Ohne mich?«


    »Das heißt vor allem: ohne Presse.«


    »Verstehe.« Er stützte den Kopf auf die Hand. Sie stand vor ihm, kerzengerade, den Kopf mit dem grauen Haar erhoben. Wartete. Konnte ewig warten.


    »Wir machen das anders«, sagte er schließlich, »wir fahren erst nach der Beisetzung. Ohne Presse, das würde nicht gehen. Und sinnvoll wäre es auch nicht.«


    »Lassen Sie mich bitte rechtzeitig wissen, wann Sie fahren wollen. Und wen ich dazu einladen soll.«


    »Selbstverständlich. Danke.«


    Sie ging hinaus, er stand auf und trat ans Fenster. Vor ihm lag die Reinhardtstraße mit ihrer Geschäftigkeit und ihrem Verkehr, und er schaute eine Zeitlang zu. Sein Plan war gefasst, er brauchte ihn nicht mehr zu verändern. Er war viel zu sehr Profi, um eine Gelegenheit wie den Auftritt auf dem Friedhof verstreichen zu lassen. Die anderen, die Mitbewerber, würden sich noch wundern.


    


    »Meier?«


    »Am Apparat.«


    »Hat der Verfassungsschutz sich bei dir gemeldet?«, fragte Stefanie.


    »Bis jetzt noch nicht.«


    »Dann musst du es von dir aus versuchen. Sag ihnen, sie bräuchten keine Angst um ihren V-Mann zu haben. Wir verbrennen niemanden.«


    »Verstanden.«


    »Was ist mit dieser Bewegung 9. November? Irgendwelche Ergebnisse?«


    »Negativ.«


    »Was heißt das?«


    »Nichts zu finden. Und diesmal habe ich gründlich gesucht.«


    »Okay. Ich brauche zwei Personenüberprüfungen.«


    »Jetzt gleich?«


    »Ja, Mensch, wann sonst? Zum einen Max Herrfurth.«


    »Wie schreibt man den Namen?«, fragte der Kollege. So sicher wie er den Computer beherrschte, so unbedarft war er mit allem anderen.


    »Das weiß ich nicht. Lebt in der Stadt Neubrandenburg. Reitbahnweg. Es sollte einen Zusammenhang geben zu unserem Zeugen Nathan Fleming. Das ist der Zweite, den du bitte überprüfst.«


    Sie hörte das Klackern von Tasten. Meier schrieb mit. Er tippte mit. »Hast du das?«


    »Fleming. Ja. Der hier war. Der Ex-Polizist mit den langen Haaren.«


    »Genau der. Ich möchte, dass du alles sammelst, was du über diese beiden Männer in Erfahrung bringen kannst. Adresse, Familienstand, Alter. Vermögensverhältnisse, wenn das möglich ist. Eben alles.«


    »Verstanden«, sagte Meier.


    


    Am Montag nahm Nathan einen frühen Zug nach Potsdam, mit Umsteigen in Berlin. Während die anderen Reisegäste mit ihren Smartphones beschäftigt waren, blätterte er in einer Zeitung, sah zum Fenster hinaus, wo die dichten Kiefernwälder an ihm vorbeizogen, schlief auch ein wenig. Als er vor Grossmanns Agentur eintraf, war es 9.30Uhr. Er war eine halbe Stunde zu früh. Zeit genug für eine Tasse Kaffee.


    Schulte-Lohs Satz, man werde sich bald wiedersehen, ging ihm durch den Kopf. Entweder war das Politikergeschwätz gewesen, ohne jede Bedeutung, oder der Mann hatte mehr Zeit als er. Nathan musste Geld verdienen.


    Um ihn gab es viel Verkehr, Autos rauschten an ihm vorbei, die Ungeduld der Fahrer war mit Händen zu greifen. Es war warm, viele von ihnen hatten ihre Fenster heruntergekurbelt, Gewirr von Radiostimmen und Musik kam ihm entgegen. Er suchte nach einem Lokal, wo er einkehren konnte. Entschied sich für eine Richtung und setzte sich in Bewegung.


    Noch bevor er etwas gefunden hatte, klingelte sein Handy. Er erkannte die Nummmer nicht und meldete sich auf formale Weise: »Fleming.«


    »Martin Schulte-Loh am Apparat. Wie schön, Sie zu hören, Herr Fleming. Mein Retter. Noch einmal Danke dafür.«


    »Das war mein Job.«


    »Ich habe eine Frage«, sagte Schulte-Loh, »wo sind Sie gerade?«


    »In Potsdam.«


    »Potsdam– das ist ja großartig! Wie schnell können Sie in Berlin sein?«


    »Nun, ich trete gleich eine neuen Stelle an. Aber das wird sich sicher irgendwann einrichten lassen.«


    »Nein, machen Sie das nicht!«


    »Was meinen Sie?«


    »Sie sollen den Job nicht annehmen«, rief Schulte-Loh. »Haben Sie schon unterschrieben?«


    »Noch nicht. Ich stehe gerade vor dem Büro.«


    »Gut. Sehr gut. Kommen Sie nach Berlin. Ich biete Ihnen eine ausgezeichnete Stelle in unserer Partei.«


    »Als was?«


    »Nun, sagen wir: als eine Art Sicherheitschef.«


    »Sie haben doch das BKA, das sie schützt.«


    »Ach was, diese Typen können sie komplett vergessen. Dunkle Sonnenbrillen, als seien sie einem Hollywoodstreifen entsprungen, aber keinerlei Umsicht. Nee, die habe ich in die Wüste geschickt. Deshalb brauche ich Sie. Bei Ihnen weiß ich aus eigenem Erleben, dass der Charakter stimmt und das Engagement auch. Also was ist: Machen Sie mit?«


    Nathan brauchte einen Moment, bevor er seine Antwort gab: »Kommt darauf an.«


    »Worauf?«


    »Was kann ich verdienen?«


    Jetzt war es Schulte-Loh, der innehielt. Nathan fürchtete, überreizt zu haben, da erklärte der andere: »Sagen wir so: Ich werde Ihre Forderung akzeptieren, solange sie sich in einem realistischen Rahmen bewegt.«


    Nathan war einige Meter von Grossmanns Büro entfernt. In einer Viertelstunde hatte er dort einen Termin. Es galt, eine Entscheidung zu treffen. Fast alles sprach für Schulte-Loh. Bei Grossmann hätte er einen Job für zwei, höchstens drei Wochen, dann stünde er wieder mit leeren Händen da. Schulte-Loh bot eine feste Stelle, ein ordentliches Gehalt. Das war viel. Aber für ihn nicht genug.


    »Ich muss noch eine Frage stellen.«


    »Bitte!«


    Nathan sah das luxuriöse Ferienhaus vor seinem Auge. Der Mann am Telefon hatte Geld genug. »Kann ich einen Vorschuss bekommen?«


    Ein paar Sekunden verstrichen. Mit einer solche Forderung hatte sein Gesprächspartner offenbar nicht gerechnet. Hatte Nathan den Bogen überspannt?


    »Auch darüber lässt sich reden«, erwiderte Schulte-Loh schließlich. »Ich schlage vor, Sie kommen erstmal her, dann werden wir konkret.«


    »Einverstanden. Ich mache mich auf den Weg.«


    


    Nathan ließ sich von Schulte-Loh die Adresse nennen, nahm die S-Bahn bis Friedrichstraße und fand sich im Berliner Regierungsviertel wieder. Auf dem Reichstag wehten schwarz-rot-gelbe Flaggen, Anzugträger mit Aktentaschen und Handys am Ohr eilten an ihm vorbei, während die Touristen in kurzen Hosen und mit Flip-Flops besonders langsam waren. An beiden Ufern der Spree standen Tische vor Straßencafés, ebenfalls voller Menschen. Von Neubrandenburg aus glaubte sich Nathan in einem anderen Land. Die Sonne stand mittlerweile hoch, auch in den Nebenstraßen gab es kaum Schatten.


    Das Büro des Bündnis der Freunde Deutschlands lag in der Reinhardtstraße in einem Altbau. Der Parteiname war von einer deutschen Fahne eingerahmt. Nathan ging über einen roten Kokosläufer in den ersten Stock. Er klingelte, ihm öffnete eine ältere Dame. Die grauen Haare hatte sie hochgesteckt, die Bluse fest geschlossen. Auf der Brust hing eine Brille, die von einer goldenen Kette gehalten wurde.


    Sie schien über sein Kommen informiert zu sein, ließ ihn herein und klopfte an Schulte-Lohs Tür. Dessen Zimmer war mit alten Möbeln eingerichtet, mit geschwungenen Tischbeinen und verschließbaren Schränken, mit einem ausladenden Schreibtisch und gerahmten Bildern an den Wänden. Hier hielt jemand auf bürgerlichen Stil und konnte ihn sich leisten. Konnte sich hoffentlich auch einen üppigen Vorschuss für einen neuen Angestellten leisten.


    Mit ausgestreckter Hand kam Schulte-Loh auf ihn zu. »Ich freue mich, dass sie da sind. Frau Hain, sind Sie so lieb und bringen uns Kaffee.«


    Die ältere Dame zog ab.


    Schulte-Loh klopfte seinem Gast auf die Schulter und grinste. Seine Zähne waren weiß, sein Teint braun, wie Nathan es in Erinnerung hatte.


    »Wir leben in aufregenden Zeiten, mein Lieber. Wenn Sie die Presse verfolgt haben, dann wissen Sie, dass wir der neue Stern am Polithimmel sind. Ein Komet, das kann ich Ihnen flüstern. In den Umfragen stehen wir mittlerweile bei zwölf Prozent, so wie die Grünen. Und all das haben wir nicht zuletzt Ihnen zu verdanken.«


    Nathan hob die Hände, eine Geste der Abwehr, die Schulte-Loh aber nicht wahrnahm. Er führte seinen Gast in eine Ecke mit zwei antiken blauen Sofas und wies seinem Gast das eine zu. Frau Hain brachte den Kaffee. Die Tassen waren aus Porzellan. Dazu gab es Kekse.


    »Die Umfragen zeigen, dass die Leute sich mit uns solidarisieren. Wie ich sind sie der Meinung, dass man in unserem Land die Wahrheit aussprechen dürfen muss. Um das zu gewährleisten, stärken sie uns den Rücken, so erklärt sich der Sprung in der Wählergunst. Und wissen Sie, was wir tun werden?«


    »Nein.«


    »Sehr einfach: Wir nutzen die Gunst der Stunde.«


    Schulte-Loh lachte, als hätte er einen großartigen Witz gemacht. Er trug einen leichten Sommeranzug, wahrscheinlich maßgeschneidert, so eng wie er anlag und die Figur betonte.


    Nathan war nervös, er konnte seine Finger kaum unter Kontrolle halten. Es galt, wachsam zu sein, den richtigen Augenblick nicht zu verpassen. Die alles entscheidende Frage zu stellen.


    »Und trotzdem möchte ich ein Erlebnis wie das in unserem Ferienhaus nicht noch einmal durchmachen müssen.« Er lachte wieder.


    »Schließlich gab es eine Tote.«


    »Ja richtig, richtig. Ich würde das auch nicht wollen, wenn wir dadurch die absolute Mehrheit bekämen. Das ist mir zu gefährlich. Und da kommen Sie ins Spiel. Passen Sie auf mich auf. Bewachen Sie mich. Begleiten Sie mich auf meinen Wegen. Okay?«


    »Ja, sicher. Wir müssten…«


    »Viele Leute haben mir geraten, selber für meine Sicherheit zu sorgen und sie nicht staatlichen Stellen zu überlassen. Diesen Überfall sollte ich als Warnsignal nehmen. Verstehen Sie?«


    »Natürlich.«


    »Falls Sie bei Ihrer Aufgabe Hilfe brauchen, dann werden wir in der Zukunft über weiteres Personal reden. Deshalb nenne ich Sie nicht Leibwächter, sondern Sicherheitschef. Bei Ihnen laufen die Fäden zusammen.«


    »Okay. Bloß…«


    »Sie halten den Kontakt zur Polizei, wenn wir draußen im Lande Veranstaltungen haben. Lassen, beispielsweise vor unserem Parteitag, die Halle durchchecken. Alles, was dazu gehört, Herr Fleming.«


    »Ist gut.«


    Der Kaffee war gut, sehr stark, mit viel Aroma. Nathan aß einen Keks dazu.


    »Ich habe einen Riecher für Menschen«, sagte Schulte-Loh und tippte sich an die Nase. »Ihre Qualitäten habe ich schon im Urlaub erkannt. Vor dem Anschlag wohlgemerkt; danach konnte es ja jeder Blindfisch sehen. Wir haben viel vor, Wahlkämpfe in den Ländern und im Bund. Unsere gesamte Truppe schlagkräftiger machen. Wir werden viel unterwegs sein, wir beide. Aber glauben Sie mir, unsere Partei ist ein Projekt, für das sich jeder Einsatz lohnt. Sie brauchen sich nur anzusehen, wie sehr die Altparteien abgewirtschaftet haben– wie tief sie gesunken sind. Mit uns dagegen ist Schluß mit dem Ausverkauf deutscher Interessen. Was sagen Sie?«


    Nathan sah ihm ins Gesicht, zögerte einen kleinen Moment, in dem er Luft holte. »Ich möchte 60000Euro verdienen. Und ich brauche einen Vorschuss.«


    Schulte-Loh winkte ab. »Schon einverstanden. Wir gehen noch in die Vertragsdetails, Probezeit, Kündigungsfrist, Verdienst, alles, was dazugehört. Auch ihr Vorschuss. Aber erstmal habe ich eine Pressekonferenz, zu der Sie mich begleiten. Und vorher möchte ich Sie bitten, sich ein wenig angemessener zu kleiden.«


    Nathan sah an sich herunter. Er hatte Jeans und Turnschuhe an.


    »Die Haare können lang bleiben, das ist Ihre Sache. Tragen Sie aber bitte ein Zopfband. Und einen Anzug.«


    »Und wo…?«


    »Die Friedrichstraße runter gibt es passende Geschäfte.«


    Nathan erhob sich, blieb aber vor ihm stehen.


    »Ich geben Ihnen«, Schulte-Loh öffnete seine Brieftasche und zog ein Bündel Scheine heraus, »500Euro. Das müsste fürs Erste reichen. Um Ihre Unterkunft wird sich Frau Hain kümmern. Meine beste Kraft. Auf die Frau können Sie sich verlassen.«


    »Gut, ich gehe los. Sagen Sie, die Pressekonferenz ist zu welchem Thema?«


    »Ach… Afrika. Dieser Grenzkonflikt da zwischen Sudan und… Na, wie heißen die anderen noch?« Er winkte ab. »Habe ich aufgeschrieben. Mir geht es darum, dass unser Verteidigungsminister schon wieder deutsche Truppen herunterschicken will. Ich fand den Mann früher halbwegs vernünftig. Ist er aber nicht– ein Narr, wie es nur wenige gibt. Außerdem scheint er zu viel Geld zu haben. Unsere Meinung ist, dass die Afrikaner ihre Probleme selber lösen sollen.«


    

  


  
    ZEHN


    Stefanie war die Erste im Besprechungsraum. Ihre Sorge war, dass Pruss wieder dazukommen würde. Bislang hatte sie die Kollegen Meier und Jansen nicht in ihren kleinen Ausflug nach Neubrandenburg eingeweiht, aber vielleicht war es besser, das zu tun. Möglicherweise würde sie Verbündete brauchen. Mitwisser.


    Als Jansen und Meier eintraten, waren sie in eine belanglose Unterhaltung vertieft. Meier stellte seinen Laptop auf, Jansen hatte eine tiefe Morgenstimme und klang wie ein mecklenburger Fischer. Stefanie hätte sie unterbrechen müssen, um dumme Sätze zu sagen wie den, dass sie auf die Verschwiegenheit der Kollegen zähle.


    Sie ließ es blieben. Stattdessen eröffnete sie die Sitzung. Hoffte nur, dass Pruss fernblieben würde. Doch sie hatte kein Glück. Die Tür ging wieder auf, der Kriminalrat trat ein und schlich, als er begriffen hatte, dass er zu spät war, auf Zehenspitzen an seinen Zuhörerplatz am Rand. Wieder eine seiner übertriebenen Gesten. Jansen gluckste.


    Stefanie wandte sich an Meier. »Wie steht es mittlerweile mit dem Kontakt zum Verfassungsschutz?«


    »Ich habe drei Mal angerufen. Bisher weder Auskunft noch Rückruf.«


    »Was soll das? Wollen die Kollegen uns nicht unterstützen?«


    »Kann ich dir nicht sagen. Vielleicht, weil gestern Sonntag war. Oder sie haben einfach viel zu tun. Wenn ich da anrufe, werde ich sehr freundlich begrüßt, richtig kollegial. Natürlich sind es immer die falschen Ansprechpartner. Aber sie versprechen mir hoch und heilig, dass ich einen Rückruf bekomme. Aber mehr passiert nicht.«


    »Bleib da dran. Unbedingt. Ein Hinweis von dort könnte uns manchen Umweg ersparen.« Sie wandte sich an Jansen: »Und du, was hast du? Wer wusste, wo Schulte-Loh Urlaub macht?«


    »Die ganze Welt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Es stand auf der Facebook-Seite seiner Partei.«


    »Scheiße«, entfuhr es ihr. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigung.– Das hilft uns also nicht weiter.« Sie dachte nach. »Wenn das so öffentlich war, dann kann es sein, dass wir mit der Suche nach Verdächtigen und Motiven nicht weit kommen. Vielleicht sind es am Ende irgendwelche radikalen Spinner gewesen. Spontantäter, und leider ist ihre Aktion tödlich ausgegangen.« Sie blickte zu Pruss, der aber nicht reagierte. »Trotzdem wollen wir so schnell nicht aufgeben. Jansen, du überprüfst bitte diese Leibwächter-Agentur. Frag außerdem bei Schulte-Lohs Partei nach, ob sie sich das Personal noch einmal gesondert ansehen.«


    Jansen nickte, während er sich Notizen machte. Stefanie wandte sich an Meier. Der Augenblick der Wahrheit.


    »Hast du etwas über diesen Max Herrfurth?«


    »Moment, bitte.« Das war Pruss. »Der Name ist mir neu.«


    »Hat Meier aus dem Netz«, sagte Stefanie schnell. Sie nickte dem Kollegen zu und hoffte, dass er keine blöde Bemerkung machte.


    Meier schien nicht zu begreifen, was gespielt wurde. Er blickte zu ihr, dann zu Pruss. Sein Zögern schien ihr lange zu dauern.


    Endlich schielte er auf seinen Monitor. »Ja gut«, sagte er. »Max Herrfurth, geboren am 31. Januar 1985in Neubrandenburg, dort auch aufgewachsen. Nach der Schule in den Westen gegangen, ins Bundesland Niedersachsen. Dort Tätigkeit bei der Bereitschaftspolizei. Zusatzausbildung als Sanitäter, was in seiner Personalakte ausdrücklich positiv vermerkt ist.«


    »Ja, Sanitäter sind immer willkommen«, meinte Pruss. Stefanie hatte nicht den Eindruck, dass er misstrauisch war.


    »Bereitschaftspolizei?«, fragte Jansen. »Wie dieser Fleming?«


    »Genau«, antwortete Meier. »Vor etwa einem Jahr wurde er entlassen oder hat, um präzise zu bleiben, seinen Abschied genommen und zwar nach einer Schießerei in einem Einkaufszentrum. Ansonsten gibt es nichts, keine Vorstrafen, keine Auffälligkeiten. Über seine Truppe existiert, wie du sagst, Kollege Jansen, eine Verbindung zu Nathan Fleming, dem Leibwächter von Schulte-Loh, der ihr auch angehörte. Insofern müssten sich die beiden kennen.«


    »Saubere Arbeit«, rief Pruss von seinem Zuhörerplatz.


    Stefanie wusste es besser. »Und was hast du über diesen Fleming?«


    »Ebenfalls überprüft. Geboren 1978in Braunschweig. Am…«, er schaute wieder auf seinen Bildschirm, »… 13. November.«


    »Also nicht am 9. November?«, fragte Jansen.


    »Nein, am 13. Lange Dienstzeit bei der Bereitschaftspolizei, das wissen wir ja bereits. Dienst in der Kaserne. Keine Vorstrafen. Meldeadresse nach wie vor in Braunschweig. Ist verheiratet, ein Kind.«


    »Ist er wegen derselben Schießerei gegangen?«, fragte Pruss.


    »Ich glaube ja.« Meiers Gesicht wurde rot. »Da fehlt mir allerdings noch die Bestätigung.«


    »Prüf das bitte nach«, sagte Stefanie. »Und zu einer Bewegung 9. November gibt es wirklich nichts?«


    »Ist definitiv nicht aktenkundig«, erwiderte Meier.


    »Wir haben das gestern bereits diskutiert«, mischte sich Jansen ein, wobei er sich weniger Sprachfarbe gestattete. »Erstens halten wir es nicht für so ungewöhnlich, dass eine Gruppe mit diesem Namen bislang noch nicht in Erscheinung getreten ist. Diese Leute finden sich zusammen und gehen wieder auseinander, andere Strukturen haben die doch nicht. Und selbst wenn das eine ältere Truppe sein sollte, kann sie sich immer noch einen neuen Namen gegeben haben, um uns in die Irre zu führen. Und zweitens: Wenn wir die verschiedenen Ereignisse, die auf einen 9. November fallen, und die Schmierereien an der Wand zusammennehmen, dann können wir nur, wie auch der Kriminalrat bereits gesagt hat, an eine linksradikale Gruppe denken. Rotfront und Deutschland verrecke, das ist doch eindeutig. Und es gibt einen Bezug zur Maueröffnung.«


    »Also bleibt es eine DDR-Geschichte?«, fragte Stefanie.


    »Danach sieht es aus.«


    »Radikale Wiedervereinigungsgegner«, sagte sie, »Leute, die die DDR zurückhaben wollen. Aber warum überfallen die einen Politiker wie Schulte-Loh, dessen wichtigstes Ziel es ist, die D-Mark wieder einzuführen?«


    »Da verkürzen Sie sein Anliegen aber sehr«, warf Pruss ein.


    Jansen sprach fast gleichzeitig: »Sind diese Leute immer so wahnsinnig logisch?« Dann setzte er hinzu: »Entschuldigung, Chef.«


    Pruss nickte ihm zu.


    »Okay.« Stefanie wandte sich wieder an Meier. »Suche bitte in den verschiedenen Datenbanken, ob es irgendetwas gibt über radikale DDR-Freunde. Ich hätte da niemanden im Kopf. Und liefere uns unbedingt die Umstände der Entlassung von Fleming nach. Das interessiert mich.« Sie hielt inne. Dann sagte sie: »Und dann müssen wir mit Schulte-Loh selber sprechen.«


    Pruss räusperte sich. »Ich verstehe durchaus, dass Sie das Opfer vernehmen müssen«, sagte er zu Stefanie, »gebe aber zu bedenken, dass heute jener ominöse Montag ist, an dem unsere Frist abläuft. Und selbst wenn der Polizeipräsident guten Argumenten durchaus zugänglich ist, wird die Kollegin Graupner auf ihrem Recht bestehen. Das ist zumindest meine Befürchtung. Insofern müssen wir bis zum Abend etwas in der Hand haben, das stichhaltig ist.«


    


    Als Nathan in einem grauem Anzug, aber ohne Krawatte, zurückgekehrt war, führte Schulte-Loh ihn durch das Büro. Neben Frau Hain gab es noch sechs Mitarbeiter, gesittete junge Leute, die aufstanden, um ihm die Hand zu geben. Schulte-Loh schienen sie alle zu bewundern, Frauen genauso wie Männer, sie lachten über seine Scherze und stimmten zu, was immer er sagte. Er sonnte sich in ihrer Verehrung. Sein Strahlen war und blieb breit. Nathan dagegen hatte nur Augen für das Geld, das es hier offensichtlich gab, für gut ausgestattete Räume, für hochwertiges technisches Gerät.


    »Wir sind dabei«, erklärte Schulte-Loh, »eine schlagkräftige Parteiorganisation aufzubauen. Am Ende muss es in jeder Kleinstadt einen Ortsverein von uns geben, Leute, die sich engagieren, die Plakate aufhängen und Flugblätter verteilen. Verstehen Sie?«


    Nathan nickte und hörte die nächste Zahl– der Etat für die anstehenden Wahlkämpfe betrug zwei Millionen, erklärte der Parteivorsitzende. Er lächelte unmerklich. Bei dieser Größenordnung war ein Vorschuss, wie er ihn brauchte, allemal drin.


    Kurz danach begann sein Job. Den kurzen Weg hinüber zum Haus der Bundespressekonferenz machten sie zu Fuß. Nathan schaute sich um, als sie die Straße überquerten und das Gebäude betraten. Vor den Berliner Journalisten sprach Schulte-Loh mit der gleichen Überzeugung wie im Ferienhaus. Zusätzliche Autorität erhielt er durch seine Körpergröße. Er überragte alle anderen, während er über Afrika und seine Grenzstreitigkeiten dozierte. Warum sollte sich Deutschland einmischen? Wie das einer Mutter erklären, deren Sohn da unten stirbt? Was den deutschen Steuerzahlern sagen, die nicht verstehen, warum nicht eine panafrikanische Armee eingreift, während hier überall Geld fehlt.


    Sie belegten einen der kleineren Räume in einem Neubau aus Glas und Beton, in dessen Atrium ein Teich angelegt war. Nathan stand an einer der Wände. Acht Journalisten waren gekommen, niemand vom Fernsehen. Schulte-Loh schien der dürftige Besuch nicht zu stören. Er redete immer weiter.


    Während er seinem Chef zuhörte, fragte sich Nathan, ob er ein unglaubliches Glück gehabt hatte. Hatte sich ihm eine Abkürzung angeboten? Der Vorschuss war in Reichweite, und sobald er ihn in der Hand hielt, würde er Andrea anrufen, um mit ihr die Reise zu planen. Das größte Problem schien ihm zu sein, dass er Schulte-Loh sein langes Verschwinden würde klarmachen müssen. Der Mann würde sich verschaukelt vorkommen.


    »Die Themen unserer Partei liegen förmlich in der Luft«, rief Schulte-Loh und hob wie ein Prediger beide Arme in die Luft, »es braucht nur jemanden, der sie herunterholt. Wir stehen für deutsches Selbstbewusstsein. Muss sich das stärkste Land in Europa, der mit Abstand größte Beitragszahler immer noch schämen? Nein, sagen wir und wissen uns dabei im Einklang mit der großen Mehrheit der Bürger in unserem Land. Keiner von uns ist verantwortlich für den Zweiten Weltkrieg. Wenn das so ist, dann müssen wir dafür auch nicht mehr büßen.«


    Er trank einen Schluck Wasser und schaute freundlich zu den Journalisten, als wollte er seinen Worten Zeit geben, zu wirken.


    »Das Bündnis der Freunde Deutschlands wird bei allen kommenden Wahlen antreten, in den Ländern genauso wie im Bund, und ich sage voraus, wir werden gut, ach was, wir werden sehr gut abschneiden. Unsere Partei expandiert.«


    Es gab kaum Fragen. Als die Presse den Raum verließ, kam Schulte-Loh auf ihn zu. Seinem federnden Gang nach schien er in Hochstimmung zu sein.


    »Unser erstes Ziel«, sagte er zu Nathan, »ist der Parteitag nächsten Monat. Dann die Landtagswahl in Mecklenburg-Vorpommern im Herbst. Weitere Termine sind NRW und die Hauptstadt, und schließlich als Krönung der Bund. Wir werden die Altparteien vor uns her treiben. Von uns werden diese Sprechblasen-Politiker lernen, was es heißt, Angst zu haben. Können Sie sich vorstellen, Herr Fleming, was dann kommt?«


    »Keine Ahnung.«


    »Sie werden unsere Forderungen übernehmen. Aber dann stellen sie fest, dass sie uns auch auf diese Weise nicht ausschalten können. Die Leute wählen das Original, nicht die Fälschung. Mein erstes Ziel ist eine Sperrminorität. Ohne uns soll nichts möglich sein, außer einer großen Koalition von mir aus. Dafür müssen wir stark werden. Und dann werden die Angebote an uns kommen.«


    Seine Zähne blitzten im künstlichen Licht des Presseraums.


    »Also noch einmal: Willkommen in unserem Club. Wir bleiben zunächst noch einige Tage in Berlin. Dann haben wir auf dem Weg zum Parteitag ein paar Wahlveranstaltungen.«


    »Wo findet der Parteitag statt?«


    »In Neubrandenburg.«


    Wo Nathan gerade herkam. Er dachte an Max, den er dann noch einmal besuchen und zur Wahrheit zwingen würde. Ein Gespräch unter Männern; nicht lange lamentieren, aber am Ende eine Lösung. Entzug.


    In seine Gedanken hinein klingelte Schulte-Lohs Smartphone. Er zog es aus der Tasche und blickte dabei auf das Display. Im gleichen Moment wich die Begeisterung aus seinem Gesicht. Er machte den Eindruck, ihm stehe ein unangenehmes Telefonat bevor.


    Schulte-Loh wandte sich ab. »Martin Schulte-Loh am Apparat.«


    Nathan legte es in keiner Weise darauf an, zuzuhören, aber das ließ sich nicht vermeiden. Schulte-Loh stand immer noch nahe bei ihm.


    »Einen Moment, bevor Sie weiterreden«, sagte er. »Ich kann jetzt nicht. Ich rufe zurück… Sicher habe ich Ihre Nummer, wenn Sie sie nicht unterdrückt haben.«


    Als er aufgelegt hatte und die drei Schritte zu Nathan zurückkehrte, hatte er ein Lächeln aufgesetzt, das ausgesprochen künstlich wirkte: »Meine Telefongesellschaft. Die wollen mir unbedingt einen neuen Tarif aufschwatzen, und ich komme nicht dazu, das zu prüfen.«


    Seine Worte klangen, als wollte er sich entschuldigen. Nathan hatte den Eindruck, dass Schulte-Loh ihm eine billige Geschichte erzählt hatte. Wer rief seine Telefongesellschaft zurück, um dann in irgendwelchen Callcentern hängenzubleiben? Kümmerte sich ein Parteivorsitzender um Tarife, wo er 10oder 20Euro im Monat einsparen konnte?


    Schulte-Loh war bereits an der Saaltür. Als Nathan ihm nachging, fragte er sich, warum der Mann ihn anlog.

  


  
    ELF


    Stefanie hatte sich nicht in die Dienststellenleitung gedrängt, nicht mit einer einzigen Bemerkung, im Gegenteil, als Pruss sie gefragt hatte, war sie überrascht gewesen, denn sie war fest davon ausgegangen, dass Jansen der Nachfolger des pensionierten Kollegen Wollitz werden würde. Aber nun saß sie auf diesem Stuhl und wollte gute Arbeit abliefern. Wollte den ersten Fall im neuen Amt lösen und ihn nicht an die Mordkommission verlieren.


    Die Frage war allerdings, wie weit ihr Ehrgeiz gehen durfte. Sollte sie Hinweise auf ein gewöhnliches Verbrechen finden, dann musste sie die Sache abgeben.


    Oder nicht?


    So oder so, ihre Frist lief. Wenn sie bis zum Abend nichts in der Hand hielt, dann war sie diesen Fall los. Sie reckte Arme und Schultern und stapfte mit lauten Schritten durch das Hauptgebäude der Rostocker Uni, einen repräsentativen Altbau mit rot-weißer Fassade. Die Luft roch abgestanden, die Treppe knarrte. Chris Meier hatte ihr von einer Veranstaltung mit dem Titel ›Bye bye Kapitalismus‹ berichtet, die in einschlägigen Blogs beworben wurde. Er habe gehört, dass sich der Verfassungsschutz dort umtue.


    »Ein V-Mann also?«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Und wie erkenne ich den?«


    »Ich hoffe, dass er dich erkennen wird. Und anspricht. Zumindest habe ich bei den Kollegen hinterlassen, dass du kommen wirst.«


    Es war ein riskantes Unterfangen, die letzten Stunden vor der Sitzung beim Polizeipräsidenten hier zu verbringen. Aber sie hatte keine Alternative, denn nach wie vor fehlten echte Spuren. Und am Ende würde sie nur einen tragfähigen Hinweis auf einen politischen Hintergrund der Tat brauchen. Dann bliebe ihre Abteilung im Spiel.


    Im Unigebäude folgte sie handgemalten Pfeilen und Hinweisen, die sie in einen abseits gelegenen Raum lotsten. Dort hingen Plakate und bemalte Leintücher an den Wänden. Zwischen vielen Demoaufrufen erkannte sie Che Guevara und den jungen Fidel Castro, dann auch Marx, dessen Konterfei auf den 100-Mark-Scheinen der DDR gewesen war. Das war aber auch die einzige Remineszenz an die DDR; eine Veranstaltung wie diese hätte es früher nicht gegeben. Hier versammelten sich Langhaarige, Gepiercte, Leute, die barfuß liefen. Die Frauen waren entweder schrill bemalt oder überhaupt nicht geschminkt.


    Während einer Diskussion betrachtete sie systematisch die Teilnehmer. Niemand fiel ihr auf. Wenn jemand vom Verfassungsschutz da war, dann hatte er sich glänzend getarnt. Sie blickte auf die Uhr. Ihr lief die Zeit davon.


    In der Pause, als alle Welt zu einem Kaffee-und-Kuchen-Stand strebte, ging sie ebenfalls dorthin. Ein günstiger Augenblick für eine Kontaktaufnahme, wie sie hoffte. Am Anfang war sie wegen ihres Alters und ihres bürgerlichen Aussehen gemustert worden, aber jetzt beachtete sie kein Mensch mehr.


    Man bediente sich selber und zahlte in eine Kasse ein. Ehrlichkeit wurde in der Welt, die dem Kapitalismus folgte, offenbar vorausgesetzt.


    Langsam rückte sie in der Schlange vor, und als sie dran war, nahm sie sich Kaffee und ein Stück Kuchen. Trat wieder vom Tisch weg.


    »Schmeckt’s?«, fragte jemand in ihrem Rücken.


    Sie drehte sich um. Der Mann war dunkelhaarig und trug Bart und eine Nickelbrille. Als V-Mann nicht zu erkennen. »Der Kaffee oder der Kuchen?«


    »Der Kuchen. Nach dem Kaffee frage ich lieber nicht.«


    Sie biss hinein. »Selbstgebacken.« Bei der Veranstaltung duzte man sich, doch das brachte sie nicht über die Lippen. »Von Ihnen?«


    Sie schätzte ihr Gegenüber auf Ende 20. Auf ihre Frage nickte er.


    »Nicht schlecht.« Sie würde die entscheidenden Sätze nicht aussprechen, das war unmöglich.


    »Interessierst du dich für den Spätkapitalismus?«, fragte er.


    »Ich bin Journalistin.«


    »Welche Zeitung?«


    »Die Taz«, sagte sie ohne Zögern. Sie hatte sich vorbereitet.


    Sie machte ein paar Schritte zur Seite, er folgte ihr. Sie war erleichtert. Hoffte endlich auf ein paar belastbare Informationen.


    »Eigentlich interessiere ich mich für den Überfall auf den Politiker Schulte-Loh.«


    »Schreibst du über den Fall?«


    »Ja.«


    »Und da dachtest du– vielleicht gibt es bei einer linken Diskussion an der Uni Rostock jemanden, der was weiß.«


    Sie gab keine Antwort, während er lachte.


    Er blinzelte unter seiner Brille. »Ich verzichte darauf, dich nach deinem Presseausweis zu fragen.«


    Nach diesem Satz geriet ihre Unterhaltung ins Stocken. Sie hatte nun doch Zweifel, dass sie mit einem V-Mann redete. Er gab ihr nicht das leiseste Zeichen. Vielleicht war er ein später Student. Politologie, vielleicht Philosophie.


    »Wie wird in euren Kreisen eigentlich die DDR bewertet?«


    Er lachte wieder, es klang hell und freundlich, aber gleichzeitig arrogant. »Kreise? Anders als damals gibt es hier keine herrschende Meinung, nur denkende Individuen. Heißt: Fragst du zehn Leute, bekommst du elf Antworten.«


    »Und du?«


    »Ich… ich bin der Meinung, dass die DDR viele Vorteile gegenüber dem Westen hatte.«


    »Ach so?«


    »Du hast mich nach meiner Meinung gefragt, da hast du sie. Übrigens glaube ich, dass die DDR auch einen kleinen Nachteil hatte: die Mauer.«


    Sie wurde aus dem Mann nicht schlau. Er musste ihr ein Signal geben, sie konnte ihn nicht fragen. Und die Zeit drängte. Pruss hatte zweimal angemahnt, dass sie zur Sitzung beim Polizeipräsidenten erscheine.


    »Und was deinen Schulte-Loh angeht, der Mann ist ein richtiges Arschloch«, erklärte ihr Gegenüber. »Was würde passieren, wenn ich sagen würde: Schade, dass er überlebt hat.«


    Sie hob die Schultern. Was sollte passieren?


    »Einigermaßen geschickt formuliert«, sagte er, »wie es sich für einen Linguisten gehört.« Dann fuhr er seinen Arm aus: »Ich glaube nicht, dass du hier weiterkommst mit… mit deinem Artikel. In dieser Veranstaltung sitzen nur Theoretiker, von denen hat niemand genug Mumm, um einen miesen Möchtegernpolitiker zu überfallen.«


    Ob diese Einschätzung von einem Studenten der Linguistik oder vom Verfassungsschutz stammte, wusste sie immer noch nicht. Aber sie nahm sie sich zu Herzen und verschwand.


    


    Zurück im Büro ging sie als Erstes an die Kaffeemaschine und schenkte sich ein. Eine alte Blechbüchse stand unter einer ausgeblichenen schriftlichen Ermahnung auf dem Tisch, man solle nicht vergessen, dass neuer Kaffee gekauft werden müsse. Sie spendete kein Geld, sondern spannte ihre Muskeln an, erst an den Beinen, dann an den Armen, schließlich am Oberkörper. Am Ende zog sie noch ihre Mundwinkel hoch. Nahm ihren Kaffeebecher und trat an die Tische von Jansen und Meier.


    »Kollegen, wie steht es? Irgendwelche Ergebnisse?«


    »Was diese Personalagentur in Potsdam angeht, die die Leibwächter vermittelt«, erwiderte Jansen, »da habe ich die Kollegen in Brandenburg eingeschaltet, dass die mir mitteilen, ob sie etwas über diesen Verein haben.«


    »Und wann?«


    »Ich rechne innerhalb der nächsten Stunde mit einer Antwort.«


    »Meine Sache ist ebenfalls auf dem Weg«, sagte Meier. »Wie war’s denn an der Uni?«


    »Da hat sich mir niemand zu erkennen gegeben.«


    »Scheiße«, entgegnete er, »das hatten dir mir zugesagt. Was ist denn dieser Verfassungsschutz für ein Verein?« Er konzentrierte sich auf seinen Bildschirm. »Was die radikalen DDR-Freunde angeht, bin ich in alle relevanten Datenbanken gegangen und habe Anfragen losgeschickt. Bis jetzt nichts. Es gibt zumindest keine Gruppe, die Gewalt angewendet hätte.«


    »Friedliche schon?«


    Er machte eine indifferente Geste.


    Sie sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde noch, und sie hatte nichts in der Hand. Also würde sie diesen Fall verlieren. Ein Scheitern, das ihr zusetzte, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. »Was ist mit Fleming?«, fragte sie Meier.


    »Fleming, ja richtig. Du wolltest die Umstände seiner Entlassung. Also, er ist von sich aus gegangen. Der Grund steht so deutlich nicht in der Akte, aber der zeitliche Zusammenhang spricht für sich. Ich würde sagen, er ist wegen der gleichen Schießerei gegangen wie Herrfurth. Muss sie beide ziemlich geschockt haben.«


    Sie war dabei, zu ihrem Tisch zurückzukehren, als ihr noch etwas einfiel. »Ach, Jansen, ich weiß zwar nicht, ob es noch Sinn macht, aber ich wüsste gerne mehr über diesen Ort Untergöhren. Der ist nach der Wende komplett neu entstanden. Unter welchen Umständen? Gab es da böses Blut? Hat jemand seine Datscha verloren oder seinen Seeblick?«


    »Und ist seitdem wütend; ich verstehe. Ich kümmere mich.«


    Sie stellte den Kaffeebecher auf ihrem Tisch ab und nahm sich lustlos die Unterlagen vor, die sich angesammelt hatten. Nichts Verwertbares aus der KTU. Sprühfarbe, die man in jedem Baumarkt kaufen konnte. Keine Fingerabdrücke, die sich zuordnen ließen, erst recht keine DNA-Spuren. Nicht einmal verwertbare Reifenprofile.


    Was sollte sie dem Polizeipräsidenten sagen? Dass sie nach vier Tagen nichts in der Hand hatte? Gar nichts.


    Mit Schulte-Loh zu sprechen, lohnte sich auch nicht mehr. Keine Fahrt nach Berlin. Als Letztes in ihrem Stapel fand sie die Personalakte von Max Herrfurth. Chris Meier hatte sie offenbar besorgt, ein fleckiges Stück grüner Pappe, das nach Keller roch. Meier hatte sie sicher nicht durchgesehen, er bezog seine Informationen aus dem Netz, den ›analogen Mist‹, wie er sagte, brauchte er nicht.


    Allein ihretwegen hatte er die Unterlage kommen lassen. Wie rücksichtsvoll. Sie schlug sie auf. Blickte auf ein Foto, das einen blonden Jüngling zeigte, der in die Kamera eher grinste als lächelte. Fand seine Lebensdaten bestätigt, wie Meier sie in der Sitzung vorgetragen hatte.


    Und dann stand ganz hinten doch etwas, das sie aufmerken ließ, eine kleine Notiz, nach der Herrfurth bei der niedersächsischen Bereitschaftspolizei offenbar einem Club angehört hatte, der sich DDRevival nannte.


    DDRevival. Dreimal setzte sie an, um dieses sperrige Wort auszusprechen. Manchmal war es nicht schlecht, analogen Mist zu lesen.


    


    Zur Sitzung beim Polizeipräsidenten traf sie zeitgleich mit der Kollegin Graupner ein, einer fülligen Frau in einer weiten Jacke, sicher zehn Jahr älter als sie. Beide waren sie Konkurrentinnen, gaben sich aber alle Mühe, höflich zu sein. Sie traten gemeinsam ein. Pruss war schon da.


    »Meine Damen«, sagte der Polizeipräsident, ein Mann in den Fünfzigern, mit goldener Brille und Oberlippenbart. »Wer löst uns den Mordfall an… äh, wie heißt die Dame noch?«


    »Opitz«, sagte Pruss. »Wenn ich es richtig im Kopf habe, ist der Name Opitz.«


    »Gut. Also?«


    Die Kollegin Graupner warf Stefanie einen Blick zu. Bevor sie begann, nahm sich Stefanie schnell das Wort. »Unsere Abteilung geht fest davon aus, dass es sich um einen politisch bedingten Anschlag handelt. Insofern sind und bleiben wir zuständig.«


    »Was veranlasst Sie zu dieser Einschätzung?«, wollte der Polizeipräsident wissen.


    »Es sind mehrere Gründe. Ein Raubmord kann ausgeschlossen worden, denn es ist nichts gestohlen worden, und das, obwohl einiges Bargeld im Haus war. Danach wurde nicht einmal gesucht. Dann sind da die Schmierereien an der Wand. Macht ein Räuber oder Mörder so etwas zur Tarnung? Unwahrscheinlich, wie ich finde.«


    »Das werden wir…«, sagte die Kollegin Graupner.


    Stefanie war noch nicht fertig. Sie hob den Arm. »Wir haben mittlerweile auch einen Verdächtigen, ein ehemaliger Kollege, ein Bereitschaftspolizist aus Niedersachsen, wie ich leider sagen muss. Der Mann stammt ursprünglich aus Neubrandenburg. Er scheint der DDR nachzutrauern. Bei der Bereitschaftspolizei gehörte er einem inoffiziellen Verein namens DDRevival an.«


    Das Wort hatte sie flüssig ausgesprochen. Dass sie bluffte, spürte sie in jeder Faser ihres Körpers, die alle zu zittern schienen. Sie ließ es sich aber nicht anmerken.


    »Dieser Verdächtige hat zudem eine enge Verbindung zu dem Leibwächter des Opfers Schulte-Loh. Wie weit beide zusammengearbeitet haben, kann ich zur Stunde noch nicht sagen.«


    Als sie absetzte, gab es einen Moment des Schweigens. Pruss nickte ihr anerkennend zu.


    »Wenn das so ist, dann bleiben Sie am Ball, Frau Schütt«, entschied der Polizeipräsident. »Wir müssen diese Sache aufklären, das sind wir nicht zuletzt unserem Bundesland schuldig. Touristen sollen sich sicher bei uns fühlen. Schließlich leben wir von denen.«


    Stefanie atmete aus. Ihre Schultern entspannten sich. Sie ahnte, dass die Kollegin Graupner neben ihr wütend war. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen.


    »Meine dringende Bitte an die Staatsschutz-Abteilung ist, dass ich regelmäßig informiert werde. Und natürlich, dass Sie mit Hochdruck arbeiten.«


    

  


  
    ZWÖLF


    Nach drei Tagen war noch nichts passiert, kein Vertrag, kein Gespräch über Gehalt oder Vorschuss. Es machte den Eindruck, Schulte-Loh habe sich in seinem Zimmer verbarrikadiert. Immer, wenn Nathan zu ihm wollte, blockte die Hain ab. Im Moment sei es schlecht, sagte sie, er telefoniere, habe Besuch, sei in einer Besprechung. Später zeigte sich Schulte-Loh zwar auch auf dem Gang, aber allein war er nie. Immer redete irgendein Mitarbeiter auf ihn ein. Die anderen schienen einfach schneller zu sein.


    Nathan verlor die Geduld. Sie hatten ihm einen kahlen Büroraum zugewiesen, mit grauem Kunststoffschreibtisch, auf dem ein Telefon und ein Computer standen, und einer Sitzecke mit zerknautschten Polster. Das Fenster ging zum Hof, wo ein Kastanienbaum und die Mülltonnen standen. Im Haus gegenüber waren ebenfalls nur Büros. Fleißige Menschen, die ununterbrochen auf Tastaturen tippten.


    Er vertrieb sich seine Zeit mit Kaffeetrinken, las Zeitung, hatte auch das Parteiprogramm durchgeblättert. Auf dessen Titelseite stand in roten Lettern: Bündnis der Freunde Deutschlands (BFD), und darunter: Was wir wollen. Es ging um Euro und D-Mark, darum, dass Deutschland mit dem BFD zu seiner alten Währung zurückkehre, es sei denn, die Südländer kämen diesem Schritt zuvor und verzichteten von sich aus auf den Euro. Überhaupt müsse Schluss sein mit der Umverteilung in Europa unter dem Deckmäntelchen von Gerechtigkeit. Gerecht sei, dass der Fleißige mehr habe als der Faule.


    Ein anderes Thema waren Kriminalität und Innere Sicherheit– falsch verstandene Toleranz und härteres Durchgreifen hießen die Stichworte. Es ging gegen milde Richter und gegen zu lasche Gesetze.


    Ihn interessierte das alles herzlich wenig. Wie früher in der Kaserne galt es, sich für die viele Wartezeit etwas Sinnvolles auszudenken. Vielleicht gab es in der Nähe ein Sportstudio? Allerdings müsste er die Trainingszeiten mit Schulte-Loh absprechen. Und an den kam er nicht heran.


    In den langen Wartestunden spielte er auch eine mögliche Ablehnung durch. Es war nicht einmal unwahrscheinlich, dass Schulte-Loh ihn auslachen und fortschicken würde, schließlich wollte er im Vorhinein mehr als ein Jahresgehalt, und selbst wenn er dem Parteivorsitzenden alle gewünschten Zusagen machte und einen Kreditvertrag unterschrieb, blieb es eine große Summe. Auszuzahlen an jemanden, den Schulte-Loh kaum kannte.


    Was würde er also tun, wenn sein Chef ablehnte? Die Konsequenzen ziehen und gehen? Er sammelte Argumente für eine mögliche Verhandlung. Aber wenn die kein Ergebnis brachte, war es nicht sinnvoll zu bleiben. Hier würde er nicht verdienen, was er benötigte. In langer Zeit nicht.


    Wohin dann?


    Am Ende machte er sich klar, dass er seine Spekulation nur damit beenden konnte, dass er den Parteivorsitzenden fragte. Deshalb nahm er sich vor, sich auf die Lauer zu legen. Wegen des Geldes war er hergekommen. Es war in greifbarer Nähe. Nun galt es, den richtigen Moment abzupassen.


    Neben der Vorschussfrage gab es etwas, das seine Neugier geweckt hatte, und das hing mit der Person Schulte-Loh zusammen. Der Mann war zweifelsohne eine stattliche Erscheinung. Er war von seinen Ansichten überzeugt und wirkte ungeheuer selbstsicher. Die teuren Klamotten, seine Ausstrahlung, die Bereitschaft laut zu lachen und seine weißen Zähne zu zeigen, wenn er fotografiert wurde– das alles war da, unbestreitbar. Mit seiner Körpergröße überragte er die meisten Gesprächspartner. Das sah und erlebte jeder. Nicht umsonst hatten die Mitarbeiter in der Parteizentrale seine Initialen, S-L, zu ›Seine Lordschaft‹ umgedeutet.


    Aber Nathan hatte auch eine Kehrseite wahrgenommen. Hin und wieder sackte der große Mann in sich zusammen wie ein Ballon, dem plötzlich die Luft abgelassen wurde. Von einem Moment auf den anderen verhärteten sich seine Züge, er verlor sein Strahlen, die Schultern hingen herunter. So wie bei dem Anruf nach der Pressekonferenz. In diesen Momenten sah er aus, als hätte ihn etwas getroffen.


    Was mochte das sein? Nathan nahm sich vor, das herauszufinden, auch um für die Verhandlung einen Trumpf in der Hinterhand zu haben. Es galt, sein Gegenüber so genau wie möglich zu kennen. Dann konnte er sich auf ihn einstellen. Er hatte den Eindruck, dass es irgendwo eine Zugangstür zu Schulte-Loh gab.


    Man musste sie nur finden.

  


  
    DREIZEHN


    Hannover war für Stefanie eine typische Stadt im Westen, reich und seelenlos. Sie stand in einer Straßenbahn, die eher schwebte als fuhr, und schaute auf herausgeputzte Gründerzeithäuser und protzige Autos, auf einen Wohlstand, der grenzenlos zu sein schien. Wie anders das im Osten immer noch war, auch 25Jahre nach der Wiedervereinigung.


    Als die Wende kam, war sie 16gewesen. Das plötzliche Gefühl, dass mit einem Schlag alle Zwänge und Begrenzungen aufgehoben waren und man tun konnte, was immer man wollte, hatte sie nie vergessen. Es war, als blase ein frischer Wind durchs alte Gemäuer. Als wäre man in eine andere Wirklichkeit katapultiert worden.


    Die erste Westreise ihrer Familie führte nach Hamburg, in eine Stadt, die ihr wie ein Stein gewordenes Schlaraffenland vorkam. Und mit den Riesenschiffen am Hafen wie ein Versprechen auf die Freiheit.


    Die Schütts glotzten und staunten und konnten sich den Luxus nicht leisten. Am Ende gingen sie zu Aldi und verstauten ihre Einkäufe in einem Pappkarton.


    Zurück in Rostock begannen die Monate nach der Euphorie wie ein Kater nach einer großen Feier. In ihrer Familie wollte niemand eine Wiedervereingigung, ihre Eltern standen zur DDR und hatten Angst vor der unbekannten Macht aus dem Westen. Noch bevor diese Macht Einzug hielt, wurde ihr Vater aufs Abstellgleis geschoben, in die Personalverwaltung. Leute, die sich blitzschnell angepasst hatten, entzogen dem alten Kriminalisten sein Wirkungsfeld. Angeblich habe er der Partei zu nahe gestanden. Er ging ein wie eine Pflanze ohne Wasser.


    Sie stieg aus der Hannoveraner Straßenbahn und machte ein Stück des Weges zu Fuß. Am Kasernentor wurde sie trotz ihres Ausweises und einer Anmeldung festgehalten, bis ein Kollege in Uniform sie abholte und zum Kommandanten geleitete, einem Polizeidirektor Zimmer.


    Der Polizist klopfte. Als von innen ein scharfes »Herein« ertönte, öffnete er die Tür, grüßte und führte sie in einen halbdunklen Büroraum. Vor den Fenstern waren die Jalousien geschlossen, nur einzelne Sonnenstrahlen brachen herein.


    Stefanies erster Eindruck war der von penibler Ordnung. Neben dem Schreibtisch des Polizeidirektors standen eine deutsche und eine EU-Flagge, an der Wand hingen gerahmte Fotos des Bundespräsidenten und eines Mannes, in dem sie den niedersächischen Innenminister vermutete. Nichts lag herum, persönliche Gegenstände gab es nicht.


    Sie hatte sich angekündigt, trotzdem stellte sie sich vor.


    Polizeidirektor Zimmer bot ihr einen Platz an. »Was führt Sie zu mir, Frau Schütt?«


    »Es geht um einen Ihrer ehemaligen Beamten, Max Herrfurth.«


    »Richtig, das sagten Sie am Telefon. Die Akte haben Sie bereits. Der Mann muss ja einiges ausgefressen haben, wenn der Staatsschutz gegen ihn ermittelt. Gefährdet er die Sicherheit unseres Landes?«


    Sie war nicht gekommen, um Fragen zu beantworten. »Was können Sie mir über Herrfurth sagen? Ist er während seiner Dienstzeit in irgendeiner Weise auffällig gewesen?«


    »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich habe keinerlei persönliche Erinnerung an den Mann. Und da in seiner Personalakte nichts Negatives vermerkt ist, beantworte ich die zweite Frage mit nein.«


    »Sie haben… keine Erinnerung an ihn?«


    »Das sagte ich gerade.«


    Stefanie richtete sich in ihrem Stuhl auf und hielt inne. Sie wollte ihre Enttäuschung nicht zeigen.


    »Herrfurth hat lange Dienst bei der Bereitschaftspolizei getan. Insgesamt neun Jahre.«


    »Und?«


    »Kann da etwas geschehen sein?«


    »Ich fürchte, ich verstehe Ihre Frage nicht.«


    »Etwas, das ihn… sagen wir: geschockt hat.«


    »Der traumatisierte Polizist? Ich bitte Sie! Das sind doch alles Presseberichte, negative Schlagzeilen, weil sich die gute Meldung nicht verkauft. Selbstverständlich ist ein solide ausgebildeter Mann in der Lage, auch anspruchsvollen Dienst durchzustehen, alles andere wäre doch Irrsinn. Unser Dienst ist anspruchsvoll, ja. Aber die Truppe besteht doch nicht aus Memmen.«


    »Herrfurth«, fuhr sie fort, »gehörte laut Vermerk in seiner Personalakte einer Gruppe namens DDRevival an. Was bedeutet das?«


    »DDR?« Er winkte ab. »Kinderkram. Nichts, was den Staatsschutz aufregen müsste. Wir haben unsere eigenen Kontrollen und sind selber wach.«


    »Was bedeutet das?«, wiederholte sie.


    »Es gibt innerhalb der Truppe diverse landsmannschaftliche Zusammenschlüsse. Die Ostfriesen machen das gerne und die Katholiken aus dem Osnabrücker Raum, die begehen ihre Gedenktage zusammen. So, und wir haben nach der Wiedervereinigung viele Kollegen aus den Neuen Ländern gehabt, das hing mit der Arbeitslosigkeit dort drüben zusammen. Da haben sich ein paar von denen offenbar diesen Quatsch ausgedacht.«


    »War es nur Quatsch?«


    »Sicher. Kein vernünftiger Mensch will die DDR zurückhaben. Wer geht freiwillig in die Unfreiheit, wenn er in der Freiheit lebt. Zumal…«


    Zimmer stoppte.


    »Zumal was?«


    »Ein Begriff wie ›Revival‹ wäre doch in der DDR gar nicht zulässig gewesen. Nachahmung westlicher Popkultur, hätte man wahrscheinlich gesagt.«


    Sie legte die Hände aneinander und zwei Finger vor den Mund. Wieso hatte sie geglaubt, die richtige Spur gefunden zu haben? Weil es gepasst hatte– der Fahrschein, Herrfurth in Neubrandenburg, ein Ostalgiker, frustriert wahrscheinlich. Möglicherweise traumatisiert. Und dazu die Verbindung zu Fleming.


    »Und diese DDRevival-Leute sind in all den Jahren nie negativ aufgefallen?«


    »Nicht in Ihrem Sinne.«


    »Wie dann?«


    »Am Anfang, wenn die Neulinge zu uns kommen, sind das Jungs, die sich noch kaum rasieren. Geformt werden sie erst hier. Dann verdienen sie auch eigenes Geld und trinken natürlich manchmal einen. Ich wette, dass dieser DDR-Club aus dem Suff entstanden ist. Eine Schnapsidee, wenn Sie so wollen.«


    »Und Max Herrfurth?«


    Der Polizeidirektor schaute sie an. Er hatte ein asketisches Gesicht mit narbiger Haut und einen stechenden Blick. »Wie lautet die Frage?«


    »Ob Herrfurth irgendwann auffällig geworden ist«, sagte sie kleinlaut.


    »An der Stelle waren wir schon, Frau Kollegin. Es wäre wahrscheinlich klug gewesen, Sie hätten mir Ihre Fragen telefonisch gestellt. Das hätte dem Steuerzahler die Reisekosten erspart.«


    Und ihr die umständliche Fahrt.


    Sie startete einen letzten Versuch. »Was ist mit Nathan Fleming?«


    »Nathan Fleming.« Er zog den Namen auseinander, als wollte er jede Silbe einzeln davon schmecken. »Was soll mit dem sein?«


    »An den erinnern Sie sich?«


    »Selbstverständlich. Ich habe ihn selber ausgebildet. Fleming war einer der fähigsten Männer, die ich je erlebt habe. Ein geborener Hundertschaftsführer. Mutig, umsichtig, kameradschaftlich. Große Ausdauer, hervorragender Schütze. Dennoch muss ich einräumen, dass mein Bild von ihm nicht ungetrübt ist.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Zimmer nahm sich viel Zeit, um über seine Antwort nachzudenken. Schließlich sagte er: »Ein, zwei Eigenschaften fehlten ihm, um weiter aufzusteigen.«


    »Ausbildung?«


    »Das meine ich nicht.«


    »Sondern?«


    »Sie können es Disziplin nennen. Oder Härte. Auch gegen sich selbst.«


    »Noch etwas?«


    »Ja.«


    Stefanie wartete auf eine Erläuterung.


    »Als Fleming seinen Abschied nahm, war ich gleichzeitig enttäuscht und erleichtert. Wie ist das zu erklären? Zum einen verlor die Truppe einen ausgesprochen fähigen Mann. Fleming war zuverlässig, dem konnten Sie Kameraden und Material bedenkenlos anvertrauen. Eine Persönlichkeit; außerdem jemand, der alle körperlichen Voraussetzungen mitbringt. Der Mann besaß Durchhaltevermögen, der hat nie aufgegeben. Aber er war am Ende nicht bereit, sich einzuordnen. Und da muss man sagen: So einen Mann kann man letztlich nicht gebrauchen. Bei uns kommt es auf Disziplin an. Auf Disziplin vor allem.«


    »Woran wurde seine fehlende Bereitschaft zum Gehorsam deutlich?«


    »Er hat Unruhe in die Truppe gebracht. Ich habe ihn selber ermahnt, das zu lassen. Leider vergeblich.«


    »Wie zeigte sich das?«


    »Eine Gruppe Männer ist wie eine Herde, da bildet sich bald eine Rangfolge heraus. Es ist ein Fehler, da einzugreifen. Bei Tieren würde man das auch nicht versuchen.«


    »Aber Fleming wollte das?«


    »Immer wieder. Vor allem, als er selber bereits aufgestiegen war und Jüngere ausbildete. Da hat er versucht, den barmherzigen Samariter zu spielen, und das auf eine penetrante Weise.« Der Polizeidirektor winkte ab. »Nach meiner Einschätzung war der Mann letztlich zu weich. Disziplin verlangt Härte. Da kann ich Ihnen viele Geschichten erzählen, das dauert länger, als wir beide Zeit haben.«


    »Eine würde reichen.«


    Er zögerte und schaute ihr ins Gesicht. Dann sagte er: »Gut, einverstanden, damit Sie nicht völlig umsonst hergekommen sind. Sie wissen, dass Fleming einen 15jährigen Jungen erschossen hat.«


    »Im Einkaufszentrum– ja.«


    »Natürlich ist so etwas Mist, keine Frage. Ein Verrückter, der’s drauf anlegt. Wenn so etwas passiert ist, dann nimmt man sich Urlaub– Sonderurlaub von mir aus, so etwas genehmige ich auf dem kurzen Dienstweg, fährt an die See, lässt sich drei Wochen den Wind durchs Hirn pusten und sich von mir aus von seiner Frau trösten. Aber dann muss man wieder seinen Mann stehen.«


    »Finden Sie?«


    »Aber selbstverständlich. Die Sache war doch eindeutig, Fleming traf keine Schuld. Genauso wenig übrigens wie bei den anderen beiden Männern, die er im Dienst erschossen hat. Da ging’s doch auch. Und jetzt? Auf einmal wurde er rührselig.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht ab, diese Gefühlsduselei. Wir sind doch kein Kaffeekränzchen. Wir garantieren die Ordnung in diesem Land. In unserem Bundesland liegt Gorleben. Haben Sie eine Vorstellung davon, was das bedeutet?«


    »Ich kann’s mir denken.«


    »Das bezweifle ich.« Er ballte eine Faust und spannte den Unterarm an. »Wir sorgen dafür, dass politische Entscheidungen durchgesetzt werden, auch wenn sie nicht jedem angenehm sind. Ohne das kann ein Staat nicht funktionieren.«


    Er hatte sich in Rage geredet und hielt plötzlich inne. Dann sagte er: »All das hatte sich bei Fleming über die Jahre angedeutet, bloß habe ich die Zeichen nicht früh genug erkannt, sonst hätte ich ihn viel stärker ins Gebet genommen. Diesen Vorwurf muss ich mir machen. Ich hätte sehen müssen, dass er sich distanzierte und seine Aufgabe darin sah, die zu schützen, die zu wenig Biss hatten. Plötzlich wollte er garantierte Pausen für seine Hundertschaft. Genug freie Wochenenden. Und war auch noch lasch gegen gewalttätige Demonstranten, gegen Leute, die nur eine einzige Sprache verstehen, und das ist Härte.«


    »Da hat ihm die Schießerei im Einkaufszentrum den Rest gegeben?«


    Zimmer nickte. »Wahrscheinlich. Dann hat er ja auch seinen Abschied genommen. Mich hat dieser Mann eines gelehrt, nämlich dass es besser ist, seine Züge durchschnittlichen Köpfen anzuvertrauen. Sie brauchen nicht jemanden, der viel besser ist als alle anderen, im Gegenteil, früher oder später entwickelt so jemand seinen eigenen Kopf. Oder wird, wie Fleming, rührselig. Und beides ist tödlich.«


    Ein Mann wie Zimmer, dachte sie, als sie aufstand, wäre im Osten nach der Wende ausgemustert worden. Unbelehrbar, hätte man gesagt, und ihn in den Ruhestand geschickt, selbstverständlich mit gekürzter Pension.


    Zimmer erhob sich ebenfalls. Er schnaubte, was wie der Laut eines Hundes klang. »Ist es nicht ein blöder Witz, dass Fleming am Ende an einer Spielzeugpistole gescheitert ist?«


    »Eine Spielzeugpistole?«


    »Wussten Sie das nicht? Na woher auch? Wir haben es damals nicht an die große Glocke gehängt. Der Junge im Einkaufszentrum hatte nur Platzpatronen in seiner Waffe.«


    Sie verabschiedete sich und machte sich auf den Weg nach Berlin. Da sie weiterhin nichts in der Hand hatte, musste sie von vorne anfangen. Mit der Befragung des Opfers. Sie würde Schulte-Loh in seinem Parteibüro besuchen. Immerhin hatte sie nun die Zeit dafür.


    


    »Der Staatsschutz– wollten Sie zu mir?«


    Nathan kam von der Mittagspause zurück. Vor dem Haus stand Stefanie Schütt, die Kommissarin aus Schwerin, und studierte die Klingelschilder.


    »Äh…«, machte sie.


    Er blieb vor ihr stehen.


    »Ich bin… überrascht.«


    Er zog eine Grimasse. »Neulich noch in Neubrandenburg, jetzt in Berlin. Einmal habe ich gesagt, ich wollte nach Rügen. Dann nach Hiddensee. Ziemlich verdächtig, oder? Wollen Sie mich gleich mitnehmen?«


    Sie musterte ihn. Sonderlich entspannt sah sie dabei nicht aus.


    »Sie sind auf dem Weg zu Schulte-Loh?«, fragte er.


    »Das ist richtig.«


    Er hielt ihr die Tür auf. »Kommen Sie, er müsste oben sein. Haben Sie etwas Neues?«


    »Bis jetzt noch nicht. Ich komme gerade aus Hannover.«


    »Die Stadt kenne ich. War lange mein Dienstsitz.«


    »Ich weiß. Ich habe auch mit Polizeidirektor Zimmer gesprochen.«


    »Mit Zimmer? Also bin ich doch verdächtig?«


    »Das würde ich so nicht sagen.«


    »Ich haue mir selber eine Beule auf den Kopf und fessle mich, dann befreie ich mich wieder und trete den Fernseher kaputt. Aus Wut über das schlechte Programm, oder wie?«


    Sie waren im Treppenhaus, er schritt vor ihr her.


    »Nein, das denken Sie natürlich nicht«, fuhr er fort. »Eher, dass ich jemandem den Tipp gegeben habe. Und um nicht aufzufallen, lasse ich mich dann auch… naja, und so weiter.« Er blieb stehen. »Ich habe zwei Fragen: Erstens die nach meinem Motiv. Und zweitens: Warum bin ich immer noch bei Schulte-Loh, wenn ich ihn…?«


    »Wir müssen alles überprüfen. Sie kennen doch unser Geschäft.«


    »Und Sie sind einfach besonders gründlich? Oder weswegen waren Sie bei Zimmer?«


    »Darüber kann ich leider keine Auskunft geben.«


    Er schüttelte den Kopf über ihre nüchterne und kurz angebundene Art, während er die Bürotür aufschloss. Dann ließ er sie ein und klopfte bei Schulte-Loh, ohne dafür Kontakt zu Frau Hain aufgenommen zu haben.


    »Besuch für Sie. Der Staatsschutz.«


    Als die Kommissarin eintrat und Nathan in sein Büro weiterzog, ging ihm auf, wie leicht es war, zu Schulte-Loh zu gelangen. Man musste nur seine Tür öffnen und hineingehen. Mehr nicht.


    

  


  
    VIERZEHN


    »Frau Kollegin«, sagte Pruss, »wie ich höre, waren Sie bei Herrn Schulte-Loh.«


    »Hat er Sie wieder angerufen?« Ein zweites Telefonat– wie war das möglich?


    Er neigte den Kopf. Eine Antwort war das nicht.


    Sie hatte eine Mail von Pruss bekommen, dass er sie zu sprechen wünsche, und sich umgehend auf den Weg gemacht. Nun stand sie wieder vor ihm, während er an seinem Schreibtisch saß. Aber irgendetwas war diesmal anders. Es fehlte seine Ironie. Sein Gesicht war ernst, auf der Stirn hatten sich ein paar Falten gebildet, selbst seine Augen wirkten gerötet.


    »Ich meine, ich hätte mich sehr deutlich ausgedrückt, als ich Sie um Zusammenarbeit und um enge Absprache gebeten hatte.«


    »Aber Chef, ich…«


    Mit einer schneidenden Armbewegung unterbrach er sie. »Und in Bezug auf Schulte-Loh hatte ich ein wenig Fingerspitzengefühl verlangt. Eine gewisse Feinfühligkeit gehört nun mal zu unser Tätigkeit. Begreifen Sie das?«


    »Das weiß ich doch. Bloß war er ein wichtiger…«


    Wieder ließ er sie nicht ausreden. »Wir können es uns nicht leisten, bedeutenden Politikern auf die Nerven zu gehen.«


    Sie reckte sich und legte mehr Kraft in ihre Stimme. Diesmal würde sie ihren Satz zu Ende bringen. »Ich wollte ihm nicht auf die Nerven gehen, sondern nur ein paar Fragen stellen. Schließlich war er das Tatopfer.«


    »Es gibt ein paar Wege, die einzuhalten sind, auch von Ihnen, Frau Kollegin. Tun Sie das nicht, bin ich derjenige, der das auszubaden hat. Was glauben Sie, wie kurz der Draht von Schulte-Loh zu unserem Innenminister ist.«


    Schulte-Loh schien alle wichtigen Schweriner Telefonnummern in seinem Adressbuch zu haben. Stefanie betrachtete das Foto des Innenministers an der Wand hinter Pruss. Eine Studioaufnahme vor farbigem Hintergrund. Ein Gesicht mit Schnauzbart und künstlichem Lächeln. Auch das andere Bild besah sie sich genauer, den alten Stich. Es war eine leicht vergilbte Landschaft mit Bäumen und Wiesen und Wolken am Himmel. Ob das wirklich das Neandertal war?


    »Und deshalb erwarte ich von Ihnen in Zukunft eine bessere Kommunikation. Regelmäßige Absprachen, an die Sie sich dann auch halten. Ich will wissen, was Sie unternehmen, und hoffe sehr, dass ich mich diesmal klar ausgedrückt habe. Davon abgesehen fragt Herr Schulte-Loh zu Recht, wann wir die Täter endlich festnehmen. Immerhin wurde er brutal überfallen und seine Lebensgefährtin getötet. Wir können solche gewaltbereiten Leute in unserem Land nicht frei herumlaufen lassen. Die Mordkommission setzt immer noch darauf, uns den Fall abzunehmen. Dann lächelt das ganze Haus über uns.«


    Sie empfand, dass er sie anzählte. Sie kannte die Box-Regeln von ihrem Vater. Wenn sie bei neun nicht wieder auf den Füßen stand, hatte sie verloren. Er war ungefähr bei vier, vielleicht schon bei fünf. Und sie taumelte noch.


    »Was ist mit Ihrem Verdächtigen, diesem Herrfurth?«


    »Wir sind an dem Mann dran.« Überzeugend klang das nicht.


    Pruss nickte langsam, ohne dass seine Züge freundlicher wurden. Sie baute sich innerlich wieder auf. Schluss mit Taumel. Was hatte sie schon zu verlieren? Sollte sie diesen Fall nicht lösen, würde er möglicherweise einen neuen Abteilungsleiter installieren. Na und? Ihr Vater erlebte das nicht mehr, und sie würde ihn damit nicht an seinem Grab belästigen. Nein, sie würde leise ins Glied zurücktreten, kein Unteroffizier mehr sein, sondern einfacher Soldat wie Jansen und Meier, ihre Arbeit tun, ihre Bezüge erhalten. Daran war nichts Ehrloses.


    Oder machte sie es sich zu einfach? Zumindest bliebe ein Makel, sollte sie versagen. Dann hätte sie den ersten eigenen Fall nicht gelöst, und das wäre alles andere als schön. Auch dann nicht, wenn es keineswegs ausgemacht war, dass er ihr jemanden vor die Nase setzte. Die angespannte mecklenburgische Haushaltslage zumindest war auf ihrer Seite.


    »Konnte Schulte-Loh eine Aussage machen, die Ihnen weitergeholfen hat?«


    »Leider nicht.«


    »Wie ich gesagt hatte. Halten Sie sich in Zukunft an meine Direktiven. Das meine ich ernst, Frau Schütt. Sehr ernst.«


    »Ich habe verstanden.« Sie wollte gehen, hielt aber inne: »Eins noch, Chef. Der Verfassungsschutz… Meier kommt da nicht weiter, ich habe den Eindruck, die mauern.«


    »Verstehe.« Er griff zum Hörer. »Ich kümmere mich.«


    


    Sie lief die Treppe herunter und trat hinaus auf den Parkplatz, wo sie so tat, als hätte sie etwas im Auto vergessen. In Wahrheit brauchte sie frische Luft, einfach nur frische Luft. Sie drehte eine Runde. Die Sonne schien, ein leichter Wind fuhr ihr ins Haar. Durch die Bäume konnte sie das Wasser des Sees funkeln sehen. Es fiel ihr schwer, wieder hineinzugehen.


    Trotzdem war sie, als sie das Büro erreichte, einigermaßen in Form. Sie stützte sich auf Jansens Schreibtisch. Auch Meier blickte auf.


    »Herrschaften, wir brauchen endlich etwas Zählbares. Was habt ihr?«


    »Diese Personalagentur in Potsdam scheint mir sauber zu sein«, sagte Jansen. »Die Brandenburger Kollegen haben nichts über die, nach deren Auskunft ist das eine unauffällige Firma. Sie vermitteln Personenschutz an allerlei Prominente, nicht nur an Politiker, auch an Schauspieler und Wirtschaftskapitäne. Ein Radikalenverein sieht anders aus. Ich habe eine Kundenliste hier, von der Agentur selber.« Er hob ein Blatt in die Höhe. »Wenn du schauen willst– jede Menge Promis.«


    Sie warf einen Blick auf die Liste. Große Firmen, die Namen wichtiger Personen. Nichts, worauf sie aufbauen konnten.


    »Was ist mit den Grundstücken in Untergöhren?«


    »Ehemalige Felder, zu Bauland umgewidmet. Da haben einige Bauern einen schönen Reibach gemacht«, sagte Jansen.


    »Westdeutsche, die Land zurückbekommen haben?« Sie hörte selbst, wie dünn die Hoffnung war, an die sie sich klammerte.


    »Soweit ich weiß, nein. Ich prüfe das aber noch mal.«


    »Und du?«, fragte sie Meier, dessen Gesicht hinter seiner roten Brille blass wirkte. »Was den Verfassungsschutz angeht, habe ich Pruss um Hilfe gebeten. Oder bist du an dieser Stelle inzwischen weiter?«


    »Leider nicht. Ich glaube, die wollen uns nicht teilhaben lassen.«


    »Gut, dann eben auf höherer Ebene. Die DDR-Freunde?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Was heißt das?«, fragte sie ungeduldig.


    Er verdrehte die Augen. »Es ist viel Arbeit, das alles durchzusehen. Im Netz machen sich eine Menge Leute Luft, die mit der Wiedervereinigung nicht einverstanden sind. Die wollen die Mauer zurückhaben und den Sozialismus und schreiben das auch. Blogs, obskure Seiten, Kommentare zu Zeitungsartikeln, insgesamt mehr als ein Einzelner lesen kann. Wenn wir das gründlich prüfen wollen, bräuchte ich Unterstützung. Aber wenn ich zusammenfassen sollte, was ich ich bisher kenne, dann scheinen die mir…«


    »Was?«


    »Friedlich, würde ich sagen. Vielleicht haben sie Wut, manches klingt richtig verbittert. Aber um Anschäge geht es da nicht. Die Revolution scheint ziemlich gewaltlos geworden zu sein.«


    »Was ist mit DDRevival?«


    »Negativ.«


    »Gar nichts?«


    »Wenig. Es gibt ein paar dünne Berichte aus westdeutschen Kasernen über Feiern zum Tag der Arbeit oder zum Republikgeburtstag am 9. Oktober.«


    »Ja?«


    Er winkte ab. »Wie es aussieht, waren das eher Anlässe zum Besäufnis als alles andere.«


    So hatte Polizeidirektor Zimmer diesen Verein auch eingeschätzt. War sie dabei, eine Trumpfkarte zu verlieren? Sie dachte an die Zurechtweisung von Pruss zurück. Ihr Chef hatte sie angezählt, weil sie mit einem wichtigen Zeugen gesprochen hatte. Ungewöhnlich, nur mit dem Einfluss eines Politikers zu erklären. Aber sie weigerte sich, auf diese Dinge Rücksicht zu nehmen, ihr ging es darum, diesen Fall zu lösen, um nichts anderes, darauf konzentrierte sie sich, das war ihr Job, dafür wurde sie bezahlt. Wenn sie sich einschränken oder unter zu großen Zeitdruck setzen ließ, würden die Ergebnisse nicht besser werden. Sie war die Dienststellenleiterin und machte die Vorgaben. Und Pruss musste informiert werden, nicht mehr.


    Ein Satz ihres Vaters fiel ihr ein: Man muss von dem ausgehen, was man hat.


    »Ich möchte«, sagte sie zu Jansen, »dass du nach Düsseldorf fährst und dort mit dem Geschäftspartner– oder ehemaligen Partner– von diesem Schulte-Loh sprichst. Ich will das Umfeld von Schulte-Loh haben, ein komplettes Bild. Familie, Freunde, alles was wir kriegen können. Vor allem: Hat der Mann Feinde von früher? Leute, die ihm etwas nachtragen. Geldstreitigkeiten, Eifersucht, was weiß ich.«


    Jansen nickte. »Du gehst davon aus, dass die Schmierereien nur Tarnung waren?«


    »Ich gehe von gar nichts aus. Deshalb müssen wir Fakten sammeln.«


    Das war nicht die ganze Wahrheit. Insgeheim war sie davon überzeugt, dass Fleming der Schlüssel zu diesem Fall war, in welcher Weise auch immer. Er war ihr zweimal bei Ermittlungen über den Weg gelaufen. Er war die Verbindung zwischen Schulte-Loh und Herrfurth– und tat alles, um das zu verbergen.


    Sie blickte zu Meier hinüber. Im gleichen Moment verzog sich der Kollege an seinen Laptop und ließ den Kopf hinter den Bildschirm sinken, das sah aus, als sei er kurzsichtig und suche etwas. Oder als wolle er sich verstecken. Er ging nie hinaus, um vor Ort zu ermitteln, seine Welt war das Netz, seine Kontakte waren nicht aus Fleisch und Blut, sondern virtuell.


    »Und du«, rief sie ihm zu, »fahre bitte nach Braunschweig und sprich mit der Fleming, der Frau unseres Zeugen.«


    »Ich? Nach Braunschweig?«


    »Ja du. Die gleichen Fragen: Hat der Mann Feinde? Gibt es jemanden, der ihm etwas nachträgt? Wie steht es um die Ehe? Und so weiter.«


    »Aber…«, sagte Meier, der immerhin seinen Kopf erhoben hatte. Er hob seinen Laptop ein wenig an. »Das kann man doch auch im Netz…«


    »Nein, das kann man nicht im Netz. Setz dich in den Zug oder von mir aus ins Auto. Fahre nach Braunschweig. Ich sorge dafür, dass die Dienstreisen genehmigt werden, das lasst nicht eure Sorge sein. Ich möchte auch Informationen über Flemings berufliche Situation. Warum tut er, was er tut? Unser Bild ist einfach nicht scharf genug, deshalb kommen wir auch nicht voran. Irgendjemand wollte diesen Leuten zusetzen, zumindest einem von ihnen. Wenn wir ein Motiv dafür finden, wissen wir auch, wo wir suchen müssen.«


    Beide Kollegen begannen mit ihren Vorbereitungen, suchten sich Reiseverbindungen, packten Unterlagen zusammen. Sie kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und setzte sich. Was war ihr nächster Schritt? Es gab nur einen: Sie würde sie sich weiter um Fleming und Max Herrfurth kümmern. Irgendwo bei diesen beiden Männern sah sie die Lösung ihres Falls. Zumindest den entscheidenden Hinweis.


    

  


  
    FÜNFZEHN


    Nathan hatte Schulte-Loh zu verschiedenen Terminen begleitet und auf ihn aufgepasst. Eine günstige Gelegenheit, ihn anzusprechen, hatte es immer noch nicht gegeben. Zwei seiner Mitarbeiter waren stets um ihn gewesen, und man hatte immerzu über interne Dinge und über politische Fragen gesprochen. Wenn es eine Atempause gab, ließ Schulte-Loh sich fotografieren und twitterte. Für Nathans Belange gab es keinen Platz, und er war auch nicht ohne Termin zu Schulte-Loh gegangen.


    Am Spätnachmittag dann reichte die Hain ihm einen großen Umschlag herein, der nicht zugeklebt war. Er zog mehrere zusammengeheftete Papiere heraus. Sein Arbeitsvertrag. Da war er. Er legte ihn auf seinen Tisch. Zwei Ausführungen, beide von Schulte-Loh unterschrieben, eine für ihn, die andere für die Verwaltung. Er blätterte ihn durch, fand Paragraphen über Probezeit, Kündigungsfrist, Urlaubsanspruch. Über seine Pflichten. Auch über seinen Verdienst. 5000Euro, wie er es verlangt hatte.


    Was fehlte, war der Vorschuss.


    Er ging die Seiten noch einmal durch, Absatz für Absatz. Es gab nicht einmal einen Verweis darauf. Er hoffte, Schulte-Loh habe das nur vergessen, zumal sie nie wieder über dieses Thema gesprochen hatten. Wieviel Nathan wollte, wusste der Parteivorsitzende nicht. Es war höchste Zeit, das Versäumte nachholen. Mit den Arbeitspapieren in der Hand sah er sich in einer ausreichend guten Verhandlungsposition. Die Stimmungsschwankungen des Mannes sollten ihm egal sein. Er brauchte keinen zweiten Trumpf. Entscheidend war, mit Schulte-Loh zu sprechen. Und zwar bevor er den Vertrag unterzeichnete. Er würde einfach zu ihm gehen. Anklopfen und hineinspazieren, wie die Kommissarin. Er nahm seinen Vertrag und machte sich auf den Weg.


    Er hatte die Tür noch nicht erreicht, da sagte die Hain: »Er ist schon weg. Hat einen privaten Termin.«


    Später spazierte Nathan durch Kreuzberg. Es war warm, der Tag verging allmählich, auf den Straße waren viele Menschen, Touristen genauso wie Einheimische, und genossen den hereinbrechenden Abend. Auf der Ohlauer Brücke saßen junge Leute eng beieinander, hatten Bierflaschen in der Hand, rauchten, redeten. Am Landwehrkanal spielten Kinder, die mit ihren Rollern Wettrennen fuhren und dabei laut schrien. Er dachte an Kati.


    Nathan hatte sich viele Male vorgenommen, erst dann zu Hause anzurufen, wenn er einen Erfolg vermelden konnte. War es nun, mit dem Arbeitsvertrag, soweit? Natürlich nicht; er hatte einen gut bezahlten Job, aber nicht das Geld, das sie benötigten und das er zugesagt hatte.


    Doch die Sehnsucht war stärker. Er zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Braunschweiger Nummer.


    Es tutete. Er wartete gespannt.


    »Hallo?«


    »Kati, mein Schatz. Hier ist Nathan. Ich meine: Papa.«


    Ihre Stimme klang leise. »Papa– wo bist du?«


    »In Berlin. Ist Mama auch da?«


    »Sie räumt gerade das Auto aus. Wir waren einkaufen. Großeinkauf, weißt du.«


    »Ja, das kann ich mir denken.«


    »Ich sehe sie aus dem Fenster«, sagte Kati. »Sie schleppt eine Tasche.«


    »Und du hilfst nicht?«


    »Geht nicht. Ich glaube, dafür bin ich nicht stark genug. Wann kommst du nach Hause, Papa?«


    »Bald.«


    »Mama sagt, ihr habt euch gestritten.«


    »Das stimmt, aber es war nicht so schlimm. Wir vertragen uns auch wieder.«


    »Bestimmt?«


    »Ja, ganz bestimmt.«


    »Kommst du bald?«


    »Ich komme bald. Versprochen.«


    »Ist gut. Tschüss.«


    Sie legte auf. Er hielt sein Telefon in der Hand und starrte auf den kleinen Bildschirm, als könne er auf diese Weise die Verbindung halten. Erst als eine Gruppe Jugendlicher direkt an ihm vorbeizog und lärmte, steckte er es in die Tasche zurück. Dann fragte er sich, wohin mit sich. Es war zu warm und zu schön, um ins Zimmer und ins Bett zu gehen. Lieber ein Bier in einem der Gartenlokale.

  


  
    SECHZEHN


    Andrea hatte den Dienstausweis und die Marke des Mannes an der Tür genau studiert, bevor sie ihn hereingelassen hatte. Kripo. Staatsschutz Mecklenburg-Vorpommern. Jemand, der Fragen über Nathan stellen wollte.


    Was war los? Steckte Nathan in Schwierigkeiten? Falls es so war, durfte sie das nicht ihre Sorge werden lassen. Deshalb bremste sie als Erstes ihre Neugier.


    Dann bat sie den Beamten in ihre Küche, wollte ihm sogar Kaffee kochen, was er aber ablehnte. Er setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl, klappte seinen Laptop auf und stellte ihn vor sich auf den Tisch. Während sie sein blasses Gesicht mit der roten Brille musterte, machte sich erneut der Gedanke in ihr breit, dass Nathan in die Scheiße geraten war. Schon wieder.


    Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie Schuldgefühle bekam, schließlich war er ihretwegen fortgegangen und mit einem Wahnsinnsvorhaben. Wie sollte man auf ehrliche Art innerhalb kurzer Zeit 80000Euro verdienen? Das war unmöglich.


    Sie sagte sich zweimal, dass sie keine Verantwortung für Nathan trug, nicht mehr. Auch ihr Mitgefühl war aufgebraucht. Wenn er sich immer weiter ins Unglück ritt, dann würde sie nicht zulassen, dass das zu ihrem Problem wurde. Er konnte hin und wieder mit Kati telefonieren, so wie gestern, das war sein gutes Recht, und ihre Tochter freute sich darüber. Sie selber wollte nicht mehr an ihn denken.


    »Um was geht es denn?«


    Der Kommissar hielt sich bedeckt. Man habe einen Anschlag aufzukären.


    Was das mit ihrem Mann zu tun habe, wollte sie wissen.


    Er gab ihr keine Antwort.


    Fragte seinerseits nach ihrem Verhältnis zu Nathan. Nach dem Zustand ihrer Ehe.


    Andrea fand nicht, dass sie zur Auskunft verpflichtet war. »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Ich sage doch, wir müssen einen Anschlag aufklären.«


    »An dem Nathan beteiligt war?«


    Er zögerte. Ahnte wahrscheinlich, dass das Gespräch in eine Sackgasse geriet, sollte er wieder die Auskunft verweigern. »Er war eher das Opfer.«


    »Ist ihm etwas passiert?«


    »Nein. Würden Sie nun meine Fragen beantworten?«


    »Ich bemühe mich«, sagte sie, verschränkte aber die Arme vor der Brust.


    Bevor er seine nächste Frage stellen konnte, kam Kati aus ihrem Zimmer: »Mama, wer ist der Mann?«


    Sie strich ihrer Tochter übers Haar und gab ihr eine knappe Erklärung, bevor sie sie davonschickte.


    »Ihr Kind?«, fragte Kommissar Meier.


    »Ja.«


    »Herr Fleming ist der Vater?«


    »Ja.«


    Er tippte etwas ein. Andrea musterte ihn. Der Mann hatte etwas höchst Eigenartiges an sich, er wirkte unbeholfen, als sei er nicht geübt darin, mit Fremden zu sprechen. Sie sah auch winzige Schweißtropfen auf seiner Oberlippe.


    »Wie ist der Kontakt zum Vater?«


    Sie schwieg. Er blickte sie an, als benehme sie sich seltsam.


    »Bevor ich irgendwelche Auskünfte gebe, will ich genauer wissen, um was es hier geht. Was wollen Sie hier? Was könnte ich Ihnen sagen, was Sie von Nathan nicht erfahren würden?«


    »Wir machen uns ein Bild, indem wir viele Leute befragen. Und um was es geht, das sagte ich doch schon.«


    »Ja, ein Anschlag. Aber was für einer? Wo, auf wen?« Sie war ungeduldig. »Ging es gegen Nathan, oder war er zufällig darin verwickelt?«


    »Er war dabei«, sagte Meier, »mehr weiß ich nicht. Meine Chefin hat mich hergeschickt, um Sie zu befragen. Deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir einfach antworten würden. Andernfalls muss ich Sie vorladen. Das wäre dann mit Kosten verbunden.«


    »Ne. So reicht mir das nicht.«


    »Ihr Mann hat Ihnen also nichts davon erzählt?«


    Andrea war nicht bereit, weitere Auskünfte zu geben. Vor allem würde sie nicht über Nathans Vorhaben, über das Geld, sprechen.


    »Ihr Mann war selber Polizist?«


    »Ja.«


    »Bereitschaftspolizei Niedersachsen?«


    Sie lachte auf. »Was fragen Sie, wenn Sie die Antwort kennen?«


    »Er hat gekündigt?«


    »Ja.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Schlechte Erfahrungen, die er gemacht hat.«


    »Geht es etwas genauer?«


    Sie legte sich ihre Antwort zurecht. »Er hat Böses erlebt, so viel kann ich sagen. Einzelheiten kenne ich nicht, er redet nicht gerne darüber. Was ich weiß, ist, dass er einen Neuanfang versuchen will. Mit diesem Vorhaben ist er fortgegangen. Wir haben uns…«, sie legte den Kopf auf die Seite, »… ein wenig auseinandergelebt.«


    »Sie sind gar nicht mehr verheiratet?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Zeitweise getrennt, trifft es eher. Deshalb kann ich Ihnen auch keine genauen Auskünfte geben. Ich weiß nicht viel.«


    Der Kommissar tippte, sie vermutete, dass er ihre Antworten eingab.


    »Er hat viel aufgegeben.« Der Mann zählte auf, wobei er seine Finger zur Hilfe nahm. »Pensionsanspruch, die Beihilfe, insgesamt die Beamtenversorgung. Ich verstehe nicht, warum jemand das macht, nur weil…«


    »Weil was?«


    »… er in Notwehr jemanden erschießt.«


    »Ich schlage vor, Sie stellen Nathan diese Fragen. Da erhalten Sie dann Antworten aus erster Hand.«


    Er nickte und legte seine Finger wieder auf die Tastatur, aber diesmal tippte er nicht, sondern verharrte einfach nur. Zwischen ihnen war Stille.


    »Haben Sie weitere Fragen?«


    »Im Augenblick nicht, glaube ich. Nein, das war’s.«


    Sie stand auf und schob ihren Stuhl unter den Tisch, ein klares Zeichen, das er verstand. Er verstaute seinen Laptop in der Tasche. Sie begleitete ihn zur Tür.


    Als er verschwunden war, spürte sie wieder ihre Erschöpfung. Sie hätte schlafen können, schlafen bis in alle Ewigkeit. Sicher war, dass sie für Gespräche wie diese, überhaupt für Abweichungen vom Alltag keine Kraft besaß. Sie schloss die Haustür und drehte den Schlüssel herum. Es war erst vier Uhr nachmittags. Noch vier Stunden bis zum Feierabend.


    Wo mochte Nathan sein? Sollte sie ihn anrufen, ihm von dem Besuch erzählen? War es eine wichtige Information für ihn, dass der Mecklenburger Staatsschutz ihm hinterherschnüffelte?


    Sie entschied sich anders. Es galt, die Trennung durchzuhalten, selbst wenn er ihr manchmal fehlte. Es war mehr ein Bild, die Vorstellung einer Familie, der sie nachhing. In Wahrheit hatte sie mit Nathan, dem ewig Abwesenden, seit Langem keine Nähe und Vertrautheit mehr gehabt. Deshalb würde sie sich den Gedanken an ihn herausziehen wie einen Stachel, der ihr im Fleisch steckte. Jeden Tag ein kleines Stück.


    Als Erstes musste sie gegen ihr Mitleid angehen. Möglich, dass Nathan in eine schlimme Auseinandersetzung verstrickt war, dass er mit seinen Dämonen kämpfte und dabei Dummheiten begangen hatte. Doch sie hatte ihren eigenen Alltag zu bestehen. Sie musste ihr Kind schützen. Das allein zählte.


    Kati kam aus ihrem Zimmer, und Andrea schüttelte alle Gedanken und die Müdigkeit von sich ab.


    »Mama, ist der Mann weg?«


    »Ja, der ist gegangen.«


    »Liest du mir etwas vor?«

  


  
    SIEBZEHN


    Nathan packte alles, was seinen Schreibtisch bedeckte, Parteiprogramm, Zeitungen, Schmierzettel und den Arbeitsvertrag, auf einen Stapel, den er mit zwei Seiten auf die Schreibtischplatte schlug, bis alle Blätter bündig übereinander lagen. Dann schob er ihn bis an die äußerste Ecke seines Schreibtisches. Er stand auf, steckte sein Oberhemd in die Hose und strich es an den Ärmeln glatt. Ein neuer Tag, ein weiterer Anlauf. Schulte-Loh hatte er bereits gesehen. Es war Zeit, zu handeln.


    Die Hain saß hinter ihrer Schranke und gab sich arbeitend. Er hatte keine Zweifel, dass sie ihn bemerkt hatte, auch wenn sie nicht aufblickte. Ihr entging nichts.


    Er klopfte an Schulte-Lohs Tür.


    Sie schaute auf. Trotz Makeup hatte sie ein knochiges, irgendwie hartes Gesicht, umrahmt von fahlblondem Haar. Ihre Kleidung, eng anliegende Pullover in beige oder weinrot, Schottenröcke, Wollhosen, vermittelte den Eindruck einer englischen Lady.


    »Er telefoniert.«


    Nathan zog ab, ein strategischer Rückzug, mehr nicht. Er nahm sich Kaffee, blieb aber mit seinem Becher auf dem Flur. Die Hain tat wieder beschäftigt und beachtete ihn nicht, sondern war mit ihrer Aufmerksamkeit bei ihrem Computer. Ihr Telefon klingelte. Sie beschied dem Anrufer, dass Schulte-Loh auf einer anderen Leitung sprach und vereinbarte einen Rückruf.


    Aber erst war Nathan dran.


    In aller Ruhe trank er seinen Kaffee aus. Schaute dabei auf die Reinhardtstraße, auf die vielen geschäftigen Passanten mit ihren Mobiltelefonen am Ohr. Kein Wunder, dass Schulte-Loh ebenfalls sprach. Wahrscheinlich mit einem von da unten.


    Er stellte seinen Becher zurück, schritt an ihr vorbei, klopfte ein zweites Mal an Schulte-Lohs Tür und öffnete dann. Aus seinem Rücken kam ein heiserer Ausruf– die Hain, die ihn bremsen wollte. Er beachtete sie nicht.


    Schulte-Loh telefonierte tatsächlich. Er wanderte auf und ab und hatte einen Hörer am Ohr. Als er Nathan sah, winkte er ihn herein. Und schaffte es, sein Gespräch zügig zu beenden.


    »Herr Fleming, gut dass Sie kommen. Ich wollte auch mit Ihnen sprechen.«


    Seine Lordschaft hatte ein Strahlen aufgesetzt, als wäre sein Leben ein einziges Vergnügen.


    »Worüber?«


    »Über unsere bevorstehende Reise. Wir werden zu zweit fahren, nur wir beide. In meinem Auto. Frau Hain bleibt, genauso wie die anderen, einstweilen hier und macht das Backoffice, wie man heute so scheußlich sagt. Mit uns wird eines Tages auch die deutsche Sprache wieder aufblühen. Dann wird es heißen, sie hält uns den Rücken frei. Oder sichert die Stellung an der Heimatfront. Deutsch ist so reich, auf diese armseligen amerikanischen Floskeln können wir wirklich verzichten. Wie dem auch sei: Beim Parteitag werden wir uns alle wiedersehen. Die Auftritte sind festgelegt, wir werden ein paar brauchbare Reden aus den Landesverbänden bekommen. Und dann natürlich die von mir. Sie bitte ich um Wachsamkeit. Achten Sie auf mich. Niemand wird versuchen, einen der Delegierten anzugehen, dazu sind die zu unbedeutend. Der Einzige, der gefährdet ist, bin ich.« Er hielt inne. »Ihren Vertrag haben Sie unterschrieben?«


    Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, setzte sich Nathan. Schulte-Loh machte es ihm nach.


    Und redete sofort weiter: »Ich war lange Stadtrat in Düsseldorf, damals für die FDP, bevor die ihre und unsere Werte verraten hat. Mein Vater hatte den Sitz schon inne, ich habe ihn gewissermaßen geerbt. In so einem Elternhaus saugt man das politische Geschäft natürlich vom ersten Tag an auf. Wenn Sie mögen, können Sie sich unterwegs ein wenig von mir abgucken. Ich würde sagen, einen besseren Lehrer als mich kann man sich nicht vorstellen. Man muss den politischen Gegner attackieren lernen, gerade die FDP, der wollen wir ihre letzten Wähler abspenstig machen. Die Nationalliberalen, verstehen Sie? Die sind doch alle heimatlos geworden. Wir werden immer wieder deutlich machen, dass ihre Partei keine Standfestigkeit besitzt und zu Recht aus dem Parlament geflogen ist. Dabei bräuchte gerade der Liberalismus ordentlich Rückgrat. Etwas, das wir besitzen.«


    »Bevor es losgeht, müssen wir noch mal über Geld reden«, sagte Nathan. »Über meinen Vorschuss.«


    »Der Vorschuss, ja richtig! Das hatte ich aus den Augen verloren. Wie viel, sagten Sie, brauchen Sie?«


    Nathan zögerte. Wie war die richtige Antwort? Was er benötigte, war mehr als ein Jahresgehalt; wenn man die Steuern abzog, sogar mehr als zwei Jahresgehälter. Er hatte Sorge, Schulte-Loh zu vergrätzen.


    Andererseits hatte es keinen Sinn, zu niedrig heranzugehen. Dann würde er sein Ziel nie erreichen.


    »60000«, sagt er.


    Schulte-Loh spitzte die Lippen und pfiff.


    Nathans Gedanke war, den Rest von der Bank zu leihen. Er würde seinen Arbeitsvertrag vorweisen und den von Andrea. Das musste ausreichen.


    Ungeklärt blieb immer noch, wie er so lange Urlaub nehmen sollte. Das würde man später sehen.


    »Ein Jahresgehalt«, sagte Schulte-Loh. »Viel Geld.«


    »Ich weiß. Sie kriegen alles zurück. Wir können einen Vertrag aufsetzen. Entweder arbeite ich es ab oder ich zahle in Raten zurück, wie es Ihnen lieber ist.«


    »Wofür brauchen Sie die Summe?«


    Mit einem knappen Satz nannte er den Grund.


    »Verstehe. So ein Anliegen ist natürlich aller Ehren wert. Mein Risiko besteht darin, dass Sie früher abspringen.«


    »Das schließen wir vertraglich aus.«


    Aber Schulte-Loh winkte ab. »So etwas kann ich mir auch nicht vorstellen. Sie sind doch ein Mann von Ehre.«


    Nathan konnte diesen Mann nicht greifen. Gab es hinter den vielen Worten und der ewigen Zuversicht noch etwas? Meinte Schulte-Loh, was er sagte? »Das hoffe ich«, sagte er.


    »Na sicher! Wie gefällt es Ihnen inzwischen bei uns?«


    »Gut soweit. Allzu viel habe ich ja noch nicht getan.«


    Schulte-Loh grinste. »Eine kluge Antwort.«


    Er maß Nathan mit einem langen Blick, dann sagte er: »Ich gebe zu bedenken, dass Sie einen solchen Vorschuss voll versteuern müssen, einschließlich der Sozialabgaben. Da lässt der Staat nicht mit sich handeln. Bei Ihrer Gehaltshöhe bleibt Ihnen von den 60000rund die Häfte.«


    »Im Ernst?«


    Schulte-Loh lachte. »Aber sicher! Jeder Mensch muss Steuern zahlen. In unserem Programm haben wir allerdings dem Wähler zugesagt…«


    Nathan hörte nicht richtig zu. Er versuchte, einen Gedanken zu fassen.


    »… dass wir die Steuern senken werden. Die Menschen können mit ihrem Geld besser umgehen als die öffentliche Hand, das ist unsere Überzeugung. Im Übrigen…«


    Schulte-Loh brach ab. Nathan gab keine gute Figur ab. Seine Schultern hingen herunter. Er hatte einen dämlichen Fehler gemacht. Einen saudämlichen. Schulte-Loh genoss seine Überlegenheit. Er strahlte.


    »Ich schlage vor«, sagte er schließlich, »dass wir beide ein wenig in uns gehen und uns die Sache ein paar Tage überdenken. Unsere Partei will kein schlechter Arbeitgeber sein, bestimmt nicht. Aber die Frage bleibt, ob es sinnvoll ist, dem Staat so viel Geld hinzuwerfen.«


    Nathan stand auf. Schulte-Loh hatte immer noch sein Strahlen im Gesicht, die weißen Zähne leuchteten. Er schien mit der Unterredung zufrieden zu sein.

  


  
    ACHTZEHN


    Im Reitbahnviertel standen die Fenster offen, straßenzugweise ließen sie Löcher in den Wänden, und das sah aus wie eine Reihe von Fahnen. Auch Stefanie hatte die Scheibe auf der Fahrerseite heruntergelassen. Es war heiß. Sie parkte schräg gegenüber des Hauses, das sie observierte. Von draußen kam feuchtwarme Luft herein, mit süßlichem, fauligem Gestank. Zur Tarnung hatte sie eine Zeitung bei sich, außerdem einen Sommerhut und eine Sonnenbrille, die sie abwechselnd aufziehen konnte. Der Fotoapparat lag auf dem Beifahrersitz. Ihre Wendejacke war im Kofferraum.


    Auf der Straße war kaum Leben, als hätte die Hitze alles angehalten. Hin und wieder fuhr ein Auto vorüber, ein Auspuff röhrte, ein junger Fahrer gab Gas. Oder ein einzelner Passant kam vorbei und verschwand in einem der Hauseingänge.


    Stefanie hatte keine Ahnung, ob Herrfurth zu Hause war, nicht einmal, ob er sich in Neubrandenburg aufhielt. Sie schaute auf die Uhr. Eine halbe Stunde war sie erst da. Bei Observationen kam es auf Geduld an. Man musste warten können. Dösen war in Ordnung, solange man nichts verpasste. Sie drehte die Rückenlehne ein wenig herunter und machte es sich bequem. Heiß allerdings blieb es.


    Klingeln würde sie nicht, um den Mann nicht aufzuschrecken. Es gab keine Frage, die sie ihm hätte stellen können. Noch nicht. Sie interessierte sich dafür, wie er seine Tage verbrachte, zu wem er Kontakt hatte. Ob er sich auffällig verhielt.


    Das Fenster ihres Autos offen zu lassen oder zu schließen, war eine denkbar blöde Wahl. Gestank von draußen oder abgestandene Luft im Innenraum. Sie wechselte zwischen beiden hin und her. Trank Wasser aus einer Plastikflasche. Wischte sich die Feuchtigkeit von der Stirn. Wartete.


    


    Nach dem Gespräch mit Schulte-Loh ging für Nathan der Alltag weiter. Er verbrachte die Zeit in seinem Zimmer. Drei Tage bis zum Beginn der Reise. Die Frage, die ihn beschäftigte, war, ob die Bank ihm 50000Euro leihen würde, wenn er einen festen Job vorweisen konnte.


    Das Problem ist, dass Sie im Sinne der Bank keinen Wert schaffen, nichts, was wir verkaufen könnten.


    Seine Geschichte hakte noch an anderen Ecken. Da war weiterhin der lange Urlaub, den er für Hongkong brauchte. Würde sein Gehalt inzwischen weiterlaufen? Konnte er davon ausgehen, hinterher noch seinen Job zu haben?


    Er fand sich in einer Sackgasse, seine Gedanken drehten sich im Kreis. Wenn er nicht weiterwusste, schaltete er durch die Fernsehprogramme, trank Kaffee und machte Gymnastik. Trank wieder Kaffee, der ihm auf die Gedärme drückte.


    Er schloss sich in der Toilettenkabine ein, ließ die Hose herunter, hockte sich auf die Brille, stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und hielt den Kopf mit den Händen.


    Hatte er Schulte-Loh die Lage seiner Tochter ausreichend deutlich gemacht? Konnte sich ein Mann wie der Parteivorsitzende überhaupt vorstellen, was Geldsorgen waren? Kannte er Not? Oder war er meilenweit von diesen Dingen entfernt?


    Überall sprangen einem die Insignien seines Reichtums ins Auge, die Maßanzüge und die geweißten Zähne, sein Cayenne, dessen Kennzeichen B-SL 1968war, wobei die Zahl wahrscheinlich für sein Geburtsjahr stand. Auf jede Aktennotiz setzte er mit seinem schweren Füller sein Kürzel: MS-L. Das Büro war voll von diesen drei Buchstaben. Sein Smartphone war kein Allerweltsding, und er hatte eine erotische Beziehung zu dem Gerät, er ließ es kaum je aus der Hand, strich über das Glas, als wäre es der Nacken einer Geliebten, und schaute immerzu auf den Bildschirm.


    Nathan hörte jemanden kommen.


    Die Toilettentür schlug zu, eine Gürtelschnalle wurde geöffnet, ein Reißverschluss heruntergezogen. Schulte-Loh war nicht der einzige Mann in diesem Büro, dennoch war sich Nathan sicher, dass er es war. Niemand anders bewegte sich derart sicher und laut.


    Der Mann pinkelte ins Urinal. Im nächsten Moment begann sein Smartphone zu klingeln. Nathan kannte die Melodie, ein Marsch, den Schulte-Loh gerne lange ertönen ließ. Für Nathan verbanden sich Lederstiefel und Stechschritt mit der Melodie. Die Truppe.


    Je länger sie klingelte, desto lauter wurde sie.


    Schulte-Loh pinkelte immer noch. Dann siegte seine Neugier. Nathan stellte ihn sich vor, vor dem Urinal stehend, die Hose heruntergelassen, den Schwanz in der einen Hand, das Smartphone in der anderen. Ein Bild, das ihn grinsen ließ.


    »Ja bitte?«, sagte Schulte-Loh. Dann kam: »Am Apparat«, und als Nächstes: »Ach, Sie schon wieder.«


    Diesen Teil von Schulte-Loh, die Anrufe, die plötzlichen Stimmungsabfälle, hatte Nathan durch die Vorschussfrage beinahe vergessen gehabt, dabei hatte er sich noch vor ein paar Tagen brennend dafür interessiert. Er beendete sein Geschäft, zog seine Hose hoch, spülte aber noch nicht ab, denn er wollte den besten Moment abpassen, um seinem Chef zu begegnen. Der Mann sollte sich zu einer Erklärung genötigt fühlen.


    »Ich meine, ich hätte sehr deutlich gesagt, dass ich auf Sie zukomme. So viel Geduld sollten Sie nun aufbringen. In ein paar Tagen bin ich in Ihrer Nähe… Nein, das genaue Datum kann ich Ihnen im Moment nicht nennen. Aber ich melde mich. Sie können davon ausgehen, dass mir durchaus bewusst ist…«


    Nathan drückte den Spülknopf. Das Druckgeräusch und das des fließenden Wassers waren laut. Mit einer kräftigen Bewegung entriegelte er seine Tür und trat hinaus, wo Schulte-Loh ihn anstarrte. Er sah genauso aus, wie Nathan ihn sich vorgestellt hatte, das Telefon in der einen Hand, seinen Penis in der anderen. Und er hatte wieder den Ausdruck des traurigen Jungen. Sein Blick flackerte.


    Seine Lordschaft war ertappt worden. Schloss die Hose, floh zum Waschbecken.


    Wobei war er ertappt worden?


    Nathan ließ ihn nicht entkommen, sondern stellte sich an das zweite Becken. Im Spiegel konnte er beobachten, wie Schulte-Loh um Worte rang, er öffnete den Mund, schien aber noch nicht zu wissen, was er sagen sollte.


    »Selbst beim Pinkeln«, entfuhr es ihm schließlich. »Der Fluch des mobilen Telefonierens. So nützlich das sonst ist.«


    Nathan ließ ihn zappeln.


    »Jemand aus Düsseldorf«, wand sich Schulte-Loh, »von früher, der behauptet, ich schuldete ihm noch etwas. Sie wissen ja, wie die Menschen sind, Erfolg macht neidisch, dann denken die Leute, sie könnten etwas davon abhaben. Kleingeister allesamt.«


    Er stellte den Hahn ab und zog sich ein Papierhandtuch aus dem Spender.


    »Das werde ich dem schon noch austreiben.«


    Als er das Papier zerknüllte, ging ein Zittern durch seine Hand. Im Spiegel war weiterhin das Gesicht des kleinen Jungen zu sehen, der ertappt worden war. Die ganze Angelegenheit war ihm peinlich. Er nickte kurz und verschwand eilig.


    Nathan sah ihm nach. In diesem Moment war seine Neugier wieder geweckt. Er wollte endlich wissen, wer Schulte-Loh so regelmäßig unter Druck setzte und womit.


    Ein zusätzlicher Trumpf war nicht nur eine gute Sache. So wie die Dinge standen, war er dringend nötig.


    


    Nach drei Stunden, in denen nichts passiert war, war Stefanie so weit, aufzugeben. Ihre Geduld war aufgebraucht, der Rücken schmerzte, die Knochen waren steif. Sie konnte nicht mehr sitzen, Hunger hatte sie auch, und ihr war langweilig. Auf ihrer Haut lag ein klebriger Schweißfilm. Sie sehnte sich nach einer Dusche, nach frischen Klamotten. Sie würde nach Schwerin zurückkehren und ihr Scheitern eingestehen. Es musste einen anderen Zugang zu diesem Fall geben.


    Da ging die Tür auf. Max Herrfurth, das wusste sie sofort. Sie hatte sein Foto studiert. Die hellen Haare, die aussahen, als wären sie aus Draht. Der kleine nervöse Mann, der sich umschaute, bevor er sich in Bewegung setzte, nach links und rechts blickte und wieder nach links. Kein Zweifel, das war er.


    Ohne ihn aus den Augen zu verlieren, zog sie den Fotoapparat hervor. Ihr Eigentum, nicht etwa das des Staatsschutzes, mit Teleobjektiv. Ihr Vater hatte ebenfalls einen besessen, natürlich noch nicht digital, aus DDR-Produktion. Bei Observationen hatte er ihn immer bei sich gehabt. Sie machte ein paar Bilder.


    Als ihre Zielperson die Straßenecke erreicht hatte, ließ sie den Motor an, rollte langsam aus ihrem Parkplatz und blieb im zweiten Gang. Nur keine Eile. Es war wesentlich riskanter, entdeckt zu werden, als den Mann aus den Augen zu verlieren.


    Hinter der Straßenecke hatte sie ihn wieder. Leider war er stehengeblieben und unterhielt sich, offenbar hatte er einen Bekannten getroffen. Ihr blieb nichts übrig, als an ihm vorbeizufahren. Außerhalb seiner Sichtweite hielt sie an. Das Auto konnte sie nun nicht weiter benutzen, die Gefahr, dass er es, zumal mit Schweriner Kennzeichen, wiedererkannte, war zu groß. Sie musste zu Fuß weiter.


    Da auch der Fotoapparat mit seinem langen Objektiv zu auffällig war, legte sie ihn auf die Fußmatte und bedeckte ihn mit einem Tuch. Sie holte ihre Wendejacke aus dem Kofferraum, knallig rot auf der einen Seite, dezent beige auf der anderen, setzte den Sonnenhut auf und steckte ihre Sonnenbrille ein. Die Jacke drehte sie auf die rote Seite und drückte sich in einen Hauseingang, wo sie so tat, als studiere sie die Klingelschilder.


    Es stank nach Urin, auch nach Katzen. Sie hielt die Luft an, und als sie wieder atmen musste, benutzte sie den Mund. Viel half es nicht.


    Im Hauseingang konnte man sich nur begrenzte Zeit aufhalten, wenn man nicht auffallen wollte. Sollte dieser Herrfurth lange quatschen, musste sie das Versteck wechseln. Sie hatte ihn nicht mehr im Blick, war sich aber sicher, dass er seinen Weg fortsetzen würde. Irgendwann.


    Die Hälfte der Klingelschilder war nicht leserlich, sie waren beschmiert, der Name war verschwunden oder überklebt, und was jemand mit der Hand drauf geschrieben hatte, hatte der Regen wieder abgewaschen.


    Wenn sie nicht entdeckt werden wollte, musste sie weiter. Bevor sie losging, kam er. Sein Schritt war federnd, er selbst war nicht größer als 1,75. Sein Gang allerdings war alles andere als zielstrebig, im Gegenteil, Herrfurth trödelte. Fehlte nur noch, dass er pfiff.


    Sie ließ ihn an sich vorbeiziehen. Schaute kaum hin, wartete. Dann, endlich, ging sie weiter.


    Und hatte wieder Pech. Herrfurth war vor der Kaufhalle stehengeblieben.


    Kaufhalle, machte sich Stefanie klar, sagte man nicht mehr, das war ein Wort ihrer Eltern, heute hieß der Laden Aldi. Herrfurth schien viele Leute im Viertel zu kennen, wieder stand er mit anderen zusammen, allesamt Männer, manche von ihnen mit Bierflasche in der Hand. Geraucht wurde auch.


    Als sie auf ihrer Höhe war, hörte sie sie lachen. Herrfurth hatte offenbar einen Witz gemacht.


    Hinter der nächsten Ecke wendete Stefanie ihre Jacke auf die beige Seite. In aller Regel konnte man sich darauf verlassen, dass die Leute nur flüchtig hinsahen und dass sie das Wenige, was sie wahrnahmen, schnell wieder vergaßen. Ein wenig Tarnung reichte fast immer.


    Sie hatte lange auszuharren, bis sich Herrfurth von der lungernden Gruppe löste und seinen Weg fortsetzte. Dummerweise schaute er, als er ihre Ecke passierte, genau zu ihr. Natürlich sah er sie. Wie blöd.


    Sie zog den Sonnenhut ab, verstaute ihn in der Tasche, setzte dafür die getönte Brille auf. Damit hatte sie ihr Pulver weitgehend verschossen. Andere Kombinationen waren noch möglich, und sie konnte auch die Jacke weglassen– warm genug war es allemal. Und trotzdem: Sollte Herrfurth, immerhin ein ehemaliger Polizist, ein besserer Beobachter sein als die meisten seiner Mitmenschen, dann hatte sie bald verloren.


    Er ging auf der Fasanenstraße südwärts und war auf dem Weg Richtung Bahnhof und Innenstadt. Sie folgte mit reichlich Abstand. Er blieb wieder stehen, schaute in ihre Richtung und tat schließlich so, als betrachte er die Auslagen in einem Schaufenster. Es war zum Kotzen, sie musste weitergehen, wenn sie unauffällig bleiben wollte, immer weiter. An ihm vorbei. Ihm keinen Verdachtsgrund geben.


    Als sie seine Höhe erreicht hatte, drehte er sich nach ihr um. Sie vermied es krampfhaft, den Kopf zu heben und ihn anzusehen, sondern hielt den Blick auf ihre Füße und den Gehsteig. Ihr Herz schlug laut. Anzuhalten, war nicht möglich. Erst als sie an eine Bushaltestelle kam, hatte sie einen Grund, stehenzubleiben, den Fahrplan nämlich.


    Während sie versuchte, sich zu beruhigen, studierte sie die Abfahrtszeiten. Dann drehte sie sich vorsichtig um. Herrfurth war verschwunden.


    


    Nathan war davon überzeugt, dass es immer ein und dieselbe Person war, die Schulte-Loh anrief, alleine deshalb, weil der Parteichef immer gleich reagierte. Der Anrufer hatte etwas in der Hand. Stark genug, dass Schulte-Loh ihn nicht abblitzen lassen konnte. Was war das? Und was wollte er?


    Ein Blick auf die Liste der Anrufer in Schulte-Lohs Smartphone hätte ihm weitergeholfen. Nur ließ Schulte-Loh das Ding kaum je aus den Fingern. Und er selber konnte nur in sehr begrenztem Umfang durch das Büro schleichen. Die Hain, Wächterin über Flur und Türen, beobachtete ihn immer, auch wenn sie so tat, als arbeite sie.


    Deshalb hörte er von seinem Zimmer aus auf Bewegung. Die Tür hatte er offen gelassen, er achtete auf Schritte. Musste lange stillstehen und warten. Als es schließlich welche gab, schlich er hinaus.


    Die Hain war tatsächlich nicht an ihrem Platz. Die Tür zu Schulte-Lohs Raum war nur angelehnt. Er stieß sie vorsichtig auf. Der Schreibtisch war mit Papier bedeckt. Nicht auszumachen, ob das Smartphone dort irgendwo lag.


    Noch bevor er sich entschieden hatte, ob er wühlen sollte, hörte er Schulte-Lohs Stimme hinter sich: »Herr Fleming, das trifft sich gut. Aus Anlass des bevorstehenden Parteitages möchte ich die Kollegen zum Essen einladen. Seien Sie so nett und begleiten uns. Sicher ist sicher.«


    Er wandte sich der Hain zu, die hinter ihm zurückgekehrt war und mit unbewegtem Gesicht neben ihm stand. Setzte eines seiner strahlenden Lächeln auf. »Auf Rechnung des Bündnisses, wie ich hoffe. Das wird doch gerade noch möglich sein, oder? Wenn es zu viel wird, sparen wir an der Weihnachtsfeier.« Er lachte.


    Sie verzog nicht einmal den Mund. »Ausnahmsweise«, sagte sie.


    Nathan musste auf eine andere Gelegenheit warten, um in Schulte-Lohs Smartphone zu blättern.


    


    Mit ein paar schnellen Handgriffen wechselte Stefanie ihre Verkleidung, zog die Jacke aus und steckte sie in ihre Tasche. Auch die Sonnenbrille kam weg, dafür setzte sie wieder den Hut auf. Und ging in die Richtung, in der sie ihre Zielperson zuletzt gesehen hatte.


    Sie versicherte sich, dass es keine andere Möglichkeit gab, als dass er abgebogen war. Deshalb blickte sie in die Seitenstraße hinein. Häuser, parkende Autos, ein paar Fußgänger. Nur kein Max Herrfurth.


    Möglich, dass er in einem der Eingänge verschwunden war und einen Besuch machte. Vielleicht war das von Anfang an sein Ziel gewesen. Für ihr Gefühl passte allerdings die Zeit nicht. An einem Werktag gegen Mittag war es zumindest ungewöhnlich, jemanden zu besuchen. Wer nicht zur Arbeit war, verbrachte den Sommertag im Freien.


    Ihre Vorsicht verlor sie nicht, als sie weiterging, auch bremste sie sich bei dem Versuch, schneller zu werden. Nicht auffallen– das war das Wichtigste. Auch wenn Herrfurth nicht zu sehen war.


    Doch dann entdeckte sie ihn, mehrere Blocks voraus. Er war wieder auf dem Weg Richtung Stadtmauer. Er wollte in die Innenstadt, dessen war sie sich nun sicher, so sicher, dass sie aus Gründen der Tarnung einen anderen Weg nahm. Und sie behielt recht; als sie wieder die Fasanenstraße erreichte, war er vor ihr und schritt auf die schmale Brücke zu, die die Schienen überspannte.


    Sie folgte ihm. An der dreispurigen Straße vor der Stadtmauer passte er eine Lücke im Verkehr ab und spurtete hinüber. Sie nahm eine Fußgängerampel, die man zu drücken hatte, um Grün zu bekommen. Der Verkehr war dicht, ohne Pause jagten PKWs und LKWs um den Ring.


    Max Herrfurth ging zügig in die Altstadt hinein, während Stefanie vor ihrer Ampel stand und den Knopf bearbeitete. Schließlich wurde es grün, sie eilte hinüber und war schnell genug, um zu sehen, wie ihr Ziel hinter einer Kirchenmauer verschwand. Als sie an dem Ort vorbeiging, warf sie einen Blick nach rechts. Er war stehengeblieben, im Schatten der Backsteinkirche, die auf seiner Seite eingerüstet war. Vom Gerüst hing eine Regenplane herunter. Kein schlechter Platz, um sich zu verstecken. Wenn man sich verstecken wollte.


    Stefanie schlenderte um den nächsten Block. Als sie sich der Kirche von Westen näherte, tastete sie sich langsam vorwärts und lugte um die Ecken. Den Hut hatte sie verschwinden lassen. Alle Kleidungsstücke waren verbraucht. Lange hielt sie nicht mehr durch.


    Herrfurth machte keine Anstalten, weiterzugehen. Er stand an seinem Platz, halb sichtbar, halb von einer Plane verdeckt. Stefanie tat so, als lese sie ein Hinweisschild auf einem Baudenkmal. Sie musste den Kopf ein wenig strecken, um ihr Ziel sehen zu können. Immerhin konnte sie dort, wo sie stand, eine Weile ausharren und beobachten.


    So bekam sie mit, wie Max Herrfurth von zwei jungen Leuten angesprochen wurde, die ihm Geldscheine in die Hand drückten. Dafür erhielten sie ein Plastikmäppchen, das er mit flinken Fingern aus der Tasche zog und einem von ihnen in die Hand drückte.


    Das war es also– der Mann war ein Drogendealer.


    Kein radikaler Wiedervereinigungsgegner.


    


    Schulte-Loh rieb sich die Hände, als er sagte, ihm stünde der Sinn nach Pizza und einem Glas Bier. Er führte seine Mitarbeiter in eines der Touristenlokale am Schiffbauerdamm, wo sie an einem langen Tisch neben einer Gruppe junger Italiener Platz fanden. An ihrer Seite floss die Spree.


    Nathan überprüfte die Lage. Dann setzte er sich an einen der äußeren Plätze. Schulte-Loh verschickte bereits ein Foto ihrer Gruppe in alle Welt.


    Sobald sie bestellt hatten, fiel Schulte-Loh in einen seiner Monologe, und die jungen Leute aus dem Büro rissen die Augen auf und hörten genau zu . Angesichts der Italiener neben ihnen begann er mit dem Thema Wohlstand, das die Leitschnur der jungen Bundesrepublik und des damaligen Europa gewesen sei. Dorthin müsse man zurück. Es sei nun einmal eine Tatsache, dass jeder am besten für sich selbst sorge.


    Während er sprach, glitt Schulte-Lohs Zeigefinger über das Glas des Smartphones. Er fuhr den Bildschirm nicht hoch, schrieb nicht mehr und schaute nichts nach. Strich nur über das kleine Gerät.


    Nathan hatte, wie alle anderen, ein Bier bestellt. Es war kühl und frisch. Die Italiener waren ausgelassen und redeten durcheinander. Auf der Spree schipperten Ausflugsdampfer und Freizeitboote, auf dem Bürgersteig hatte sich ein Musiker aufgestellt und spielte Ziehharmonika. Gefahr gab es nicht.


    Die Rede Schulte-Lohs verfolgte er nur mit halbem Ohr. Es ging mittlerweile darum, dass die Deutschen, anders als andere Völker, am Gemeinwohl interessiert seien. Das gelte im Übrigen auch für die Vorfahren, für die Generation der Großeltern. Der eigene Großvater sei Mitglied der SS gewesen, aber Schulte-Loh könne mit Fug und Recht behaupten, dem Mann sei es nicht um seinen persönlichen Vorteil gegangen, sondern um Deutschland und das deutsche Volk.


    »So ist es doch, nicht wahr?« Die Mitarbeiter nickten.


    Dann wurde die Pizza gebracht. Alle begannen, ihre riesigen Teigräder in handliche Stücke zu zerteilen, nur Schulte-Loh nicht, er fuhr mit seiner Rede fort: »Die westlichen Demokratien haben uns verboten, uns eine eigene Meinung über jene Zeit zu bilden, und unsere Politiker waren ihnen brave Erfüllungsgehilfen. Wer den sogenannten Holocaust leugnet, ist nicht nur ein Teufel, er macht sich auch strafbar.«


    Schulte-Loh hielt inne und schob sich ein kleines Stück Pizza in den Mund, kaute und spülte mit einem Schluck Bier nach. In diesem Moment beachtete er sein Telefon zum ersten Mal nicht, er schien es regelrecht aus dem Bewusstsein verloren zu haben, trotzdem kam Nathan natürlich nicht dran. Er kaute auf seinem Bissen. Ein Glück, dass die Ausländer am Tisch seine Rede nicht verstanden. Aber wahrscheinlich wäre ihnen Schulte-Loh ziemlich egal gewesen.


    »Für mich ist es ganz einfach: Solange es strafbar ist, die Sache abzustreiten, spreche ich über das Thema überhaupt nicht.«


    Schulte-Loh strahlte, als hätte er eine besonders schlaue Lösung für sein Problem gefunden. Dabei umfasste seine Hand wieder das Smartphone. Auch seine jungen Mitarbeiter lächelten.


    »Was ich aber sagen kann: Ich bin der festen Überzeugung, dass sich der Geist in unserem Land ändern wird. Warum? Ganz einfach, die deutschen Altpolitiker haben es zu weit getrieben mit dem Ausverkauf unseres Landes. Das gilt für beide Themen, bei denen wir ansetzen, für den Euro genauso wie für die vielen Ausländer. Die Herrschaften haben den Bogen überspannt. Ich sage voraus, das werden sie bereuen. Dafür wird unsere Partei schon sorgen. Unser Programm steckt schon im Namen: Bündnis der Freunde Deutschlands.«


    


    Stefanie blieb in ihrem Versteck und beobachtete Herrfurth so lange, bis sie keinen Zweifel mehr hatte: Der Mann war ein Kleindealer, nichts anderes. Was sollte so ein Kerl mit dem Überfall auf Schulte-Loh zu tun haben? Mit einer Bewegung, die gegen den Mauerfall war und die DDR zurückwollte? Nichts. Rein gar nichts. Diese Drogenleute waren nicht politisch. DDRevival war, wie man es ihr gesagt hatte, nur ein harmloser Trinkerverein.


    Bevor eine große Sache aus ihrer falschen Fährte wurde, war es klüger, aufzugeben und anderswo weiterzumachen. Die linke Szene. Sie hatte beim Polizeipräsidenten geblufft, nun war sie aufgeflogen. Wenn sie Glück hatte– und schnell einen anderen Ansatz fand– würde keine große Geschichte daraus.


    Sie blickte erneut zu Herrfurth hinüber. Welchen Abstieg dieser Mann hingelegt hatte. Früher Polizist, jetzt das. Aber auch diese Erkenntnis half ihr nicht weiter.


    Es machte den Eindruck, als würde Herrfurth lange an seinem Platz bleiben, er verharrte in seinem Versteck unter der Plane und rührte sich nicht. Was er hier tat, war sein Job, so viel war offensichtlich. Damit war er ein Fall für die Kollegen von der Streife, nicht für den Staatsschutz.


    Sie setzte darauf, dass Jansen oder Meier mit einer bahnbrechenden Erkenntnis zurückkamen. Im anderen Fall müsste sie spitze Bemerkungen von Pruss ertragen. Und die Mordkommission, die mit den Hufen scharrte. Es gab nicht mehr viel, was sie dagegensetzen konnte.


    Trotzdem fiel es ihr schwer, sich loszureißen. Sie hatte nichts anderes in der Hand und wollte gegen jede Logik an diese Herrfurth-Spur glauben. Ihr war klar, wie verzweifelt das aussah. Aber sie fürchtete die Leere, wenn sie sie aufgab.


    Herrfurth war darauf bedacht, hinter der Plane zu bleiben. Vereinzelt tröpfelte Kundschaft ein. Wie lange sollte sie dabei zuschauen? Zu allem Überfluss bekam sie auch noch Hunger. Ihr Frühstück war lange her. Sie widerstand, aber der Hunger wurde stärker und ließ sich nicht fortschicken. Es galt, einen Entschluss zu treffen, und zwar mit kühlem Kopf. Sie würde etwas essen und dann an diesen Platz zurückkehren. Sollte der Kerl dann verschwunden sein, war es gut, dann würde sie in ihr Auto steigen, nach Hause fahren, ihr Scheitern eingestehen und auf eine andere Spur hoffen. Und falls er noch da war, würde sie sich neu bedenken.


    Sie zwang sich zu einer ausgiebigen Pause. Kein belegtes Brötchen und Kaffee im Stehimbiss, sondern eine warme Mahlzeit in einer Gaststätte mit Speisekarte und Kellnerin. Sie nahm Dessert und trank zum Abschluss auch noch einen Cappuccino, und als sie schließlich zahlte, war sie der letzte Gast. Sie suchte die Toilette auf. Herrfurth, davon war sie überzeugt, war längst verschwunden.


    Aber das war ein Irrtum. Als sie an ihren Platz vor dem Denkmalschild zurückkehrte, hatte er Ärger. Zwei Männer setzten ihm zu, zwei Polen, wie sie glaubte, beide größer und kräftiger als er. Ihr Streit schien nicht neu zu sein. Die beiden Angreifer hatten Herrfurth in ihre Mitte genommen und schubsten ihn hin und her. Zwischendurch verpassten sie ihm Ohrfeigen. Er versuchte, sie zu beschwichtigen, hob die Hände, redete, ohne dass Stefanie seine Worte verstanden hätte.


    Sie würde nicht eingreifen. Es war nicht ihre Angelegenheit, und solange sich der Streit nicht zu einer handfesten Schlägerei auswuchs, würde sie sich zurückhalten.


    Herrfurth bekam Tritte in den Hintern. Seine Gegner rammten ihm ihr Knie in den Oberschenkel, und er krümmte sich. Stefanie trat ein paar Schritte zurück und rief die Kollegen der Streifenpolizei an, denen sie eine Handgreiflichkeit meldete. Sie bekam die Zusage, dass man sich kümmern werde.


    Als sie wieder hinsah, hatte einer der beiden Angreifer ein Messer in der Hand und richtete es gegen Herrfurth. Vielleicht würde sie sich doch einschalten müssen. Allerdings war sie unbewaffnet.


    Der andere Mann hielt die Hand auf. Herrfurth hob die Arme in die Höhe und nickte– er gab sich geschlagen. Zog Geldscheine aus der Tasche und drückte sie in die offene Hand. Dem Mann aber war das nicht genug, er bewegte den Zeigefinger, untrügliches Zeichen, dass er mehr wollte.


    Herrfurth breitete die Hände aus und verzog das Gesicht. Mehr hatte er nicht. Wahrscheinlich hatte er nicht mehr verdient. So schlecht, wie seine Geschäfte gegangen waren, war das sicherlich die Wahrheit.


    Trotzdem kam der mit dem Messer näher. Sie rechnete mit einer Tätlichkeit.


    Herrfurth hatte das Gerüst und die Plane in seinem Rücken. Dort war ihm ein Fluchtweg versperrt.


    Er drehte sich zu dem Mann mit dem Messer. Machte noch einmal eine beschwichtigende Geste. Im nächsten Moment ließ er sich fallen, rollte sich unter einer der Streben in seinem Rücken hindurch und verschwand. Eine blitzschnelle Bewegung. Ein Mann, der gelernt hatte, seinen Körper zu beherrschen.


    Hoffentlich machte er nun nicht den Fehler und kletterte nach oben, sonst würde aus der Angelegenheit noch eine Körperverletzung mit Todesfolge. Mit ihr als Zeugin.


    Es war, sagte sie sich, nicht in Ordnung, auf die Streife zu warten, sie war Polizistin und als solche gehalten, Gewalttätigkeiten zu unterbinden. Sogar einen Dealer hatte sie zu schützen.


    Von den Angreifern war der eine stehen geblieben und suchte das Gerüst über ihm ab. Der andere hatte die Verfolgung aufgenommen. Den sah sie nicht.


    Sie ging auf den Ersten zu.


    »Stehenbleiben«, rief sie und zog ihren Ausweis. »Polizei.«


    Der Mann starrte sie an. War für einen Augenblick paralysiert. Dann steckte er sich zwei Finger in den Mund und stieß zwei Pfiffe aus, einen kurzen, dann einen langen. Und rannte im nächsten Moment davon.


    Kurz nach ihm kam der andere Schläger. Trat aus dem Schutz der Plane ins Freie, schaute sich um und lief, als er sie entdeckt hatte, in die entgegengesetzte Richtung.


    Sie zog sich zurück. Herrfurth würde in seine Plattenbauwohnung zurückkehren und seine Wunden lecken. Vielleicht hatte er eine Freundin, die ihn pflegte. Für Stefanie war der Tag zu Ende. Die Rückfahrt nach Schwerin noch, dann war Schluß. Ein Tag wie ein Stück Taubenscheiße.


    Dann kam Herrfurth. Kroch unter der Plane hervor und blickte sich nach allen Seiten um. Er war vielleicht 30Meter von ihr entfernt. Gut möglich, dass er sie erkannte. Es war egal, denn sie wollte ihn nicht länger observieren.


    Er aber schien nur die beiden Männer zu suchen. Als er feststellte, dass die verschwunden waren, schaute er auf seine Armbanduhr und ging davon. Nicht nach Hause, sondern in die andere Richtung. Es brauchte sie nicht zu kümmern. Was scherte sie dieser Kerl? Ein kleiner Dealer. Ein Ex-Polizist, ein DDR-Veteran. Der Freund von Nathan Fleming.


    Und trotzdem konnte sie sich nicht von ihm losreißen.


    Sie sah auf die Uhr.


    Dann ging sie ihm nach.


    Er verließ die Innenstadt durch das Neue Tor an der Ostseite. Am Ring stieg er in einen Bus, der bereits an der Haltestelle wartete. Stefanie gab alle Tarnung auf, spurtete und kam gerade noch hinein, bevor die Tür geschlossen wurde.


    Sie hatte nicht die Spur einer Ahnung, wo der Bus hinfuhr.

  


  
    NEUNZEHN


    Nach der Pizza verschwand ein jeder in seinem Büro. Nathan ließ seine Tür wieder offenstehen und spähte ab und zu auf den Flur hinaus. Als Schulte-Loh endlich aus seinem Zimmer kam, dämmerte es bereits. Er hatte einen Stapel Akten in der Hand und trat auf die Hain zu, die augenblicklich jede Beschäftigung unterbrach und ihn erwartungsvoll anschaute. Dass er mit ihr über Kostenaspekte des Parteitages sprechen wolle, sagte er und hob die Akten in die Höhe.


    Sie warf Nathan, der im Flur an der Kaffeemaschine stand, einen misstrauischen Blick zu.


    »Vielleicht gehen wir ins Konferenzzimmer«, schlug sie vor.


    Schulte-Loh folgte ihr.


    Nathan wartete, bis sie die Tür geschlossen hatten. Dies war seine Chance. Besprechungen mit Schulte-Loh dauerten lange, das hatte er inzwischen mitbekommen.


    Er trat ins Chefzimmer. Der durchdringende Geruch von Rasierwasser schlug ihm entgegen. Auf dem Schreibtisch lagen wie am Vormittag Aktenordner und Unterlagen, kleine und größere Stapel, die an die Bauklötze eines Kindes erinnerten. Ordnung war nicht die Stärke Seiner Lordschaft. An seinem Computer blinkte ein grünes Lämpchen, der Bildschirm war dunkel. Schulte-Loh hatte, als er der Hain ins Konferenzzimmer gefolgt war, sein Smartphone nicht in der Hand gehabt.


    Die Frage war: Wann fiel ihm das auf? Würde er es holen? Und natürlich: Wo war es?


    Nathan fand es nicht auf dem Arbeitsplatz. Auch auf dem Besuchertisch lag es nicht. Er begann, mit hektischen Bewegungen über die diversen Papiere und Akten zu tasten. Dabei hatte er die Ohren gespitzt und auf den Flur ausgerichtet.


    Endlich fühlte er etwas Hartes unter einem beschmierten Blatt. Da war es. Der Bildschirm war dunkel wie der des Computers. Aber mit einer kurzen Fingerbewegung erhellte er sich.


    Nathan hielt inne. Achtete darauf, ob es im Flur Geräusche gab. Es war ruhig. Er konnte nur hoffen, dass Schulte-Loh sich nicht anschlich. Dann wäre er verloren.


    Er begann die Mitteilungen auf dem Smartphone durchzublättern, fand aber nichts Auffälliges und war zu unruhig, um genauer hinsehen zu können. Seine Hände waren warm. Er fürchtete, auf dem kleinen Gerät Schweißflecken zu hinterlassen. Seine Nervosität ließ nicht zu, dass er las.


    Es gelang ihm nicht, sich zu mehr Ruhe zu zwingen. Immer war die Frage in seinem Kopf, was er sagen sollte, wenn Schulte-Loh zurückkäme? Dann gäbe es keine Ausrede mehr.


    Er öffnete den Ordner mit den Anruflisten. Die Anrufe, ein- wie ausgehende, waren nach Uhrzeit geordnet. Schulte-Loh wurde alle paar Minuten angerufen oder rief selber jemanden an. Er hatte das Protokoll eines Dauertelefonierers vor sich. Mit wem sprach der Mann immerzu?


    Nathan hielt wieder inne und lauschte. Von draußen war nichts zu hören. Obwohl die Sonne nicht mehr gegen das Fenster schien, waren die querstehenden Metallstreben heruntergelassen und machten den Raum unnötig dunkel. Er versuchte zu rekapitulieren, wann er auf dem Klo gesessen und Schulte-Loh zugehört hatte. Es war am Vormittag gewesen, gegen elf. Zu der Zeit gab es mehrere Anrufe. Ausgehende Gespräche. Und nur einen Eingang.


    Er kritzelte die Nummer auf einen beschmierten Zettel, den er zusammenknüllte und in die Tasche steckte. Dann legte er das Telefon zurück. Versteckte es unter Papieren.


    Er schaute sich um. In diesem Büro gab es viel zu erfahren, er war sich sicher, dass sich sowohl in den Akten als auch im Computer manches finden ließ, was ihn interessieren würde. Schade, dass er keine Zeit dafür hatte.


    Er schreckte auf. Die Tür vom Konferenzraum wurde geöffnet. Er hörte die Stimme von Schulte-Loh. Seine Schritte. Mit zwei Sätzen war er aus dem Büro, gerade noch rechtzeitig, um dem Mann auf dem Flur zu begegnen.


    »Mein Handy«, sagte Schulte-Loh und tippte sich an die Stirn. »Liegen gelassen.«


    »Kann passieren«, erwiderte Nathan trocken und hielt auf seinen Raum zu.


    


    Der Bus wurde schnell leerer, als er die Stadt verließ. Der Einzige, der keinerlei Anstalten machte, auszusteigen, war Max Herrfurth. Stefanie saß hinter ihm, weil sie hoffte, er würde sie aus dem Sinn verlieren, wenn er sie nicht sah. Ihr entging nicht, wie nervös der Mann war. Er trommelte mit den Fingern auf der Hand, bewegte seine Füße, wackelte mit dem Oberkörper. Kratzte sich am Arm. Ließ den Kopf zur Seite fallen. Riss ihn wieder in die Höhe.


    Endlich stand er auf, da hatten sie fast die Endhaltestelle erreicht. Herrfurth drückte den Stopp-Knopf und stellte sich an die Tür. Dabei trat er von einem Fuß auf den anderen, als könne er es nicht erwarten, endlich auszusteigen.


    »Nächster Halt: Fünfeichen Kaserne«, ertönte eine automatische Ansage.


    Stefanie blieb sitzen.


    Er beachtete sie in keiner Weise. Hob den Kopf nicht, schaute nicht herüber, sondern war ganz in Gedanken. Wenn er etwas vermutete, verbarg er das gut. Sie setzte darauf, dass er sie nicht entdeckt hatte.


    Nach ihm schlüpfte sie aus der offenen Tür und schlug sofort die entgegengesetzte Richtung ein. Der Abend kam. Gut für sie, wenn man Konturen nicht mehr so leicht erblicken und in der Ferne nichts entdecken konnte. Es wurde einfacher, sich zu verbergen.


    Nach einigen Metern drehte sie um und folgte Herrfurth. Er war ein ganzes Stück vor ihr und hielt auf die Kaserne, auf ein weitläufiges Gelände mit Sportplätzen und Schuppen, zu. Das gesamte Grundstück war mit hohem grünen Maschendraht eingezäunt.


    Stefanie zog ihre Jacke an. Die unauffällige Seite, die beige, war außen.


    Herrfurth blieb stehen. Blickte sich um.


    Sie drückte sich hinter einen Straßenbaum. Von dort beobachtete sie, dass er sein Telefon aus der Tasche zog und es sich ans Ohr hielt. Dabei schritt er langsam weiter.


    Das Tor der Kaserne lag vielleicht 200Meter entfernt. Herrfurth ging nicht darauf zu, sondern nahm einen anderen Weg am Zaun entlang, in Richtung auf ein Wäldchen. Nun wurde es schwerer für sie. Wenn sie ihm nachging, würde er sie erkennen, sobald er sich umdrehte. Einen Pfad wie diesen benutzte man nicht zufällig. Da gab es keine Passanten.


    Ihr blieb nur, sich einen Weg durchs Unterholz zu suchen. Dabei galt es, vorsichtig zu sein. Jeder knackende Ast würde sie verraten, deshalb hatte sie auf jeden ihrer Schritte zu achten. Und es wurde immer dunkler.


    Sie kam so langsam voran, dass sie Herrfurth aus den Augen verlor. Unter ihr war Laub, vor ihr standen junge Bäume so dicht aneinander, dass sie die Sicht versperrten. Wollte sie den Mann nicht entwischen lassen, musste sie das Risiko eingehen, doch den Pfad am Zaun zu nehmen.


    Sie beeilte sich und holte auf.


    Sobald sie Herrfurth im Blick hatte, verschwand sie wieder hinter den Bäumen.


    Sie hatte noch etwas gesehen: Von der Kaserne her näherte sich jemand. Auch diese Person wollte offenbar nicht entdeckt werden, denn sie hielt sich im Schutz der Schuppen. Und suchte, wenn sie weiterlief, einen dunklen Weg.


    Stefanie blieb im Schatten der ersten Baumreihe. Setzte ihre Schritte weiterhin vorsichtig, stieg über Äste und Zweige, hielt sich an Stämmen fest. Sie atmete schwer. Als sie sah, dass Herrfurth stehen blieb, bewegte auch sie sich nicht weiter, sondern lugte hinter einem Baum hervor. Die andere Person war der Größe und der Art seiner Bewegungen nach ein Mann. Er war hinter einem Schuppen verschwunden gewesen, aber nun war er aufgetaucht und kam näher.


    Ihn hatte Herrfurth angerufen, dessen war sie sicher.


    Beide Männer trafen sich am Zaun. Jeder stand auf seiner Seite. Offenbar sprachen sie ein paar Worte miteinander, dann trat der Unbekannte ein paar Schritte zurück. Er hielt etwas in der Hand. Einen Beutel. Er nahm Schwung, drehte ihn wie eine Milchkanne und warf ihn über den Zaun.


    Geschickt fing Herrfurth ihn auf. Hob die Hand zum Gruß, wandte sich um und machte sich auf den Rückweg.


    Es war eindeutig, dass dieser Beutel der Grund war, warum Herrfurth hier hochgekommen war. Was mochte darin sein? Auf jeden Fall etwas, das geheim zu bleiben hatte.


    Sie wartete hinter einem Baumstamm darauf, dass Herrfurth ihre Höhe passierte. Blieb so lange in ihrem Versteck, bis sie glaubte, sich gefahrlos in Bewegung setzen zu können.


    Auch dann achtete sie noch auf ihren Weg. Nur keinen Krach machen.


    Inzwischen war es so finster geworden, dass sie ihre Füße nicht mehr erkannte und den Boden auch nicht. Trotzdem gelangte sie ohne größeren Lärm zur Straße.


    Dort wendete sie ihre Jacke auf die rote Seite. Und zog sich trotz der Dunkelheit den Sonnenhut auf den Kopf. Er würde sie nicht erkennen.


    Sie eilte die Straße entlang, hielt sich dabei auf der Seite, auf der er nicht war. Erst an der Bushaltestelle stoppte sie. Außer ihr war kein Mensch da. Sie war so schnell gegangen, dass sie keuchte und sich ihr Atem nur schwer beruhigen ließ. Auf ihrer Stirn stand Schweiß. Den Kopf hielt sie gebeugt, aber unter der Hutkrempe suchte sie nach Herrfurth. Hatte sie richtig spekuliert? Würde er wieder in den Bus steigen und zurückfahren?


    War dieser Beutel wirklich alles, was er hier oben gewollt hatte? Oder hatte er in dieser Gegend ebenfalls Bekannte? Noch wichtiger war die Frage: Was war in dem Beutel?


    Sie wartete. Lugte unter der Baumwollkrempe hervor.


    Herrfurth näherte sich.


    Sie tat so, als studiere sie den Fahrplan, der aber in vollkommener Dunkelheit lag, sodass sie keine Zahl erkennen konnte.


    »Wann fährt der Nächste?«, hörte sie hinter sich.


    »Ich kann’s nicht erkennen.«


    »Lassen Sie mich mal. Ich halte das Handy dagegen, das leuchtet.«


    Herrfurth drückte auf sein Telefon, das Licht gab, dann blickte er auf die Uhr. »Zehn Minuten. Dass die nicht öfter fahren können.« Er leuchtete ihr ins Gesicht. »Sind Sie nicht auch eben mit hochgefahren?«


    Sie gab ihrer Stimme einen festen Klang. »Nein.«


    »Komisch.« Er ließ das Licht erlöschen. »Arbeiten Sie in der Kaserne?«


    In Bruchteilen von Sekunden gingen ihr mehrere Antworten durch den Kopf, Rechtfertigungen allesamt. Sätze einer Ertappten.


    Sie verwarf sie alle. »Haben Sie sonst noch eine Frage?«


    »Sicher.« Er grinste. »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer?«


    »Würde ich gerne. Aber ich habe sie nicht im Kopf.«


    Er lachte.


    Während er sich ein paar Schritte entfernte, setzte sie sich auf die Bank im Wartehäuschen. Den Hut zog sie noch tiefer in die Stirn, trotzdem ließ sie Herrfurth nicht aus den Augen. Es war nicht nötig, sich zu überlegen, was sie tun sollte, wenn er wegging. Sie war sicher, dass er den Bus nehmen würde. Anders kam man von hier oben nicht weg. Der Weg war zu weit, um ihn zu Fuß zu machen.


    Er hielt sein Handy ans Ohr. Verstehen konnte sie nichts, und er schien auch nur ein kurzes Gespräch geführt zu haben. Er kam zurück.


    Sie wartete. Wollte unbeteiligt wirken, achtete auf ihren Atem, der bereits langsamer ging. Und versuchte, zu erkennen, was er in seinem Beutel hatte. Doch damit hatte sie an der spärlich beleuchteten Bushaltestelle keinen Erfolg. Das Einzige, was sie wahrnahm, war, dass Max Herrfurth diesen Beutel fest umschlossen hielt und nahe an seinem Körper trug als hätte er Sorge, ihn zu verlieren.


    Der Bus hatte Verspätung. Sie stieg nach Herrfurth ein und setzte sich, wie bereits auf dem Hinweg, hinter ihn. Unterwegs stiegen nur vereinzelt Leute zu. Es war Abend, wer fuhr da noch Bus?


    Als sie die Stadt bereits erreicht hatten– und Herrfurth unverändert vor ihr saß, mit seinen Fingern spielte, sich auch gelegentlich nach ihr umdrehte und sie anlächelte– stieg ein Mann dazu, der unschlüssig im Gang stehenblieb. Er war breitschultrig und wirkte ausgesprochen kräftig, regelrecht muskulös. Als er sich in Bewegung setzte, war sein Schritt schwer. Ohne irgendein Zeichen oder Wort setzte er sich auf den Platz neben Herrfurth.


    Herrfurth seinerseits stand auf. Stieg umständlich über die Beine seines Nebenmannes und ging zur Tür. Er war ohne seinen Beutel.


    


    Nathan hatte die Nummer, die er in Schulte-Lohs Zimmer auf dem Zettel notiert hatte, in eine Suchmaschine eingegeben, aber kein Ergebnis erzielt. Zu besseren Systemen im Netz hatte er keinen Zugang. Also blieb nur der direkte Weg. Schulte-Loh und die Hain waren nach wie vor im Konferenzraum. Er schloss seine Bürotür und machte ein paar Sprechübungen. Zog die Haut an der Gurgel in die Länge, was aber nichts veränderte. Drückte gegen die gleiche Stelle, ebenfalls ohne hörbares Ergebnis. Legte sich ein Taschentuch über den Hörer– und konnte nicht beurteilen, was das bewirken würde.


    Am Ende verlegte er sich darauf, nur seine Stimme zu verstellen. Ein gutes altes Mittel dazu war, sich die Nase zuzuhalten.


    Er wendete es bereits an, als er noch wählte. Die Nummer, die er abgeschrieben hatte, gehörte zu einem Handy.


    »Hallo?«


    »Guten Tag«, sagte Nathan und klang wie Micky Mouse, »bitte entschuldigen Sie, ich bin erkältet. Sie hatten angerufen?«


    »Herr Schulte-Loh– sind Sie das?«


    Nathan ließ einen schwerfälligen Atmer hören. »Ja, richtig.«


    Die Stimme am anderen Ende war fest, eine Männerstimme. Er stellte sich einen kraftvollen Kerl vor. Viel Energie. Dazu eine seltsame Sprachfarbe, eine Mischung aus Brandenburger Dialekt und Norddeutsch. Der Mann war offenbar unterwegs. Nathan hörte Motorengeräusche und Gerumpel. Es hallte.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    Nathan hustete.


    »Hat sich etwas verändert?«, fragte der andere. Nathan hörte ein Bemühen um Höflichkeit. Eine irgendwie verstellte Art, zu sprechen.


    »Was meinen Sie?«


    »Na unsere Verabredung. Bleibt es dabei?«


    Nathan stellte sich schusselig: »Wie war die noch gleich?«


    Schweigen am anderen Ende. Leider war es nicht möglich, den Mann nach seinem Namen zu fragen. Nathan musste versuchen, ihn möglichst lange im Gespräch zu halten.


    »Herr Schulte-Loh? Das sind Sie doch?«


    »Sicher.« Nathan hustete wieder. »Bin erkältet«, stieß er hervor.


    »Heute Vormittag war das noch nicht. Muss schnell gegangen sein.« Als Nathan nichts entgegnete, sagte der andere: »Und das im Sommer. Erkältungen kriegt man doch im Herbst. Oder im Winter, bei Frost.«


    »Eigentlich schon. Weiß auch nicht.«


    »Haben Sie unsere Verabredung nicht notiert?«


    »Muss ich versäumt haben.«


    »Kein Problem. War ja auch noch nicht so fest. Sie hatten gesagt, dass Sie nach Neubrandenburg kommen.«


    »Ja richtig.« Nathan versuchte, schwer zu atmen. »Das tue ich.«


    »Und dass Sie mir bringen, was Sie mir schulden.«


    »Das Geld«, vermutete Nathan.


    Er hatte Glück. »Genau. Mein Geld. Aber nun werden Sie erstmal wieder gesund. Dass ich ein paar Mal angerufen habe, heißt nicht, dass ich nicht warten könnte. Es war nur, weil wir uns ja kaum kennen. Das müssen Sie entschuldigen. Vielleicht ist es Ihnen lieber, ich tät nach Berlin kommen?«


    »Nicht nötig. Nein.«


    »Wäre mir auch nicht so recht. Ick kenn mich da nicht aus, also, ich meine, ich war noch nicht oft in Berlin.«


    »Nein, nein«, brachte Nathan hervor. Er klang heiser und hustete noch einmal. »Kriegen Sie alles auf einmal?«


    »So war die Vereinbarung. Ist das schwierig?«


    »Keineswegs, nein.«


    Nathan hörte seltsame Geräusche am anderen Ende, das Schnaufen eines alten Motors. Vielleicht ein LKW. Oder ein Bus, der einen Berg hinauf astete.


    »Sie sind doch der Herr Schulte-Loh? Das stimmt doch, oder?«


    »Natürlich.«


    »Ick meen nur. Weil das ne andere Nummer ist als die, die ich kenne. Festnetz.«


    »Ja richtig.«


    »Also gut, dann verbleiben wir so– Sie rufen an, ein oder zwei Tage, bevor Sie herkommen. Ich bin sowieso immer da.«


    »So machen wir das. Und ich bitte noch einmal um Entschuldigung.«


    »Nein, ich muss mich entschuldigen«, sagte der andere. »Ich hoffe, ich bin Ihnen nicht auf die Nerven gegangen. Wie gesagt, ich will ja nur, was mir zusteht.«


    »Das werden Sie bekommen.«


    »Gut. Ich vertraue Ihnen. Auf Wiederhören.«


    Das Gespräch war beendet, Nathan stand auf, öffnete seine Zimmertür einen Spaltweit und lugte hinaus in den Flur. Der Konferenzraum war immer noch versperrt. Er hatte Zeit.


    Er ging einem Gedanken nach, der ihm während des Telefonats gekommen war. Ein abenteuerlicher Gedanke, abstrus, allein auf Spekulation basierend, ohne jeglichen Beweis. Tausend und einen Grund konnte es geben, warum Schulte-Loh einem Mann in Neubrandenburg Geld schuldete, und der wiederum rief ihn an und hakte ein paar Mal nach. Nathan wusste weder, um wie viel es sich handelte noch was der Anlass für diese Schulden war. Er hatte nichts außer einem einzigen vagen Hinweis. Das war zu wenig.


    Es dauerte lange, bis der Konferenzraum wieder geöffnet wurde und beide herauskamen. Schulte-Loh verschwand wieder in seinem Büro.


    Nathan trat an den Tresen. »Ich habe eine Frage, Frau Hain. Wie ist es Ihnen damals, nach dem Überfall, gelungen, so schnell einen Raum für die Pressekonferenz zu buchen?«


    »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Aus Interesse.«


    Sie sah ihn durchdringend an. Er hätte Geld dafür gegeben, zu wissen, was sie dachte. Zu erkennen war das nicht.


    »Ganz einfach: Ich habe im Hotel angerufen, der Raum war frei. Da habe ich ihn gemietet. Ziemlich simpel, oder? Ist Ihre Neugier damit befriedigt?«


    »Ja. Danke.«


    »Gern geschehen. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun.«


    »Sicher.«


    Er kehrte zurück, schloss seine Zimmertür, suchte und fand im Netz den Namen des entsprechenden Hotels an der Müritz und wählte die Nummer.


    Als er sich mit seinem Namen und dem der Partei vorgestellt hatte, fragte er: »Wie lange ist der Vorlauf, wenn wir bei Ihnen einen Saal für eine Pressekonferenz mieten wollen?«


    »Das kommt darauf an, wie ausgebucht wir sind«, erwiderte eine Frau mit geschult freundlicher Stimme.


    »Im Durchschnitt?«


    »Zwei bis drei Tage.«


    »Wir hatten schon mal eine Pressekonferenz bei Ihnen. Da ging es sehr schnell. Von einem Tag auf den anderen.«


    »Das kann ich mir kaum vorstellen. Selbst wenn der Raum frei ist, brauchen wir Zeit, die Bestuhlung und das Podium aufzubauen. Wir können ja nicht hexen. Moment, ich schaue nach…«


    Er hörte das Klappern von Tasten.


    »Sie hatten drei Wochen vorher gebucht.«


    »Drei Wochen? Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher«, sagte die Frauenstimme in unbeirrt freundlichem Ton. »Ich habe alles im Computer: Die Buchungsanfrage von Ihrer Partei, die Pressekonferenz selber, die Bezahlung.«


    »Gut, danke…«


    »Gerne. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    Nein, konnte sie nicht. Die Dinge ergaben allmählich einen Sinn– der Druck gegen Schulte-Loh, seine besondere Freude an den steigenden Umfragewerten, auch die schnell einberufene Pressekonferenz.


    Der Mann war vorbereitet gewesen. Auf alles.


    Nathan brauchte noch Zeit, bevor er sich zu Schulte-Loh aufmachte. Er saß an seinem Schreibtisch, hatte die Ellenbogen aufgestützt, die Finger aneinander gelegt und sah zum Fenster hinaus. Der Abend war längst angebrochen. Er dachte alles durch, ein zweites, dann ein drittes Mal. Hatte er einen Fehler gemacht?


    Er fand keinen.


    Die Hain wollte ihn, als er an Schulte-Lohs Tür klopfte, aufhalten, er könne jetzt nicht stören, der Chef habe zu telefonieren. Nathan ignorierte sie. Blickte sie nicht einmal an.


    Seine Lordschaft hatte wieder das Smartphone in der Hand, aber er sprach nicht hinein. Wahrscheinlich war er dabei, eine Nummer zu wählen.


    »Herr Fleming.« Er wirkte überrascht, da sein Besuch nicht einmal angeklopft hatte.


    Ohne Aufforderung setzte sich Nathan auf eines der alten Sofas.


    


    Als Herrfurth kurz danach ausstieg, entschied sich Stefanie, an dem anderen Kerl dranzubleiben. Von Herrfurth hatte sie die Adresse, das musste vorerst reichen. Ihr Bild von ihm würde sie möglicherweise revidieren müssen; vielleicht war er doch mehr als der Ex-Kollege, der sein Geld mit schmutzigen Geschäften verdiente. Und hatte mit dem Überfall zu tun? Im Moment aber beschäftigte sie, was in dem Beutel war, der über den Kasernenzaun geflogen war. Auf den seine Besitzer aufpassten, als beinhalte er einen Schatz.


    Beide Männer hatten sich ohne Worte verständigt, was darauf schließen ließ, dass Herrfurth den anderen vorbereitet hatte. Wahrscheinlich war er das Ziel seiner Anrufe gewesen.


    Sie ging davon aus, dass es sich um Diebesgut handelte. Irgendetwas aus der Kaserne. Sprengmaterial; vielleicht eine Waffe. So etwas musste sich rauskriegen lassen.


    Der zweite Mann saß wenige Meter vor ihr, auf der Bank, auf der auch Herrfurth gesessen hatte. Sie schätzte ihn auf Mitte 30, etwa in ihrem Alter. Er hatte kurz geschorenes Haar und um den Nacken einen Fleischwulst. Das war ein Kerl, dem man im Dunklen lieber nicht begegnete. Er saß breitbeinig, hatte den Unterarm aufgestützt und den Kopf gesenkt. Obwohl es so aussah, glaubte sie nicht, dass er nachdachte. Eher döste er.


    Dann klingelte sein Handy. Bevor er annahm, blickte er aufs Display und meldete sich schließlich mit: »Hallo.«


    Stefanie spitzte die Ohren.


    Der Busmotor war laut, und der Fahrer blieb lange in den niedrigen Gängen. Der Motor schnaufte und zischte.


    Und trotzdem hörte sie einen Satz, den der Mann sprach, denn plötzlich wurde er lauter: »Schulte-Loh– sind Sie das?«


    Hatte er das wirklich gesagt? Sie glaubte und bezweifelte es gleichzeitig. Wünschte sich, dass sie zurückspulen und die letzten Worte noch einmal hören konnte.


    Was hatte dieser Muskelmann wirklich gesagt?


    Sie bewegte den Oberkörper weiter nach vorne, um besser verstehen zu können. Der Bus kämpfte mit einer Anhöhe, der Motor machte Krach, der Telefonierer hatte sich zur Fensterseite gedreht.


    Seine Stimme drang noch zu ihr durch. Nur die Worte, die verstand sie nicht. Deshalb erhob sie sich leise und kam näher, blieb aber, als sie sich erneut setzte, auf der anderen Seite des Gangs. Der Mann drehte ihr seinen breiten Rücken zu. Zwei Finger hielt er an sein Ohr.


    Sie hörte einzelne Worte. Dass er noch nicht oft in Berlin gewesen sei. Dann, etwas später, dass er immer da sei.


    Nur der Zusammenhang wurde ihr nicht klar. Sie nahm wahr, dass er sich Mühe mit seiner Sprache gab und dabei errötete, selbst am Nacken. Auch sein Tonfall war freundlicher, als man von einem Kerl wie ihm erwartet hätte. Dann legte er auf. Bat zum Abschied offenbar noch um Entschuldigung.


    Sie wendete sich ab, schaute ihrerseits zum Fenster hinaus. Hatte er wirklich mit Schulte-Loh telefoniert? Hatte er diesen Namen genannt– oder bildete sie sich das nur ein, weil sie unbedingt eine Verknüpfung brauchte?


    Sie wollte davon ausgehen, dass der Mann mit Schulte-Loh gesprochen hatte. Wenn das so war, dann hielt sie zum ersten Mal einen echten Faden in der Hand, den weiterzuverfolgen sich lohnte. Deshalb entschied sie sich, ihren Zweifel zu ignorieren. Sie würde an diesem Mann dranbleiben.


    Als er umstieg, folgte sie ihm und nahm mit ihm einen anderen Bus. Später ging sie ihm durch das nächtliche Datzeberg nach, das andere Problemviertel, wie der Kollege vom Dauerdienst gesagt hatte. Um die Hochhäuser pfiff der Wind und wirbelte Staub auf. Die Straßen waren menschenleer und schlecht beleuchtet. Kein Ort, wo man sich draußen aufhielt, selbst im Sommer nicht.


    Den Beutel hielt der Mann die ganze Zeit in der Hand, er hatte ihn fest umfasst, als dürfe er ihn auf keinen Fall verlieren. Die Straße, die er entlangging, hieß ›Uns Hüsing‹, unsere Behausung. Zu DDR-Zeit mochte der Name heimelig geklungen haben. Heute wirkte er bitter und böse. Der Mann verschwand in einem der Häuser.


    

  


  
    ZWANZIG


    Wenn Schulte-Loh über die Selbstverständlichkeit erstaunt war, mit der sich Nathan auf sein Sofa gesetzt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Nicht der Hauch von Verunsicherung war in seiner Stimme, als er fragte: »Was kann ich für Sie tun? Wollten wir uns in der Vorschussfrage nicht gegenseitig ein paar Tage Bedenkzeit lassen?«


    Nathan taxierte sein Gegenüber. Er schaute Schulte-Loh in sein braun gebranntes Gesicht und ließ sich viel Zeit dabei. Der Parteivorsitzende wich seinem Blick aus, trotzdem machte er nicht den Eindruck von Unsicherheit.


    »Da ist schon noch etwas«, sagte Nathan schließlich.


    »Nämlich?«


    »Ich möchte die Wahrheit.«


    Schulte-Loh ließ sein Smartphone in der Jackentasche verschwinden. »Was meinen Sie? Welche Wahrheit?«


    »Und am liebsten wäre es mir, Sie würden nicht lange drum herum reden.«


    »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


    Schulte-Loh stand immer noch im Raum, während Nathan sich auf dem Sofa breit gemacht hatte und die Füße von sich streckte. »Doch, ich glaube, Sie verstehen ganz gut.«


    Schulte-Loh schüttelte den Kopf.


    »Es gibt jemanden, der Sie unter Druck setzt. Wer ist das? Warum tut er das?«


    »Mich setzt jemand unter Druck? Wie kommen Sie denn darauf? Ich lasse mich nicht unter Druck setzen. Von niemandem.«


    »Ich soll Ihr Sicherheitschef sein. Sie schützen. Wäre es da nicht angebracht, mir zu vertrauen? Sonst…«


    »Was?«


    »Sonst ist es schwer, meiner Aufgabe nachzukommen. Ich muss doch wissen, ob Sie bedroht werden. Sehen Sie, ich bin weder taub noch blind. Und ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Neulich, nach der Pressekonferenz, war es keine Telefongesellschaft, die Sie angerufen hat. Und gestern kein alter Bekannter aus Düsseldorf. Jemand will etwas von Ihnen– Geld, wie ich annehme. Viel Geld wahrscheinlich. Ich ahne den Grund, möchte ihn aber gerne aus Ihrem Mund hören.«


    Schulte-Loh trat ans Fenster und schwieg.


    Nathan ließ ihm Bedenkzeit.


    »Ich höre«, sage er schließlich.


    »Ich weiß wirklich nicht, was Sie wollen. Sie scheinen sich in irgendetwas hineinfantasiert zu haben. Darf man erfahren, was das ist?«


    Nathan war bereit, sein Blatt auf den Tisch zu legen. Mit Hilfe seiner Finger zählte er auf: »Die Anrufe zu unpassenden Zeiten.«


    »Ich werde andauernd angerufen. Zu kommunizieren, ist mein Job. So funktioniert die Politik nun mal.«


    »Aber auf diese Anrufe reagieren Sie anders. Und wieso kommunizieren Sie mit jemandem in Neubrandenburg?«


    »Neubrandenburg? Wie kommen Sie darauf?«


    »Habe ich aufgeschnappt«, log Nathan. »Dann die Pressekonferenz nach dem Überfall.«


    »Was ist damit?«


    »Der Raum war vorbestellt.«


    »Oh– Sie spionieren mir nach. Mein eigener Mitarbeiter spioniert mir nach. Das ist ein Ding. Und was folgern Sie aus Ihren Beobachtungen?«


    »Das möchte ich gerne von Ihnen hören.«


    »Nein«, sagte Schulte-Loh mit Bestimmtheit, »Sie müssen heraus mit der Sprache. Die Stunde der offenen Worte ist angebrochen.«


    Nathan stand auf und legte eine Hand auf die hohe Lehne des Sofas. Schulte-Loh war einige Meter von ihm entfernt, weit genug, dass beide Sicherheit vor dem anderen hatten.


    »Kann es sein, dass Sie den Überfall auf Ihr Ferienhaus… Wie soll ich sagen? Dass Sie ihn bestellt haben?«


    Schulte-Loh hielt einen Moment inne, als müsse er Nathans Frage erst verstehen. Dann lachte er auf. »Und am Ende habe ich den Satz ›Verrecke, Deutschland‹ an die Wand schmieren lassen? Weil das bekanntlich meine tiefste Überzeugung ist.«


    »Nein, sondern um sich zu tarnen.«


    Schulte-Loh machte eine paar Schritte. Erst als er hinter seinem Schreibtisch war, sprach er weiter: »Wissen Sie, Fleming, oft gibt es für die Dinge einfache Erklärungen. Andere, als man sich in seinen Fantasien ausmalt. Es ist wahr, ich schulde einem Mann in Neubrandenburg Geld, 5000Euro, wenn Sie es genau wissen wollen, keine Unsumme, und nur mangels Gelgenheit habe ich noch nicht bezahlt. Es handelt sich um eine Provision für einen Grundstückskauf. Der Mann hat damals einen Kontakt hergestellt. Er möchte sein Geld schwarz, deshalb konnte ich es nicht überweisen. Die Telefonate gingen also darum, wann wir uns treffen können, denn Termine sind für mich ein großes Thema, eingebunden wie ich nun mal bin. Und dann die Pressekonferenz: Ja, wir wollten eine geben. Aber doch nicht zu diesem Thema.«


    »Sondern?«


    »Herr Fleming, weshalb sind Sie so misstrauisch? Es ging um unsere Überlegungen zum Tourismus. Und wenn Sie es genau wissen möchten, war mein zweites Ziel, der Öffentlichkeit zu zeigen, dass ich in Deutschland urlaube. Zufrieden? Gut. Dann lassen Sie mich jetzt eine Frage stellen: Was war für Sie das Ziel dieser Unterredung?«


    »Ehrlichkeit«, erwiderte Nathan.


    Schulte-Loh schnaubte. Nathan verstand, dass der Mann ihm nicht glaubte. Sein kleiner Bluff hatte nicht funktioniert. Er war zum zweiten Mal abgeblitzt.


    


    Trotz der späten Stunde suchte Stefanie die Kripo in Neubrandenburg auf. Es war der selbe Kollege mit dem rötlich-blonden Vollbart, der Dienst schob.


    »Schon wieder der Staatsschutz«, sagte Klaus. »Unser kleines Neubrandenburg muss Ihnen aber ins Auge gefallen sein.«


    »Keine große Sache«, erwiderte sie.


    Der Kommissar führte sie ein weiteres Mal durch die verwaisten Diensträume. Vereinzelt saß ein Kollege an einem der Stahltische und starrte auf einen Monitor, aber in den meisten Büros brannte kein Licht mehr. Dringende Fälle schien es nicht zu geben.


    »Ich habe eine Frage«, sagte sie, als sie am Besuchertisch saßen. »Haben Sie eine Meldung aus der Kaserne, dass da irgendetwas fehlt? Dass etwas gestohlen wurde? Eine frische Meldung?«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Das kann ich leider nicht sagen.«


    »Aber welche Kaserne Sie meinen, das müsste ich schon wissen.«


    »Die Neubrandenburger. Oben auf diesem Hügel.«


    Er schüttelte den Kopf. »Da gibt es zwei Kasernen.«


    Sie brauchte ein paar Sekunden. »Fünfeichen«, sagte sie dann, »glaube ich. So hieß zumindest die Bushaltestelle.«


    »Nicht dass ich wüsste.« Klaus loggte sich in einen Computer ein, dann blätterte er durch ein paar Seiten, offenbar die mit neueren Anzeigen. »Wann soll das gewesen sein?«


    »Heute. Vielleicht gestern.«


    »Ne, Kollegin, da ist nichts. Das wüsste ich.« Er suchte nicht weiter. »Der Vorgang wäre ja bei mir aufgelaufen. Was da fehlen soll, verraten Sie nicht?«


    »Weil ich es nicht weiß.«


    »Verstehe.« Der Kommissar kratzte sich den Bart. »Richtig schlau werde ich aus Ihrer Geschichte nicht. Aber ich bin ja auch nicht vom Staatsschutz.«


    Gab es etwas, das man auf eine solche Bemerkung erwidern konnte? »Ich habe noch eine andere Frage und wäre dankbar, wenn Sie mir helfen würden.«


    »Wenn ich kann.«


    »Ich suche einen Mann, kenne aber dessen Namen nicht. Immerhin habe ich die Adresse. Er lebt in einem Mietshaus, in einem Plattenbau in Datzeberg, in der Straße Uns Hüsing. Ein großer, sehr kräftiger Mann.«


    »Sagt mir nichts. Aber wenn Sie mir die Hausnummer nennen, gebe ich Ihnen eine Liste der gemeldeten Mieter. Dann können Sie weitersehen.«


    Sie nahm den Ausdruck und bedankte sich. Als sie wieder in ihrem Auto saß, sortierte sie den Stand ihrer Ermittlung. Max Herrfurth war ein gescheiterter Polizist, mittlerweile ein Kleindealer, wenig Geld, dafür Feinde, außerdem viele Kontakte im Arme-Leute-Viertel. Wahrscheinlich stammte er von da. Nach allem, was sie annahm, zu unpolitisch für einen Überfall wie den auf Schulte-Loh. Auch würde ein Auftraggeber niemals einem Dealer einen solchen Job anvertrauen.


    Sie hielt inne: Es sei denn, jemand wollte, dass die Sache schief ging.


    Sie war aber nicht schief gegangen. Dieser Gedanke ergab keinen Sinn. Im Gegenteil war der Überfall professionell durchgeführt worden. Es gab weder Spuren noch andere Hinweise, wenn man von den Parolen an der Wand absah.


    Ihr nächster Punkt war, dass Herrfurth kaum zu Nathan Fleming passte, der Dealer und der Personenschützer, was für eine Freundschaft sollte das sein? Bestenfalls durch die gemeinsame Kasernenzeit bei der Bereitschaftspolizei zu erklären. Wer konnte beurteilen, aus welchen Gründen man dort zusammenfand? Kameradschaft– eine Männersache, für eine Frau am Ende nicht zu verstehen. Eine Schlussfolgerung ließ sich an dieser Stelle nicht ziehen.


    Dann gab es den Beutel mit dem Diebesgut, was auch immer das war. Nach wie vor vermutete sie, dass es sich um eine Waffe handelte, und damit war Herrfurth wieder im Spiel. Schließlich gab es den Unbekannten aus dem Bus, von dem sie immerhin die Adresse besaß. Als Nächstes musste sie alle Mieter im Haus überprüfen lassen. Sie faltete die Namensliste zusammen, steckte sie in ihre Tasche und ließ den Motor ihres Opel an. Alles in allem, fand sie, hatte sich ihr Einsatz gelohnt. Sie war einen Schritt weitergekommen. Nun galt es herauszufinden, wer der Mann war, der von Schulte-Loh angerufen worden war.


    Sie setzte den Blinker, passte eine Lücke im Verkehr ab, reihte sich ein und fuhr davon. Morgen würde es weitergehen.


    


    Nathan hockte am Tresen einer Kreuzberger Kneipe, vor sich ein Bier in einem schweren Glas mit Henkel. Das Deckenlicht war spärlich, das Mobiliar so dunkel wie seine Stimmung. An den Tischen saßen die Trinker alleine, bestenfalls zu zweit. Es war sehr still. An der Bar hockte eine Frau, die Zigaretten drehte. Im Lokal durfte geraucht werden. Die Frau hatte strähnige Haare und trug eine zerschlissene Jeansjacke, ihre Stimme war tief, die Zähne gelb. Für Nathan sah sie aus, als lebe sie auf der Straße und versoff hier, was sie sich erbettelt hatte. Hinter dem Tresen arbeitete ein langhaariger Mann, der routiniert zapfte. Mit ihm wechselte sie ein paar Worte.


    Nathan ließ das Gefühl nicht los, aufgelaufen und an Schulte-Lohs Mauer abgeprallt zu sein. Der Mann hatte für alles eine Erklärung gehabt und Nathan wie einen Idioten aussehen lassen.


    Er blickte sich um. In der Bar der einsamen Säufer war er keineswegs der Fremdkörper, der er gerne gewesen wäre. Nein, er passte dazu, er gehörte hier hin– genauso wie der Alte, dessen Finger zitterten, als er versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden. Wie das grau gewordene Paar, das schweigend trank, weil es sich wahrscheinlich seit Langem nichts mehr zu sagen hatte. Wie seine Tresennachbarin mit den verfilzten Haaren.


    Es war wahrscheinlich, dass er alles verspielt hatte. Schulte-Loh hatte ihm den Vorschuss zugesagt, aber er hatte mehr gewollt, nämlich einen zusätzlichen Trumpf in der Hand. Und war dabei übers Ziel hinausgeschossen. Das Geld für Kati rückte in die Ferne. Man musste damit rechnen, dass Schulte-Loh ihm morgen die Konsequenzen aus seinem Auftritt verkünden würde. Die Entlassung. Den Vertrag hatte er noch nicht unterschrieben, und selbst wenn, in der Probezeit brauchte ein Arbeitgeber keine gewichtigen Gründe für eine Trennung.


    Und was war dann?


    Nach Lage der Dinge würde er sobald nicht nach Braunschweig zurückkehren. Seine beiden Mädels waren ohne ihn besser dran. Andrea hatte recht– er war eine Last, keine Hilfe.


    Er trank aus und hob den Finger für eine weitere Bestellung. Die Frau neben ihm drehte sich eine neue Zigarette. Ihre Fingerkuppen waren braun vom Nikotin. Der Barmann schien sie ziemlich gut zu kennen, beide führten inzwischen eine angeregte Unterhaltung, die auch nicht unterbrochen wurde, als er den Zapfhahn bediente.


    »Prost«, sagte die Frau, als Nathan sein neues Bier bekam.


    Er hob das Glas in ihre Richtung. Dann begriff er, dass das zu wenig war. »Ein Bier für die Lady«, bestellte er.


    Mit ihrer rauchigen Stimme lachte sie auf. Hustete. Der Barmann zögerte und schaute sie an. »Danke nein«, sagte sie.


    Nathan machte ein erstauntes Gesicht.


    »Weißt du«, sagte sie, »es ist nicht alles, wie es scheint. Ich mag aussehen, als wäre ich am Arsch. Ich bin wahrscheinlich auch am Arsch. Trotzdem gibt’s noch einen Rest von Stolz in mir. Was ich saufe, zahle ich selber.« Sie fuhr den Finger aus. »Peter, ein Glas Rotwein. Von dem billigen. Und auf meine Rechnung.«


    Nathan wandte sich seinem Bier zu. Nur mit halbem Ohr nahm er den Fortgang der Unterhaltung zwischen der Frau und dem Barmann wahr. Und hörte ihr dunkles Lachen.


    Es ist nicht alles, wie es scheint.


    Trinkerphilosophie. Was bedeutete das in seinem Fall? Dass er die Indizien falsch interpretiert hatte? Oder bedeutete es, dass Schulte-Loh log?


    Ihm kam eine Idee. Sie war mühsam umzusetzen, er musste zurück zur Friedrichstraße, und es war spät am Abend, ein neuer Tag stand vor ihm, einer, an dem es wahrscheinlich um viel ging. Wollte er dann nicht müde sein, brauchte er seinen Schlaf.


    Und gleichzeitig wollte er Sicherheit. Wie stand es wirklich um Martin Schulte-Loh?


    Er zahlte, nickte der Frau zu und machte sich auf den Weg. Fürs Parteibüro hatte er einen Schlüssel, insofern war es leicht, hineinzukommen. Vorher versicherte er sich von außen, dass alle Lampen in den Zimmern ausgeschaltet waren. Dann schlich er durch den dunklen Flur und blickte in jeden Raum. Niemand da. In Schulte-Lohs Zimmer knipste er nur eine Stehlampe an. Neben den Regalen gab es zwei alte Schränke, beide aus lackiertem Holz, kunstvoll verziert, sicher wertvoll. Nathan suchte die Schlüssel, und als er die Schreibtischfächer versperrt fand, vermutete er sie darin. Die Schubladen waren leichter zu knacken als die Schranktüren. Er brauchte nur den Draht einer Büroklammer, eine stabile Schere als Hebel, ein wenig Bewegung, dann sprang das Schloss auf. Die verzierten Schlüssel für die Schränke lagen zusammen mit ein paar Münzen und Bürokram obenauf.


    In einem der Schränke, mit einem großen Spiegel in der Tür, war Kleidung, Anzüge und Krawatten, dazu ein dunkler Wintermantel aus weicher Wolle. In dem anderen fand er private Unterlagen von Schulte-Loh. Aber keine Kontoauszüge oder Steuerbescheide. Nicht das, was er erhofft hatte. Sondern Fotos und Briefe. Außerdem Presseberichte.


    Er hielt inne. Es war bald Mitternacht und somit unwahrscheinlich, dass Schulte-Loh, die Hain oder einer der Mitarbeiter noch einmal auftauchten. Er trug die Kisten zum Tisch und ging sie durch. Hier und da begann er, im Licht der Stehlampe zu lesen.


    Obwohl er gewissenhaft vorging, fand er nichts, was ihm weiterhalf. Schulte-Loh schien sein Leben dokumentieren zu wollen, zumindest gehörte er nicht zu denjenigen Menschen, die wegschmeißen konnten. Er hob alles auf– alles, worin er auftauchte. Jeden einzelnen Artikel. Und viele Fotos von Frauen.


    Wegen dieser Dinge war Nathan nicht gekommen.


    Es ist nicht alles, wie es scheint.


    Er räumte die Kisten in den Schrank zurück und setzte sich auf Schulte-Lohs Bürostuhl. Auf dem Schreibtisch lagen, wie er es kannte, Papiere, ganze Stapel davon. Er blätterte, begann wieder zu lesen. Politische Dinge waren das, Vorschläge, Redenentwürfe, Argumentationen, ausgedruckte E-Mails. Nichts, was ihm weiterhalf.


    Als er nichts fand, ging er an den Schreibtisch der Hain. Anders als ihr Chef hielt sie Ordnung, heftete jeden Vorgang sauber ab, beschriftete die Ordner. Mit wenigen Griffen fand er die Buchung und Rechnung für den Raum ihrer Pressekonferenz an der Müritz. Die Hain hatte ihm zu diesem Termin eine andere Erklärung geliefert als Schulte-Loh, sie hatte behauptet, sie habe dort angerufen und nachgefragt, und der Raum sei frei gewesen. Er dagegen hatte eingeräumt, diese Veranstaltung im Voraus geplant zu haben, allerdings zu einem anderen Thema.


    Selbst das war zu wenig, um darauf etwas aufzubauen. Schulte-Loh würde im Notfall auch dafür eine Erklärung geben können.


    Er stellte ihre Ordner zurück, dann setzte er sich auf ihren Stuhl, an den Wächterplatz am Tresen. Das Zimmer lag im Dunkeln, trotzdem war der Eindruck von hier ein ganz anderer als aus seinem Büro. Hier hatte man die Kontrolle. Die Macht.


    Er wollte die Lichter löschen und verschwinden, da fiel ihm der Zettel in seiner Hosentasche ein. Die Telefonnummer, die er von Schulte-Lohs Smartphone abgeschrieben hatte.


    Es war spät. Trotzdem wählte er sie. Ein letzter verzweifelter Versuch.


    »Hallo?«, hörte er die bekannte Stimme.


    »Guten Abend, bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Mein Name ist Fleming, ich bin ein enger Mitarbeiter von Martin Schulte-Loh.«


    »Ja und?«


    »Mit wem spreche ich bitte?«


    »Hier ist Holger Heldt.«


    Nathan gab den Namen in die Suchmaschine ein. »Herr Schulte-Loh ist endgültig krank geworden, er hat keine Stimme mehr, deshalb hat er mich gebeten, Sie anzurufen.«


    »Um was geht es?«


    Nathan setzte alles: »Die Polizei war hier.«


    Schweigen am anderen Ende. Die Ergebnisse, die die Suchmaschine lieferte, waren mager. Ein Rechtsanwalt in Mühlheim, ein Spieler einer Volleyballmannschaft in Bingen, der mitgeholfen hatte, einen Pokal zu gewinnen. Dazu viele Sätze mit dem Wort ›Held‹.


    »Und die Frage ist, ob einer Ihrer Kumpels gesungen hat«, sagte Nathan.


    »Nein!«, rief Heldt. »Ganz bestimmt nicht.«


    »Sie legen die Hand für sie ins Feuer? Für beide?«


    »Ja klar, Mann. Von uns kommt das nicht. Wir sind keine Verräter, davon abgesehen, dass wir uns ja wohl ins eigene Fleisch schneiden würden.«


    »Dann ist die undichte Stelle wohl irgendwo anders.«


    »Moment mal. Was bedeutet das nun?«


    »Kann ich im Moment nicht sagen. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Sie können aber sicher sein, Herr Schulte-Loh weiß, was er Ihnen schuldet.«


    »Dann ist gut.«


    Als er aufgelegt hatte, blieb er noch einen Moment auf dem Stuhl der Hain sitzen, auf dem Wächterplatz. Ein Rest von Alkohol schwirrte durch seinen Kopf, und er war gleichzeitig hundemüde und aufgedreht, denn er war einen Schritt weiter.


    Und außerdem hatte er eine neue Frage: Wer war Holger Heldt?

  


  
    EINUNDZWANZIG


    Nora Brandt räumte ihre Karteikarten zusammen. Sie bildete einen Stapel, den sie mit den Handflächen ordnete, bevor sie ihn in seinem Kästchen verschwinden ließ. Die kleine Holzkiste wiederum kam in eine Schublade, die sie abschloss. Den Schlüssel schob sie unter ihre Matratze, auf eine Strebe ihres Lattenrostes. Ein sicheres Versteck.


    Die Karten bedeuteten ihr viel. Auf ihnen hatte sie Stationen aus Holgers Leben aufgezeichnet, so viele, dass sie zusammen ein großes Bild ergaben, und Holger war der Mann, den sie liebte. An ihn dachte sie, während sie das Laken über der Matratze glattstrich.


    Bei dem Ordnungsprinzip, nach dem sie die Karten sortierte, hatte sie sich an Hausnummern orientiert, ja, sie hatte zum ersten Mal verstanden, was für ein kluges System das war, nach dem die Häuser einer Straße gezählt werden. Nach der Sieben kam die Acht, dann die Neun und so weiter; aber wenn ein Häuschen dazwischen geklemmt wurde, vielleicht auf einem Gartengrundstück, dann wird der Nummer ein Buchstabe angefügt, 7A, 7B, 7C. Genauso hielt sie es auch. Ihr Ziel war, immer weiter zu machen und eine vollständige Chronologie von Holgers Leben herzustellen. Die entscheidenden Erlebnisse hatte sie längst beisammen. Wenn neue Episoden hinzukamen, nummerierte sie sie mit Buchstaben zusätzlich zu den Zahlen.


    Im Prinzip hätte sie die Karten nicht gebraucht. Was auf ihnen stand, hatte sie im Kopf, mitsamt allen Details, und trotzdem schrieb sie alles auf, um es zu erhalten. Dazu gehörte, dass Holger bei seinen Großeltern aufgewachsen war, außerdem viele Anekdoten aus dieser Zeit. Holger selber hatte sie in stillen Momenten erzählt oder der Großvater, als der noch klar im Kopf war.


    Manche dieser Geschichten hatten sie zu Tränen gerührt, wie etwa die, als Holger seinen Mut beweisen musste. Zum Republikgeburtstag am 9. Oktober hatte der Großvater– entgegen seiner tiefsten Überzeugung– von Holger verlangt, sich zu melden, in der Klasse aufzustehen und zu verkünden: »Unser Arbeiter- und Bauernstaat wurde gegründet, um den Sozialismus auf deutschem Boden zu verwirklichen und um dem Frieden zu dienen. Er garantiert, dass es in Deutschland nie wieder Faschismus gibt.«


    Holger war damals neun Jahre alt. Der Großvater hatte oft genug mit ihm gesprochen, dass der Junge wusste, dass dies nicht die Meinung des Alten war.


    »Wenn man überleben will, muss man sich tarnen können«, erklärte er. »Die Tiere wissen das und haben es von klein auf geübt. Und du wirst es lernen.«


    »Ja, Großvater.«


    »Ich werde hinterher zu deinem Lehrer gehen und mir erzählen lassen, wie du aufgetreten bist. Hör gut zu, Holger: Ich erwarte, dass du so gut lügst, dass er davon überzeugt ist, du meinst es so.«


    »Ja, Großvater.«


    »Und du wirst dabei immer wissen, dass Sozialismus Mist ist. Das passt vielleicht nach Russland, aber nicht zu uns.«


    »Ja, Großvater.«


    Ein ganzes Wochenende lang übte der Alte mit dem kleinen Holger die beiden Sätze, das ging so tief, dass Holger sie träumte und im Schlaf aufsagen konnte. Nora bewegte diese Geschichte jedes Mal aufs Neue, dann sah sie den tapferen kleinen Jungen vor sich, gedrillt, um zu funktionieren. Mit dem Großvater war nicht zu spaßen. Aber unterm Strich hatte diese Erziehung dazu geführt, dass Holger heute der war, der er war.


    Der Lehrer hatte ihm damals ein Lob ins Klassenbuch eingetragen.


    Nora prüfte noch einmal, ob ihre Schublade verschlossen war. Niemand brauchte von den Karten zu wissen. Als sie zufrieden war, ging sie aus ihrem Zimmer. Es war Zeit, den Tisch zu decken.


    Ronny saß bereits in der Küche, ein Bier vor sich, eine Zigarette im Maul. Die Rockmusik aus der klobigen alten Anlage war laut, aber Ron reagierte in keiner Weise auf den Takt, nickte nicht mit dem Kopf, tippte nicht mit der Fußspitze auf, saß nur stumpf da und rauchte. Nora drehte leiser. Ihm schien es egal zu sein. Immerhin schaute er auf, und mit viel gutem Willen war das eine Art Gruß. Eine winzige Menge Erziehung hatte selbst Ronny abbekommen. Irgendwo tief in ihm gab es eine Ahnung von Höflichkeit.


    Sie kippte den Aschenbecher aus, dann öffnete sie das Fenster. Er griff nach seinem Bier, als hätte er Angst, sie würde es ihm wegnehmen. Während sie Teller und Besteck auflegte, fragte sie sich, wo Holger blieb. Es war Zeit, dass er nach Hause kam.


    Er aß immer viel, Käse, Wurst mit Senf, außerdem Ei. Sie nahm alles aus dem Kühlschrank und trug es zum Tisch, während sie heimlich über Ronny lachte. Es war ein wiederkehrendes Spielchen, dass sie ihm keinen Teller hinstellte. Er wohnte nicht hier, er sollte zu Hause essen, hatte Holger entschieden. Aber während er die verschiedenen Wurstsorten und die Käsestücke betrachtete, wurden seine Augen hinter den Brillengläsern immer größer. Sie glaubte, seinen Magen knurren zu hören, darüber freute sie sich. Jeder durfte Ron verarschen, auch sie, obwohl sie eine Frau war. Er war der Unterste, die Fußmatte. Was ihm nicht viel auszumachen schien. Wahrscheinlich merkte er es nicht einmal.


    Sein Mund öffnete sich. Ob ein Laut herausgekommen war, konnte sie nicht ausmachen, wenn, dann war er leiser als die Musik. Sie tat, als ignoriere sie ihn. Holger bekam eine Serviette und ein Glas. Auch für sich selber hatte sie gedeckt.


    »Und ich?«, brachte Ron hervor, mehr ein Knurren als ein Frage.


    Zwei Dinge an ihm waren immer gleich, seine Brille, groß, ein wenig schief, mit einem ausgeleierten Metallgestell und Gläsern, die seine Augen verzerrten wie ein komischer Spiegel, und seine Lederjacke, die er wahrscheinlich cool fand. Er hatte sie bei Frost genauso an wie bei Hitze. Das Leder war abgeschabt und brüchig. Sie hatte einen Reißverschluss, den Ron immer offen ließ.


    »Du? Was soll mit dir sein?«,


    Er wagte nicht, eine Antwort zu geben. Beide wussten, dass Holger schimpfen würde, wenn Ron nicht nur Bier trank oder Kaffee, sondern auch aß. Ob er kein Zuhause habe, fragte er dann, ob er sich keine eigene Stulle leisten könne.


    »Hab Hunger.« Er fasste sich an den Bauch.


    »Ich auch.«


    Das Spielchen mit Ron war ihre einzige Unterhaltung, die Arbeit ging dabei leichter von der Hand. Also galt es, nicht zu früh aufzuhören.


    Wo blieb Holger nur?


    »Warum gehst du nicht zum Imbiss?«, fragte sie mit dem Gesicht– und einem Grinsen– Richtung Kühlschrank.


    »Hab im Moment keine Kohle.«


    »Im Moment? Das wird sicher bald anders.«


    »Wird’s auch. Wir haben Außenstände.«


    »Wir? Du und deine Mutter oder wer?«


    »Nee, Mann. Ich und Holger.«


    »Ach ja? Und wer schuldet euch was?«


    »Darf ich nicht sagen, weißt du doch. Geschäft ist Männersache. Ich habe keinen Bock auf Ärger.«


    Tatsächlich war es ein Holger-Satz, dass die Männer sich ums Geldverdienen zu kümmern hatten. Sie wusste, woher er stammte, von seinem Großvater nämlich, und hatte ihn auf eine ihrer Karten geschrieben. Insgeheim verband sie Sicherheit und Heimeligkeit mit diesem Satz. Eines Tages würde sie ihren Minijob kündigen und mit den Kindern zu Hause bleiben, während Holger hinaus in die Welt ging und das Geld verdiente.


    Ronnys Hand zitterte, als er seine Zigarette ausdrückte. Sein Bier war ausgetrunken, es war Zeit, ihn vom Haken zu lassen. Aber dann? Blieb nur die Warterei, die Langeweile.


    Deshalb sagte sie: »An dieser Stelle hörst du auf ihn. Aber er will auch nicht, dass du unser Brot auffrisst und seine Wurst. Da ist dir scheißegal, was er sagt. Du musst dich schon entscheiden, Junge.«


    Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Brille verrutschte und er sie wieder gerade rücken musste. »Sobald die Kohle da ist, kaufe ich ein. Ehrlich. Für uns alle. Ich lass mich doch nicht lumpen.«


    »Und was, wenn sie nicht kommt?«


    Er starrte sie an. Seine Augen waren wahre Glupschaugen, wie bei einem Fisch. »Klar kommt die Kohle. Du spinnst wohl.«


    Nora schaute nach draußen. Holger war überfällig. Lieblos schob sie Ron einen Teller und ein Messer hin, ein Glas brauchte er nicht, er trank immer aus der Flasche. Dabei dachte sie daran, Holger unterwegs anzurufen, aber sie wusste, dass er das nicht mochte, und am Ende wollte sie sich darauf verlassen können, dass er sich meldete, wenn er sich viel verspätete.


    Ron war versucht, zuzugreifen. Sein Hunger schien ihn zu piesacken. Das allerdings würde sie nicht erlauben. Der gedeckte Tisch sah verlockend aus, sie hatte die Wurst auf einen großen Teller angeordnet und den Käse auf ein Brett. Das Brot war frisch und roch, und der Harzer verstömte seinen Gestank. Sie setzte sich.


    Auf dem Stuhl stellte sie fest, dass sie keine Ruhe hatte und stand wieder auf. Das Salz fehlte, sie nahm den Streuer und brachte ihn zum Tisch. Dann kontrollierte sie, ob genug Bier im Kühlschrank war. Holger trank kein warmes Bier, und wenn Ron mitsoff, musste eine ganze Batterie von Flaschen in der Kühlung sein.


    Die Küchenuhr tickte laut. Eine halbe Stunde Verspätung. Das sah Holger nicht ähnlich, normalerweise war er pünktlich, auch das ein Ergebnis großväterlicher Erziehung.


    Endlich ging die Tür. Ein Schlüsselbund klapperte. Seine Schritte. Und die von noch jemandem. Er war nicht allein.


    Hinter ihm kam eine Frau in die Küche. Nora merkte, dass sie den Eindringling anstarrte, sie konnte nicht anders. Die Frau war jünger als sie und sah ganz anders aus, nicht mager, sondern drall, nicht dunkelhaarig, sondern blond, rotblond, wenn man es genau nahm. Auch die Wangen waren rötlich, während ihre Haut– sie trug ein kurzärmeliges T-Shirt– ganz weiß war.


    Nora kannte diese Frau. Sie arbeitete im Altersheim.


    Trotzdem sagte Holger: »Das ist Eva. Sie ißt mit uns.«


    Es war ihre, Noras, Aufgabe, für die andere zu decken, und sie kam ihr nach, brachte nicht nur Teller und Besteck, sondern auch ein Glas. Eva bedankte sich nicht. Als sei es selbstverständlich, setzte sie sich neben Holger.


    Was sollte das nun werden? Sie ahnte Unheil.


    Auch Ron schien erstaunt, aber dessen Verstand arbeitete langsam wie eine Schnecke, wahrscheinlich war er noch dabei, zu checken, dass sie nicht zu dritt waren. Dann legte sich ein breites Grinsen auf seinen Mund. Oder bildete sie sich das ein? Hoffte Ron etwa, dass Holger ihm eine Frau mitgebracht hatte und er heute Nacht auch mal sein Vergnügen haben würde? Der arme Spinner– was für ein Irrtum. Nie im Leben ließ eine Frau wie diese Eva einen Typen wie Ron ran. Wenn er Sex wollte, musste er woanders suchen.


    Einstweilen gab sich Ron alle Mühe, als Holgers bester Kumpel zu erscheinen.


    »Hast du von dem Typen gehört?«


    Holger würdigte ihn keines Blickes. »Nein.«


    »Sollen wir da mal…?«


    »Halt’s Maul, Ron.«


    »Ja okay. Ich mein ja nur.«


    »Beim Essen wird nicht geredet.«


    Das war keine Großvater-Regel, dementsprechend hielt sich Holger auch nicht an sie. Ron hingegen nahm sie eifrig nickend auf wie ein neues Gesetz. Und schob sich den nächsten Bissen in den Mund.


    Diese Eva war ausgesprochen wählerisch. Von der Wurst nahm sie gar nichts, vom Käse schnitt sie sich winzige Stückchen ab. Die dumme Gans hielt sich für etwas Besseres.


    Warum hatte Holger sie mitgebracht? War etwas mit seinem Großvater? Wollte er mit ihr, weil sie Pflegerin war, über ihn sprechen? Das sähe ihm ähnlich, seines Großvaters Wohlergehen war seine größte Sorge, und wenn er glaubte, etwas für den Alten tun zu können, dann machte er das.


    Leider konnte sie sich nichts vormachen. Darum ging es nicht.


    Sie versuchte, ihre Neugier zu bremsen, auch das gelang ihr nicht, im Gegenteil, je länger das Essen dauerte, desto größer wurde sie. Eins war klar: Sie würde sich nicht hinausschicken lassen, nicht bei einem Gespräch über den Großvater und auch sonst nicht. Was immer geschah, sie bliebe dabei und würde ihren Platz verteidigen.


    Eva trank Holgers Bier. Nicht aus seiner Flasche, aber sie kippte sich davon in ihr Glas. Nora wusste, dass Holger das nicht leiden konnte– »Finger weg, mein Bier trinke ich alleine« –, aber bei ihr duldete er das. Was war das für eine Vertrautheit zwischen den beiden? Nora spürte, dass sie rot wurde, sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Haut brannte an den Wangen, die Beine verkrampften, die Füße legten sich ineinander und drückten einer gegen den anderen.


    Ron ließ sein Bier auf den Tisch knallen und rülpste laut.


    »Halt’s Maul, du Prolet«, herrschte Holger ihn an.


    »’tschuldige.«


    Holger trank aus, fuhr, wie er es immer machte, mit dem Finger über seinen Teller, um die Krümel zu einem Haufen zusammenzuschieben und aufzuessen. Dann schob er ihn Richtung Tischmitte.


    »Willst du mein Zimmer sehen?«, fragte er Eva.


    »Gerne.«


    Beide standen auf.


    Ron grinste wieder, sein Gesicht wurde richtig breit, während er Nora mit seinen großen Augen hinter dem Brillenglas zuzwinkerte. Seine Zungenspitze hing ihm aus dem Mundwinkel.


    Sie sah sich eine der leeren Flaschen nehmen und sie auf seinen Idiotenkopf deppern. Stattdessen schnauzte sie ihn an: »Verschwinde, Ron. Aber dalli.«


    Es war ihr Job, den Tisch abzudecken. Auch den Teller von dieser Schlampe und ihr Glas, an dem der fettige Abdruck ihres Mundes zu sehen war. Weshalb war die Kuh hergekommen? Was trieb sie in Holgers Zimmer? Bilder schossen ihr ein. Sie musste schniefen.


    Ihr Zimmer lag neben dem von Holger, und da sie in der Platte wohnten, waren die Wände kaum dicker als ein Stück Pappe. Sie hörte das Lachen dieser Eva. Holgers tiefe Stimme. Beides trieb ihr Tränen in die Augen. Er hatte noch nie eine andere mitgebracht. Sollte das jetzt so weitergehen? Immer mit dieser Eva? Oder mit wechselnden Weibern?


    Sie schloss ihre Schublade auf und nahm die Karteikarten hervor. Seine Mutter hatte den Jungen nicht mehr gewollt, da war Holger acht. Zwar ging er in die Schule und war es gewöhnt, nachmittags allein zu Hause zu sein, trotzdem war er ihr im Weg, denn sie suchte einen neuen Mann und wollte freitags und sonnabends ausgehen und nach Möglichkeit über Nacht wegbleiben oder jemanden mitbringen können.


    Das war die Stelle, wo sich der Großvater eingeschaltet hatte. Seine Worte kannte Nora von Holger: »In ein Bolschewiken-Heim willst du den Jungen geben? Kommt nicht infrage. Dann ziehen wir ihn lieber groß.«


    Nora war immer bewusst gewesen, dass sie Holger nicht nur ihre eigene Liebe geben musste, sondern auch die, die seine Mutter ihm versagt hatte. Wenn das so war– und sie zweifelte nicht daran –, dann hatte sie womöglich die Schuld für die andere Frau bei sich zu suchen. Hatte sie ihm nicht genug gegeben?


    Nebenan hatte das Gekicher aufgehört. Nora brauchte nicht viel Fantasie, um sich die beiden vorzustellen, nackt auf dem Bett, erregt, einander küssend, die Hände an den Geschlechtsteilen des anderen. Es war warm, sicher stand das Fenster offen, eine warme Brise strich über die nackten Leiber.


    Dann hörte sie Eva stöhnen. Sie hielt sich die Ohren zu. Starrte auf ihre Karteikarten. Holger und sein Leben, da lag es. Ihr Holger.


    Bis der Großvater ihn adoptierte, hatte er Horvath mit Nachnamen geheißen.


    »Horvath, wieso das denn?«, hatte Nora eines Tages gefragt.


    »Weil meine Mutter sich von diesem Ungarn nicht nur hat ficken lassen, sondern ihn gleich heiraten musste.«


    Holger war davon überzeugt, in einer Urlaubsnacht am Balaton, am Plattensee, gezeugt worden zu sein. Sein Vater zog später in die DDR, wo er, der Ausländer, nie Fuß fasste und schließlich zurückkehrte. Holger blieb dessen Nachname– ihm blieb, dass andere Kinder ihn damit aufzogen. ›Hör-watt‹, wurde sein Spitzname, »Hör-watt«, riefen sie hinter ihm her.


    So kam Holger auf die Idee, den Großvater zu fragen, ob er nicht seinen Nachnamen tragen dürfe.


    »Das hast du dir schlau ausgedacht, Junge: Ein deutscher Name, und gleichzeitig behältst du deine Anfangsbuchstaben HH, um die dich alle beneiden. Aber ich sage dir was: den Namen Heldt muss man sich verdienen.«


    Der Junge war zu allem bereit. Er ließ sich, wie der Großvater verlangte, in der Schule einschließen und stahl in der Nacht eine Fahne, die deutsche Fahne mit Hammer und Sichel. Als er zum Fenster herauskroch und über den Zaun stieg, hatte er das Stück Stoff unter dem Pullover und brachte es nach Hause. Der Großvater hatte ihm klar gemacht, dass sich Holger, sollte er erwischt werden, keinesfalls auf ihn berufen dürfe. Die Folgen müsse er dann alleine durchstehen.


    Holger wurde nicht erwischt.


    Wie ein Hund übergab er dem Großvater seine Beute, und beide machten sich daran, die Fahne mit Hammer und Sichel zu verbrennen.


    »Deutschland braucht keinen Kommunismus«, erklärte der Alte, »sondern einen neuen Führer. Dann wird alles wieder besser.«


    In der Schule war die Fahne nicht aufzufinden, als zum 1. Mai ausgeflaggt werden sollte. Eine Untersuchung begann, die Schüler wurden einzeln befragt und sogar die Lehrer und der Hausmeister. Holger tat unschuldig und blieb standhaft. Er hatte gelernt, sich zu tarnen. Und er bekam, was er wollte– einen neuen Nachnamen.


    Nora schob die Karte mit der Namensgeschichte zurück an ihren Platz. Nebenan wurde es lauter, Eva stöhnte heftiger, sie hörte auch Holger, der grunzte. Während sie ihre Finger in die Ohren drückte, sagte sie sich, dass es nur Sex war, was die beiden hatten, und wiederholte ihren Satz: nur Sex.


    Trotz ihrer verschlossenen Ohren konnte sie sie hören. Fleisch klatschte auf Fleisch, wieder und wieder, schneller und schneller. Eva keuchte und stieß spitze Laute hervor.


    Dabei war es sie, Nora, die zu Holger gehörte. Sie war seine Frau, nicht die, die gerade unter ihm lag. Am liebsten wäre sie in sein Zimmer gegangen, hätte der anderen eine geknallt und sie vertrieben. Bitter, dass das nicht möglich war.


    Als ihr Schmerz zu heftig wurde, ging sie noch stärker gegen ihn an. Sagte sich mit lauter Stimme vor, dass sie zu Holger gehörte, nur sie, niemand anders. Dass es nur Sex war. Dass es am Ende nichts bedeutete.


    Besonders erfolgreich war sie nicht. Trost fand sie nur in den Karten, wo sie las, wie dankbar Holger dem Großvater war. Für den Alten hätte er alles getan. Tat es bis heute.


    Evas Höhepunkt wollte und wollte nicht aufhören. Aus ihrem Keuchen waren Lustschreie geworden, und die spitzen Laute wurden immer lauter. Holger blieb bei seinem Grunzen, das er auch machte, wenn er in Nora war. Sie dachte bei diesem Geräusch immer an einen Bären.


    Wann, in aller Welt, waren die endlich fertig? Nora wollte ihre Ruhe haben, sie wollte schlafen. Sich vielleicht ein wenig in den Schlaf weinen. Sie sammelte ihre Karten zusammen, schloss sie ein und versteckte den Schlüssel. Dann kroch sie unter ihre Decke und knipste das Licht aus. Von nebenan kam ein Kichern.

  


  
    ZWEIUNDZWANZIG


    Wie immer war Nora am Morgen die Erste und deckte den Tisch. Den Teller mit Wurst, die Eier, die Holger auch morgens wollte. Tomaten, die in Viertel geschnitten sein mussten. Ein Stück geschälter Gurke. Brot natürlich. Und Kaffee. Eine ganze Kanne voll.


    Bei der Arbeit zitterten ihre Hände. Sie spannte aber die Muskeln an, damit sie ruhiger wurden. Gleich nach dem Aufwachen hatte sie angefangen, sich ihren Satz einzuflüstern, es sei nur Sex gewesen zwischen Holger und der anderen, nichts anderes, nichts von Bedeutung. Wie von selbst stellten sich noch mehr gute Gedanken ein, der vor allem, dass er sie nicht belog. Nein, er respektierte sie. Wie viel besser war es, er zeigte ihr, wenn er fremdging, als dass er schwindelte und sie dann einen seltsamen Geruch an ihm wahrnahm und sich quälte.


    All das war gut. Dennoch lag ihr die Traurigkeit wie ein schweres Gewicht auf der Brust. Sie hätte heulen können und brauchte alle innere Stärke, um dem zu widerstehen.


    Vor Holger kam Ron. Er grüßte nicht, ließ seine Lederjacke an und fläzte sich auf den Küchenstuhl, auf dem er immer saß. Frühstück stand ihm nicht zu, das wollte Holger nicht, aber Kaffee durfte er sich nehmen. Sie stellte ihm einen Becher hin.


    »Sind die noch am…?«


    Er steckte den Zeigefinger in ein Loch, das er mit den Fingern der anderen Hand gebildete hatte, und bewegte ihn hin und zurück. Dazu machte er ein anzügliches Geräusch, wie ein brünftiges Tier.


    Nora nahm die gläserne Kaffeekanne aus der Maschine. Das Ding war randvoll und entsprechend schwer, sie wog sie in ihrer Hand. Dabei schaute sie zu Ron. Es war wie am Vorabend, als sie ihm eine leere Flasche überziehen wollte. Diesmal der heiße Kaffee, mitten rein in seine hässliche Fresse. Eine Verbrennung, die ihn aufschreien lassen würde.


    Aber sie konnte das nicht. Gewalt war ihr nicht gegeben, sie hatte noch nie jemandem wehgetan, weder einem Menschen noch einem Tier. So stellte sie die Kanne ab, dabei schwappte etwas Kaffee über, auf ihre eigene Hand, die sie erschrocken zurückzog. Nun hatte sie sich selber verbrannt.


    »Kann ich schon nehmen?«, fragte Ron.


    »Mir doch egal«, gab sie zurück, während sie den Handrücken unter fließendes Wasser hielt.


    Wenn Holger in der Nacht mit ihr, Nora, zusammen war, hatte er am nächsten Morgen oft schlechte Laune. Während ihre Hand durch das frische Wasser kalt wurde, fragte sie sich, wie das an diesem Tag sein würde. Und ob er gemeinsam mit der Schlampe in die Küche kam oder ob er sie ohne Brot und Kaffee fortschicken würde.


    Das, stellte sich Nora vor, wäre die schönste Lösung, dass sie die blöde Gans nicht mehr sehen müsste, und er reumütig war und sie ihm am Ende verzieh. Allein der Gedanke an Versöhnung machte sie glücklich.


    Aber so kam es nicht.


    Holger war schlechter Stimmung, das spürte sie, sobald er eingetreten war, er war übellaunig und angespannt, wahrscheinlich hätte er am liebsten irgendwo draufgehauen. Nora beachtete er nicht. Dafür bekam Ron einen Anranzer. Ron, gegen den man immer treten durfte.


    »Du bist ja schon wieder da.«


    »Ich bin doch immer hier.«


    »Hast du kein Zuhause?«


    »Doch, klar. Hat doch jeder.«


    »Sitzt da wie so ein Sack und trinkst meinen Kaffee. Und ihr beide steckt wieder die Köpfe zusammen und sabbelt.«


    Während sie sich nicht rührte, glotzte Ron ihn an. Nora schien es, als versuche Ron, zu begreifen, was Holger ihm vorwarf.


    »Kaffee musst du mitbringen.«


    »Habe ich gerade neulich.«


    »Na und? Ist schon wieder alle«, gab Holger zurück. »Kein Wunder, du säufst das Zeug wie Wasser.«


    Kaum war er mit Ron fertig, kam sie rein. Die Schlampe. Im Unterhemd, ungeschminkt, barfuß. Peinlich schien es ihr nicht zu sein, an Nora vorbeizugehen und sich an den Tisch zu setzen, im Gegenteil, auf ihrem Gesicht lag etwas Zufriedenes, ja Strahlendes. Alles an ihr lief auf einen einzigen Satz hinaus: Was für eine herrliche Nacht– was für ein großartiger Erlebnis.


    Ron traute sich nach dem Anranzer nicht, seinen Kaffeebecher noch einmal anzufassen. Er bemühte sich auf seine unbeholfene Art um besseres Wetter. Nora ignorierte er, während er dieser Eva zunickte, als wäre es an ihm, sie zu grüßen. Holger schenkte er ein. Ron, der Diener.


    »Was ist denn eigentlich mit der…?«, begann er und redete wieder auf eine Art, als seien Holger und er vertraute und beste Freunde.


    Holger beachtete ihn nicht.


    »Du weißt schon.«


    Holger schob sich ein Stück Brot mit Wurst und Tomate in den Mund und schlug sich gleichzeitig ein Ei auf. Wenn er aus dem Bett kam, hatte er Hunger wie ein Löwe. Seiner Schlampe ging es anders, die nahm sich eine dünne Brotscheibe und bestrich die so vorsichtig, als komme es vor allem auf Sorgfalt an.


    »Was du gestern holen wolltest, meine ich«, versuchte es Ron erneut.


    Wenn er so strampelte, tat er Nora fast leid. Die Fußmatte buhlte um Anerkennung. Wie alle anderen vermied sie es, Ron länger anzusehen, denn er war nicht nur hässlich, sondern auch ungepflegt, die Haare waren fettig, wahrscheinlich wusch er sie nie, auch von Zahnpflege schien er nicht viel zu halten, sein Gebiss war gelb und belegt. Aus seinen Nasenlöchern wuchsen Haare heraus. Selbst auf den Brillengläsern waren weiße Flecken.


    Obwohl er hier mies behandelt wurde, waren Holger und Nora– viel mehr als seine Mutter– seine Familie. Er brauchte sie, sonst käme er nicht jeden Tag und blieb bis zum Abend.


    »Du weißt doch, was ich meine?«


    »Nein«, gab Holger mit vollem Mund zurück. Natürlich ohne ihn anzuschauen.


    »Kann ich jetzt hier nicht so sagen.«


    Nora kam es vor, als sei Ron verdammt stolz darauf, mit Holger ein Geheimnis zu teilen. Und alle Welt sollte davon erfahren.


    »Als du gestern weggegangen bist. Um jemanden zu treffen.«


    Holgers Kopf fuhr in die Höhe. Seine Hand wurde eine Faust, zum Zuschlagen bereit. Er rieb sie Ron unter die Nase: »Sag mal, spionierst du mir nach?«


    »Nein! Du hast es mir doch selber erzählt.«


    »Halt einfach das Maul, Ron. Schlimm genug, dass du hier bist.«


    Diese Eva interessierte sich null für Ronnys Versuche und für Holgers Reaktion darauf. Sie schien abwesend zu sein, wahrscheinlich schwelgte sie noch in ihren Erlebnissen der letzten Nacht. In ihren Kaffee kippte sie eine Menge Milch, was Nora ärgerte, weil es nur noch wenig davon gab. Aber das scherte sie nicht. Deutlicher konnte man kaum zeigen, wie scheißegal einem die anderen waren.


    Holger kümmerte sich nicht um die Milch. Er trank seinen Kaffee schwarz.


    Ron versuchte es erneut, als hätte er Holgers Zurechtweisung schon vergessen: »Wir wollen doch deinem Kumpel helfen. Gegen die Scheiß-Po…«


    »Ron!« Ein Anpfiff wie in der Kaserne.


    Ron wich zurück. Hatte den Mund offen. Senkte den Blick.


    Dann war Stille, die solange hielt, bis Holger aufgegessen hatte. Er schob seinen Teller von sich und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Schließlich sagte er zur Ron: »Alter, geh doch zum Radio. Quatsch bei denen ins Mikrophon. Dann weiß endlich ganz Neubrandenburg, was ich vorhabe.«


    »’tschuldige Holger. Ich mein’s nicht so.«


    Holger schlug Ron auf die Schulter, so heftig, dass sein Oberkörper nach vorne kippte und die Brille verrutschte.


    Ron hatte einen neuen Moment des Schreckens, in dem ihm der Mund wieder offen stand. Für einen Augenblick schien er sauer zu sein. Dann aber rückte er sich die Brille zurecht und lachte.


    


    Stefanie hatte ihren Tag früh begonnen. Der Stadtteil Datzeberg war bereits ihre zweite Station. Wieder eine Observation. Sie wartete in ihrem Opel und schaute auf das Haus in der Straße Uns Hüsing, in dem der Kerl mit dem Beutel verschwunden war. Die Namensliste, die sie von der Neubrandenburger Kripo erhalten hat, lag neben ihr. Sie hatte sie Meier per Fax aus ihrem Hotel zukommen lassen, er war dabei, die Personen zu überprüfen. Vom Alter her gab es mehrere Mieter, die infrage kamen. Außerdem war es nicht sicher, dass der Unbekannte in einer dieser Wohnungen gemeldet war.


    Vor dieser Station war sie schon in der Kaserne Fünfeichen gewesen. Soldaten standen zeitig auf. Genau wie sie.


    Der Kommandant hatte sie empfangen, obwohl sie nicht angemeldet gewesen war. Wieder ein Zimmer mit Fahnen und Fotos. Der Kommandant nannte seinen Namen und drückte ihr die Hand so fest, als wollte er sie brechen. Er hatte ein Adlergesicht, hager, mit großer gebogener Nase und wasserblauen Augen.


    »Der Staatsschutz aus Schwerin? Was führt Sie zu mir?«


    »Ich habe nur eine Frage: Fehlt Ihnen etwas?«


    Der Kommandant legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht.«


    »Hier, aus der Kaserne. Ist etwas abhanden gekommen?«


    »Nicht das ich wüsste. Was soll das sein? Ein Panzer?«


    »Kleiner«, sagte sie. »Ich habe einen Mann beobachtet, den ich einer Straftat verdächtige. Dieser Mann war in der Nacht hier oben am Zaun. Aus dem Kasernengelände kam jemand anders, ebenfalls ein Mann, und hat dem ersten etwas zugeworfen. Über den Zaun, verstehen Sie?«


    »Was war das?«


    »Das weiß ich leider nicht– deshalb komme ich zu Ihnen. Es war in einem Beutel.«


    Er drehte sich weg. »Das kann alles Mögliche sein. Schmuddelige Heftchen im Zweifelsfall.«


    »Oder etwas, das der Bundeswehr fehlen sollte.«


    »Sprengstoff? Waffen? Junge Frau, diese Dinge kann man nicht so einfach entwenden. Die halten wir unter Verschluss. Jede Herausgabe wird registriert.«


    »Dass etwas fehlt, haben Sie nicht bemerkt?«


    »Sehen Sie, Frau Schütt, natürlich zählen wir unsere Bestände nicht jeden Tag. Aber wenn Munition verbraucht wird, dann wird darüber Buch geführt. Man kann das nicht einfach fortschaffen. Erst recht keine Pistolen oder Gewehre. Ich bitte Sie: Wo sind wir denn? Bei uns herrscht Ordnung.«


    Sie blickte dem Mann in die blauen Augen, ein Verfahren, das ihr Vater angewendet hatte, um jemanden auf seine Stärke zu prüfen. Der Kommandant schien einer Machtprobe standhalten zu wollen. Er wich nicht.


    »Ich möchte Sie trotzdem bitten, Ihre Waffen auf Vollzähligkeit überprüfen zu lassen.« Sie hielt inne. Als er nicht reagierte, setzte sie hinzu: »So gründlich wie möglich.«


    Der Kommandant schien Gefallen daran zu finden, die gegenseitigen Kräfte anhand des Blickes zu messen. Nach wie vor schaute er sie mit seinen blauen Augen an. Ohne ein Wort.


    Sie hielt dagegen.


    Schließlich sagte er: »Wenn der Staatsschutz das verlangt, wird er seine Gründe haben. Die Prüfung wird allerdings ein paar Tage dauern.«


    »Weil die Bestände so groß sind?«


    »Sicher. Und weil wir gründlich prüfen werden. Und weil ich Männer aus dem laufenden Dienst abkommandieren muss.«


    Sie erkannte, dass sie eine bessere Antwort nicht bekommen würde, deshalb verabschiedete sie sich und verschwand. Auf dem Weg bedachte sie die Erklärung des Kommandanten. Pornohefte? Die man seit der Wende an jedem Kiosk kaufen konnte? Wer machte sich die Mühe, dafür mit dem Bus zur Kaserne hochzufahren und sie sich im Dunkeln zuwerfen zu lassen? Selbst wenn man diese Dinger tauschte, dann konnte man das heutzutage bei Tageslicht tun.


    Auf der anderen Seite hatten Waffen in ihrem Fall bisher keine Rolle gespielt. Allerdings war es möglich, dass die Gruppe weitermachen wollte und dabei war, sich zu professionalisieren. Vielleicht planten sie bereits einen neuen Anschlag.


    Das waren alles nur Mutmaßungen. Tatsache war, dass sie keine Waffen suchte, sondern Männer. Leute, die einen Überfall verübt hatten.


    Sie streckte sich in ihrem kleinen Auto. In dem Haus, das sie überwachte, rührte sich nicht viel. Passanten gingen vorbei, und obwohl sie geschickt geparkt hatte und zwischen zwei Fahrzeugen stand, fiel sie auf. Wurde angeglotzt. Tat so, als bemerke sie es nicht.


    Zum Glück musste sie nicht lange warten, bis sich zum ersten Mal etwas rührte. Die Haustür ging auf, eine junge Frau kam heraus. Sie war recht hübsch, mit rotblondem kurzem Haar, einer vollen Figur und sommerlicher Kleidung. So etwa mochten Skandinavierinnen aussehen. Stefanie überlegte, sie anzusprechen, aber sie kannte nicht einmal den Namen des Mannes, den sie suchte. Deshalb war die Gefahr größer, dass sie jemanden aufschreckte.


    Die junge Frau stieg in ein Auto, in einen alten roten VW mit Neubrandenburger Nummernschild. Ließ den Motor an und fuhr davon. Stefanie notierte das Kennzeichen und gab es telefonisch an Jansen durch. Ihr war klar, diese Frau konnte aus irgendeiner Wohnung im Haus gekommen sein. Dass sie zu jenem Mann gehörte, den sie suchte, war wenig wahrscheinlich. Und ein zweites Mal wurde die Haustür nicht geöffnet.


    Als sie schon an der Sinnhaftigkeit ihres Unternehmens zweifelte, entdeckte sie jemanden, der ihr vielleicht weiterhelfen konnte. Ein uniformierter Polizist, ein Kontaktbereichsbeamter. Ein Mann, der Streife ging. So wie es früher üblich war.


    


    Nathan saß beim Frühstück in der Nähe seiner Kreuzberger Unterkunft. Obwohl er spät dran war, wirkte das Lokal verschlafen; Gäste waren kaum da, die Kellnerin gähnte, während sie die Tageszeitungen auf einem Tisch auslegte. Seine Bestellung hatte sie schweigend aufgenommen.


    Er selber war mit einigen Überzeugungen wach geworden. Zum einen hatte er den richtigen Riecher gehabt– Schulte-Loh hatte ihn eiskalt belogen. Der Parteivorsitzende hatte diesen Überfall bestellt, bei einem Mann namens Holger Heldt, der nun seinerseits Druck machte, höchstwahrscheinlich wegen des Geldes, das Schulte-Loh ihm schuldete.


    Letzte Sicherheit hatte Nathan das Wort ›gesungen‹ gegeben, das er im Telefonat mit Heldt gebraucht hatte. Der Kerl hatte den Ausdruck nicht zurückgewiesen, war nicht darüber gestolpert. Ein eindeutiges Wort. Auch dass Nathan ihm gegenüber von drei Leuten gesprochen hatte, was der andere indirekt bestätigt hatte, war ein glasklarer Hinweis.


    Nathan war gewillt, Schulte-Loh zuzugestehen, dass er die tödliche Verletzung von Yvonne Opitz nicht eingeplant hatte. Das war ein Kollateralschaden, denn falls er die Frau hätte loswerden wollen, wäre das auch ohne Gewalt gegangen, er hätte sie, unverbindlich, wie beider Verhältnis war, einfach davonschicken können. Und er hatte an jenem Abend glaubwürdig geklungen, als er gesagt hatte, er habe von keiner Allergie gewusst.


    Nathan bestellte sich einen zweiten Kaffee. Er zögerte den Moment hinaus, an dem er aufstehen und gehen musste. An dem er eine Entscheidung zu treffen hatte. Auch wenn Schulte-Loh den Tod von Yvonne nicht gewollt hatte, handelte es sich um eine Körperverletzung mit Todesfolge, möglicherweise sogar um Mord und um die Anstiftung dazu. Im Raum standen lange Haftstrafen für alle Beteiligten, auch für Schulte-Loh. Und natürlich das Ende seiner politischen Karriere.


    Und er? Sollte er aus seiner Erkenntnis Kapital schlagen? Durfte er das? Der Weg wäre einfach, er hatte Schulte-Loh in der Hand, er konnte ihn erpressen. Entweder Bargeld– oder ich erzähle dem Staatsschutz, was ich weiß. Er glaubte nicht, dass der Parteivorsitzende in der Lage wäre, sich zu wehren.


    Allerdings war ein Mensch gestorben, und er war sein Leben lang Polizist gewesen, hatte auf der Seite der Verbrechensbekämpfer gestanden. Selbst wenn er den Dienst quittiert hatte, gehörten diese Zeit und ihre Überzeugungen zu ihm, und er müsste auf radikale Weise damit brechen. Dann dachte er an Kati, auch an Andrea. Beide waren sie alles, was er hatte, und er wollte nichts lieber, als seinen Teil dazu beitragen, dass sein Kind gesundete. Aber hier war eine Grenze, zu hoch, um sie zu überschreiten. Und selbst der Kompromiss, den sein Verstand ihm vorschlug– nur dann tätig zu werden, falls Schulte-Loh ihm den Vorschuss nicht direkt und in voller Höhe auszahlen wollte– fühlte sich lauwarm an. Er stand in der Pflicht, diesen Mann anzuzeigen. Ihn genauso wie seine Mittäter.


    Es war allerdings klar, wenn er so handelte, dann hätte er alles verloren, die feste Stelle, den Vorschuss, seine gesamte Hoffnung. Und dann würde es auch keinen Weg zurück nach Braunschweig geben.


    Der neue Kaffee vor ihm wurde kalt, während er gedankenverloren darin herumrührte. Gegessen hatte er fast nichts, ihm war flau. Er stand an einer Weggabelung. Egal für welche Richtung er sich entschied, er würde etwas verlieren, das ein Teil von ihm war.
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    Auf der Straße, unterwegs zum U-Bahnhof, hielt er sein Handy in den Fingern, und bevor er die Treppen zum Bahnsteig erreicht hatte, drückte er die Kurzwahl. Andrea war im Büro, sie würde keine Zeit haben. Er hoffte, sich für ein Telefonat mit ihr zu verabreden. Seine Entscheidung wollte er solange hinauszögern.


    Sie war in Aufregung, er hörte es an ihrem ersten Wort: »Ja?«


    »Hier ist Nathan.«


    »Nathan, ich kann jetzt nicht.«


    »Ist irgendwas mit Kati?«


    »Ja, aber wir müssen wann anders sprechen.«


    Im nächsten Moment hatte sie aufgelegt.


    Er griff nach dem Treppengeländer und hielt sich fest. Passanten liefen an ihm vorbei, hinauf wie hinunter, ohne ihn einen Blickes zu würdigen. Obskure Typen, die an diesem Eingang lungerten, hatten sie wahrscheinlich schon oft gesehen. Von der Straße kam der ständige Lärm des Autoverkehrs. Über ihm brannte die Sonne. Vor seinem Auge standen jene Bilder, die er allzu gut kannte. Kati in der Notaufnahme. Mit Atemmaske, weil sie keine Luft bekam. Besorgte Ärzte in wehenden Kitteln. Eiliges Gerenne.


    Und Andrea, aufgelöst vor Sorge. Ganz allein.


    Sie hatte die Entscheidungen zu treffen. Quälte sich mit ihnen, während der Arzt die Krankenakte studierte und gleichzeitig auf sie einredete. Bestrahlung, sonst wäre Kati in kurzer Zeit tot. Aber die vertrug das Kind nicht.


    Nathan wollte diese Bilder nicht, trotzdem gelang es ihm nicht, das Programm zu wechseln. Auf der Treppe waren ihm die Beine weich, er konnte das Geländer nicht loslassen, sonst wäre er eingeknickt. Aber im Tunnel kehrte die Kraft zurück, stärker als zuvor. Die Wut. Auf dem Bahnsteig tigerte er auf und ab, umkurvte Leute, die ihm im Weg standen, ging um den Zeitungskiosk herum, hörte endlich das Kreischen der einfahrenden U-Bahn.


    Auch seine Vorstellung hatte sich verändert. Da war immer noch Kati unter einem Apparat, der sie mit Strahlen beschoss. Blass und schwach. Dem Tode nahe. Aber da war auch er, in der Verantwortung, etwas zu tun.


    


    Zwar hatte er die Zeit der Chemo mit Kati– und mit Andrea– durchgestanden, doch die Wahrheit war, dass er in vielen entscheidenden Momenten im Leben seiner Tochter nicht da gewesen war. Nicht, als sie Fieber bekam oder neue Milchzähne, nicht an ihren Feiertagen. An ihrem zweiten Geburtstag war er im Einsatz gewesen, am dritten genauso. Damals hatte er sich geschworen, an ihrem vierten Geburtstag zu Hause zu sein– bereits zum Frühstück, nicht erst abends, wenn sie ins Bett musste. Aber dann wurde er in der Kaserne festgehalten, weil ein Mann aus seiner Hundertschaft mit besoffenem Kopf gegen einen Laternenpfahl gefahren war, und zwar mit einem Dienstfahrzeug. Er hatte sich zu kümmern und kam wieder erst nach Hause, als das Kind schon schlief.


    Und viele Alltagsstunden zwischen den bedeutsamen Tagen hatte er auch verpasst, die Sonntage, wo sie sich zu Andrea ins Bett kuschelte, die Montage, an denen es darum ging, rechtzeitig in der Kita zu sein und pünktlich wieder abgeholt zu werden. Abendessen, Gutenachtküsse, alles ohne ihn. Im Leben seines Kindes hatte er kaum eine Rolle gespielt.


    Das war der Grund, warum seine Familie ihn nicht brauchte und nicht mehr auf ihn setzte. Er bezweifelte, dass Andrea unter der Trennung litt. Es gab wahrscheinlich einen neuen Mann, und sie hatte sich arrangiert. Auch Kati fehlte er nicht übermäßig. Beide hatten sich daran gewöhnt, ohne ihn auszukommen. Wie anders war das für ihn. Er war wie ein Schiff, dem der Heimathafen abhanden gekommen war. Trieb richtungslos auf hoher See.


    Während er in der U-Bahn stand, an eine Haltestange gelehnt, überflutete ihn die Erkenntnis, dass er selber der wichtigste Antrieb für sein Vorhaben war. Nicht Kati, auch nicht Andrea oder die Familie. Nein, er selber. Er brauchte seinen Hafen zurück.


    Dieser Gedanke war so sperrig, dass er nicht in seinen Kopf zu passen schien. Er kämpfte mit ihm, fand Argumente, um ihn zu widerlegen, und als das nicht gelang, weigerte er sich trotzdem, ihn aufzunehmen. Dann wanderte er ruhelos durch den fahrenden Zug, vorbei an Kinderwägen und Fahrrädern und an Leuten, die in die Luft starrten. Drehte, als er am Abteilende angelangt war, um und stapfte zurück.


    Am Ende musste er sich geschlagen geben, die Wahrheit war stärker, und ihm blieb nur, sie in einen Satz zu kleiden, den er gerade noch ertragen konnte: Ja, er wollte das Geld auch besorgen, um Andrea und Kati zu helfen, doch gleichzeitig musste er sich selber aus seinem Loch ziehen, und zwar dringend. 80000Euro waren der Preis dafür. Der Preis für Katis und für sein Leben.


    Hongkong, so hatte es Andrea schon immer gesagt, war eine Reise, auf der sie alle gesunden konnten. Eine Familienfahrt mit Heilungschancen für jeden von ihnen.


    Das Fenster einer der Schiebetüren spiegelte ihm seine Augen, die gerötet waren, als würden sie brennen. Obwohl er zu dick war, wirkte sein Gesicht hager, fast ausgemergelt. Die langen Haare waren strähnig. Der Anzug passte nach wie vor nicht zu ihm.


    Als Erstes brauchte er Informationen. Was war zu Hause los? Wie stand es um Kati? Wo war sie? Andrea hatte ihr Handy ausgeschaltet, nur der Anrufbeantworter sprang an, aber Nathan besprach ihn nicht. Er rang sich dazu durch, seine Schwiegermutter anzurufen. Die Frau wusste immer und über alles Bescheid– bestimmt auch über ihn. Vor allem über ihn. Wahrscheinlich missbilligte sie, was er tat. Oder sie war froh, dass er endlich verschwunden war.


    Er wählte ihre Nummer, als er wieder auf der Straße war.


    Als sie abnahm und er sich meldete, wiederholte sie seinen Namen, zog ihn in die Länge, dann schwieg sie. Schwieg auf eine kalte Art.


    »Bitte sag mir, ist irgendetwas mit Kati?«


    »Sie sind ins Krankenhaus gegangen. Ihr war nicht gut.«


    »Wie schlimm ist es?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Christine, bitte!« Er schrie fast.


    Umso ruhiger wurde seine Schwiegermutter. »Etwas Genaues weiß ich wirklich nicht, Nathan. Andrea macht sich große Sorgen. Kati ist kraftlos und hat sich heute Nacht erbrochen.« Sie setzte ab und seufzte; es war klar, dass sie noch nicht am Ende war.


    »Der Onkologe ist sofort gekommen.«


    


    Als er im Büro eintraf, hielt er direkt auf das Zimmer von Schulte-Loh zu und öffnete die Tür. In seinem Rücken machte die Hain seltsame Geräusche, sie wollte einschreiten, aber ihr Ausruf klang heiser. Er warf ihr einen Blick zu und sah, wie ihr Mund offenstand und sich nur langsam wieder schloss.


    Schulte-Loh telefonierte. Er winkte Nathan nicht herein, sondern drehte ihm den Rücken zu, schien sich gestört zu fühlen und wollte sein Gespräch in Ruhe zu Ende führen. Nathan scherte sich nicht darum. Er setzte sich auf das Sofa.


    Der Moment der Wahrheit war gekommen. In der nächsten Viertelstunde würde sich sein Schicksal entscheiden. Er wollte das Geld, die gesammte Summe, die er benötigte. Und er wollte es schnell. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


    Schulte-Loh war der Besuch, der keine Anstalten machte, wieder zu verschwinden, offenbar unangenehm. Er äußerte sich verdruckst, am Ende säuselte er in den Hörer: »Kann ich Sie vielleicht zurückrufen? Sagen wir, in einer Stunde. Ich habe hier etwas Dringendes zu erledigen.« Er lachte auf. »Ja, genau, die Politik. Die ist wie eine Frau, die immerzu Appetit hat.« Sein Lachen wurde lauter, dann beendete er es mit einem Schlag. »Also in einer Stunde. Danke für Ihr Verständnis.«


    Er legte den Hörer zur Seite. »Herr Fleming, Sie können hier nicht immerzu hereinplatzen. Wenn es etwas zu besprechen gibt, müssen wir uns verabreden. Oder Sie nehmen an unserer wöchentlichen Sitzung teil, da kommt alles zur Sprache, von mir aus auch Ihre Sicherheitsaspekte.« Er blickte ihm ins Gesicht. »Ich muss auch mit Ihnen reden. Den ganzen Abend habe ich an unsere kleine Unterhaltung von gestern gedacht. Aber, wie gesagt, nicht einfach so nebenbei.«


    »Sie haben mich angelogen«, sagte Nathan.


    Für einen Moment reagierte Schulte-Loh nicht, er sah aus, als zweifle er an seinem Gehör. Dann setzte er ein Grinsen auf, eins, das aus seinem Gegenüber einen dummen Jungen machten sollte. Mit seinem Maßanzug und der Krawatte war er ganz der überlegene Chef. Auch stand er, während Nathan saß.


    Ein zweites Mal aber würde Nathan nicht verlieren. Sicher nicht. Er kam auf die Füße. »Die Fakten sind eindeutig: Sie haben den Raum der Pressekonferenz lange vor dem Anschlag gemietet. Es setzt Sie jemand unter Druck, ein Mann aus Neubrandenburg namens Holger Heldt. Beide Erklärungen, die Sie mir hierzu geliefert haben, stimmen nicht. Und schließlich: Sie profitieren von dem Überfall.«


    »Hatten wir das alles nicht schon einmal? Warum sollten meine Erklärungen nicht stimmen? Ganz ehrlich, ich habe keine Zeit für diese Wiederholungen, wir stecken mitten in den Vorbereitungen eines Parteitages. Und dann die Wahlen. Das muss alles organisiert…«


    Nathan ließ ihn nicht ausreden. »Wir haben zwei Möglichkeiten: Entweder Sie sagen mir die Wahrheit.«


    »Oder?«


    »Ganz einfach: Ich gehe zur Polizei.«


    Schulte-Loh kniff den Mund zusammen und riss die Augen auf. In seinem Gesicht war Erstaunen. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    »Oh doch.«


    Als der Parteivorsitzende den Kopf auf die Seite legte, wohl, um über eine angemessene Reaktion nachzudenken, ahnte Nathan, dass er den Mann nicht beeindruckt hatte. Der ganze Ausdruck seines Gegenübers zeigte Stärke, die Haltung Kampfbereitschaft.


    »Gestern ging es Ihnen noch darum, wie Sie mich am besten schützen können. Jetzt das. Da frage ich mich, wer von uns beiden nicht die Wahrheit sagt. Polizei– das bedeutet im Fall einer politischen Partei auch Presse. Damit ist es ein gefundenes Fressen für die geschätzten Mitbewerber. Sie wissen doch, welchen Verlauf öffentliche Diskussionen nehmen. Alle Welt regt sich auf, aber wenn eines Tages die Wahrheit ans Licht kommt, ist das Thema längst vergessen.«


    »Ich fürchte, darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Es gab immerhin eine Tote, und ich war mein Leben lang Polizist.«


    Schulte-Loh schnaubte. »Wollten Sie nicht einen Vorschuss von mir?«


    »Ich will die Wahrheit.«


    Nach diesem Satz war Schweigen. Beide schauten einander an. Nathan wartete darauf, endlich ein erstes Zeichen von Schwäche bei dem anderen zu erkennen. Aber da war nichts.


    Schulte-Loh gab nicht nach. »Ich habe Ihnen schon…«


    Nathan fiel ihm ein weiteres Mal ins Wort. »Die Wahrheit. Und zwar vollständig.«


    Schulte-Loh machte ein paar Schritte durch den Raum, hielt sich auch an der Fensterbank fest. Er schien nachzudenken. Wankte er endlich?


    Nathan ließ ihm Zeit.


    »Kann ich mich darauf verlassen, dass unter uns bleibt, was ich Ihnen anvertraue?«


    »Das weiß ich noch nicht.«


    »Wenn das so ist, muss ich Sie bitten, mein Büro zu verlassen.«


    »Wenn Sie mich jetzt rausschmeißen«, entgegnete Nathan, »führt mich mein nächster Weg zur Polizei, das garantiere ich Ihnen. Zum Staatsschutz in Schwerin. Ich kenne die ermittelnde Kommissarin.« Nathan hob sein Handy in die Höhe. »Da brauche ich nicht mal hinfahren. Ein Anruf genügt, und weil ich ein ehemaliger Kollege bin, kommen die mit einem Durchsuchungsbeschluss. Das geht schneller, als sie Ihre Unterlagen in den Reißwolf geschoben haben.«


    Wenn Schulte-Loh ihn jetzt auslachte, hatte er alles verloren. Dann würde er kein Geld bekommen, sondern musste zusehen, dass er verschwand.


    Aber der Mann verschwand hinter seinem Schreibtisch, ließ sich schwerfällig auf den Bürostuhl fallen und rollte mit ihm zurück Richtung Wand. Seinen Kopf stützte er auf die Hand. Dabei musterte er Nathan.


    »Ich helfe Ihnen auf die Sprünge«, sagte Nathan. »Sie wollten das Bündnis ins Gespräch bringen. Und sich selber auch. Deshalb haben sie den Angriff inszeniert.«


    Endlich wandelten sich Schulte-Lohs Züge, die Konfrontation verschwand, dafür entstand ein feines Grinsen, das immer breiter wurde, und am Ende strahlte er wie Schulbub, der Lob von der Mama für seine Tat wollte. Viel Lob.


    »Hat doch wunderbar funktioniert. Wir haben in den Umfragen fünf Punkte zugelegt.« Er hielt inne. »Fünf Prozentpunkte! Wir haben die Grünen eingeholt. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass unser Stern gerade erst aufgeht. Wir haben noch viel Luft nach oben.«


    »Das war ein äußerst riskantes Manöver«, entgegnete Nathan. »Ihrer Partnerin hat es das Leben gekostet.«


    »Das wollte ich nicht! Es war auch nicht meine Anordnung. Fesseln, ja; aber doch nicht knebeln. Das war mir selbst unangehm, dieses trockene Tuch im Mund. Davon abgesehen konnte kein Mensch wissen, dass sie nicht durch die Nase atmen kann. Allergische Reaktion– wer ahnt denn so etwas? Und noch etwas: Sie war nicht meine Partnerin. Nicht richtig jedenfalls. Mehr– wie soll ich sagen?– ein Vergnügen für einen Sommer.«


    »Und wer hat uns überfallen? Wer waren die drei Männer?«


    »Zwei von ihnen kenne ich nicht. Der dritte ist dieser Holger Heldt aus Neubrandenburg. Ich habe ihn mal kennengelernt, weil wir da oben ein paar Häuser und Grundstücke gekauft haben. Für einen Spottpreis übrigens, dabei gute Innenstadtlage. Ich dachte gleich, das ist der Richtige für einen solchen Auftrag.«


    »Ich wusste es«, sagte Nathan leise. Dann blickte er auf und ließ seine Stimme kräftig werden: »Weshalb ich eigentlich gekommen bin: ich brauche mehr Geld, als ich gesagt habe. Genau genommen 80000Euro. Und zwar auf die Hand.«


    Schulte-Loh setzte wieder sein ungläubiges Gesicht auf. Er musste sich verhört haben, sollte das diesmal heißen. Der Mann verfügte nur über eine sehr begrenzte Auswahl an mimischen Ausdrücken. Einstudiert wirkten sie alle. Bei diesem– dem großen Zweifel– hatte er seinen Mund ein Stück weit geöffnet. Der Blick war eine einzige Frage. »Würden Sie das bitte wiederholen?«


    »Sie haben mich sehr gut verstanden.«


    Schulte-Loh stand auf und strich sich die Krawatte über dem rosafarbenen Hemd glatt. »Eben ging es noch um die Wahrheit. Nun wollen Sie mich erpressen? Das ist nicht Ihr Ernst.«


    »Ich würde es nicht Erpressung nennen.«


    »Ach nein? Wie dann?«


    »Eine nachdrückliche Bitte.«


    Schulte-Loh lachte auf, was falsch und bitter klang. »Habe ich die Möglichkeit abzulehnen?«


    »Sagen wir so: Es wäre nicht zu Ihrem Besten. Und auch nicht zum Besten Ihrer Partei.«


    Nathan machte ein paar Schritte auf ihn zu.


    Seine Lordschaft war blass geworden, das Gesicht hatte alle Konturen verloren, es wirkte so teigig, dass der Spitzname nicht mehr stimmte, der Mann sah nicht länger nach britischem Oberhaus aus, sondern wie ein kleiner Junge, der von der Mutter einen an die Backe bekommen hatte. Gleich würde er in Tränen ausbrechen.


    Auch seine Stimme zitterte. »Sehr nachdrücklich, Ihre Bitte. Vielleicht doch eher eine Erpressung?«


    »Wir wollen nicht um Begriffe streiten. Das ist Zeitverschwendung.«


    »Nein?«, rief Schulte-Loh voller Erregung. »Sie haben ihn doch eingeführt! Eine nachdrückliche Bitte? Das ist doch verlogen. Sie erpressen mich.«


    Nathan schüttelte den Kopf.


    »Und wozu brauchen Sie so viel Geld? Spielen Sie oder was machen Sie?« Seine Stime klang schrill, sie fand nicht zurück in ihre eigentliche Tonlage. »Dann lassen Sie sich von mir gesagt sein: Nur ein Dummkopf geht spielen, wenn man nicht sicher ist, dass man gewinnt.«


    »Keine Sorge, ich spiele nicht. Wozu ich das Geld brauche, habe ich Ihnen schon gesagt. Es geht um meine kranke Tochter. Und ich zahle jeden Cent zurück, das garantiere ich Ihnen. Ich arbeite es ab, wenn Sie wollen. Aber ich brauche das Geld schnell. Sehr schnell. Hinhalten lasse ich mich nicht.«


    Schulte-Loh sackte in sich zusammen. »Wissen Sie, was das Problem mit Erpressungen– mit nachdrücklichen Bitten ist? Soll ich es Ihnen sagen? Der andere bekommt nichts dafür.«


    »Doch. Selbstverständlich.«


    »Heute erfülle ich Ihren Wunsch. Aber wer garantiert mir, dass Sie morgen nicht wiederkommen und die doppelte Summe verlangen? Oder dass Sie mich trotzdem anschwärzen?«


    »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort«, erwiderte Nathan. »Das muss genügen.«


    Sie standen einander gegenüber, nur den Schreibtisch mit seinen diversen Aktenstapeln zwischen sich. Schulte-Loh nutzte die Platte als eine Art Deckung. Seine Hände steckten in den Hosentaschen. Der Mann wirkte geschlagen und verletzt, immer noch den Tränen nahe. Aber er hatte noch nicht aufgegeben.


    Nathan trat vor und legte beide Hände auf die Tischplatte, beugte sich sogar ein Stück darüber. »Noch einmal mein Angebot: Ich garantiere Ihnen, dass es bei dieser einmaligen Zahlung bleiben wird. Wenn Sie das wünschen, arbeite ich weiter für Sie, und Sie behalten immer einen Teil meines Gehaltes ein. Auf all das gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Während er eine Pause machte, blickte er Schulte-Loh in die Augen. »Ihnen sollte klar sein, dass ich ganz anders vorgehen könnte. Ich könnte viel mehr verlangen, eine wesentlich höhere Summe. Daraus dürfen Sie Ihre Schlüsse ziehen– vor allem den, dass ich mich korrekt verhalten werde. Die Sache, um die es geht, vergesse ich, sobald ich das Geld habe. Ich erwähne sie nie wieder. Auch darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Er trat wieder zwei Schritte zurück, um die Bedrohungssituation aufzulösen.


    »Es ist jetzt fast elf«, sagte er mit Blick auf seine Uhr. »Ich lasse Ihnen eine Stunde. Wenn ich bis zwölf keine Zusage von Ihnen habe, gehe ich zur Polizei und zeige Sie an. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


    Nathan war noch nicht an der Tür, als der andere mit zitternder Stimme ausrief: »Nein, es ist gut, ich brauche keine Bedenkzeit. Ich bin einverstanden. Wir machen es genau so, wie Sie gesagt haben. Mit Ehrenwort. Einem deutschen Polizisten glaube ich, was er sagt. Das wäre ja noch schöner.«


    Schulte-Loh traute sich aus seiner Stellung hinter dem Schreibtisch hervor. Er bemühte sich um seine alte Selbstsicherheit und versuchte sogar ein Lächeln, auch wenn er der geschlagene kleine Junge blieb.


    »So groß ist der Unterschied gar nicht«, sagte er leise.


    »Wie meinen Sie…?«


    »Nun, Sie wollten einen Vorschuss von 60000, richtig? Jetzt wollen Sie 80000.«


    »Allerdings auf die Hand.«


    Schulte-Loh winkte ab. »Spielt keine große Rolle.«


    »Warum nicht, wenn ich fragen darf?«


    »Ich nehme es von einem anderen Konto.«


    »Das verstehe ich nicht.« Er hielt inne. »Am Ende ist es mir natürlich egal. Hauptsache, ich bekomme das Geld.«


    Schulte-Loh nickte. »Eine Partei braucht ein paar Schattenkonten. Alle haben Konten, von denen das Finanzamt nichts weiß, denn nicht jeder Spender will bekannt werden, das ist doch verständlich. Ohne Schwarzgeld ging es schon bei Helmut Kohl nicht. Allerdings müssen Sie mir ein paar Tage Zeit lassen. Ich will sie nicht hinhalten, aber auch ich trage keine 80000Euro mit mir herum.«


    Er lachte auf, es klang, als wolle er sich von seinen Schmerzen befreien. Nathan machte sich klar, dass er tatsächlich wesentlich mehr hätte fordern können, 80000– das war geradezu günstig im Verhältnis zu dem, was der Parteivorsitzende zu verantworten hatte. Schulte-Lohs Partei hatte in den Umfragen zugelegt, sie hatte gute Chancen, in mehrere Landesparlamente einzuziehen. Kein Mensch würde noch erfahren, dass der Mann dafür eine Straftat begannen hatte, auf die Gefängnisstrafe stand.


    Aber er musste an sich denken. An Kati. Mehr als 80000wollte er nicht.


    Mehr brauchte er auch nicht. Die Behandlungskosten. Genug Zeit in Hongkong für seine Familie, keine materiellen Sorgen während des Aufenthalts, sondern volle Konzentration auf die Heilung. Gleichzeitig die Mittel, um den Hauskredit in Braunschschweig zu bedienen. Und nach einem halben Jahr würde er entweder hier weitermachen oder sich einen anderen Job suchen, und sie würden leben wie alle anderen Leute.


    »Unsere Bank hat Filialen in Mecklenburg-Vorpommern. Ich werde veranlassen, dass das Geld schnellstmöglich zur Verfügung steht. Aber auch dann kann ich es nicht mit einem Schlag abheben, wenn ich mich nicht verdächtig machen will. Ich denke, das verstehen Sie.« Er hatte immer noch einen Rest von Schwerfälligkeit an sich. »Sie können gewiss sein, dass ich zahle, wenn Sie schweigen. Ich zahle so zügig, wie es geht. Wir werden wie geplant unsere Reise beginnen. Ich muss zum Parteitag, die Delegierten erwarten mich. Und die Wahlversammlungen auf dem Weg dorthin sind gebucht.« Der Parteivorsitzende nickte Nathan zu. »Unterwegs bekommen Sie Ihr Geld.«

  


  
    VIERUNDZWANZIG


    Martin Schulte-Loh ließ es sich nicht nehmen, sich persönlich um sein Auto zu kümmern. Trotz aller Termine: dafür musste Zeit sein. Wenn eine Inspektion anstand, steuerte er seinen Cayenne eigenhändig in die Werkstatt und holte ihn auch wieder ab. Dort grüßten ihn die Leute und waren zuvorkommend. Der Meister redete ihn mit seinem Namen an.


    Schulte-Loh liebte es, mit diesem Mann zu fachsimpeln. Beide hatten sie manches Mal vor der offenen Motorhaube des Cayenne gestanden und sich daran gefreut, wie kräftig die Maschine aussah und wie gut alles angeordnet war. Deutsche Wertarbeit eben.


    Wenn er einmal warten musste, überschlugen sie sich mit Entschuldigungen und offerierten ihm einen Cappuccino. Solange sie nicht ausuferte, hatte er nichts gegen diese Wartezeit. Geschenkte Minuten, Zeit zum Nachdenken. Und er hatte ein Thema, diesen Fleming nämlich.


    Bis zu diesem völlig überzogenen Vorschuss war Schulte-Loh bereit gewesen, mitzugehen. Es gab eine Tote, da galt es, alle Beteiligten einzubinden, alle, auch Herrn Fleming. Für 60000Euro hätte er sich dessen Loyalität erkauft.


    Von Anfang an hatte er es für richtig gehalten, diesen Mann in seiner Nähe zu haben, um ihn zu kontrollieren und um es ihm zu erschweren, sich zu irgendwelchen spekulativen Aussagen hinreißen zu lassen. Und nun das.


    Dieser Dummkopf wollte sich mit Martin Schulte-Loh anlegen. Dafür hatte der Mann allerdings nicht das Niveau. Schon bei dem Gespräch am Vortag, wo Fleming angeblich nur die Wahrheit wollte, um ihn besser schützen zu können, hatte Schulte-Loh an seiner Strategie gezweifelt. Inzwischen gab es keinen Zweifel mehr, er hatte sich geirrt. Zu seinen Überzeugungen gehörte es, dass Fehler nicht schlimm waren– nur wer nichts tat, machte nichts falsch –, solange man bereit war, sie zu korrigieren. Und das war er.


    Es war völlig ausgeschlossen, sich einer Erpressung zu beugen. Einmal diese Tür geöffnet, würde sie sich nie wieder schließen lassen. Nein, eine andere Lösung musste er finden. Und er wusste auch schon, wie sie aussah.


    Der Meister kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und bat ihn auf den Parkplatz. Das Auto war fertig. Schulte-Loh sprach mit ihm nicht nur über den Cayenne, er mochte es auch, dessen Ansichten zu aktuellen Problemen herauszukitzeln. Dieser Mann war eine Stimme des Volkes. Nicht über die Maßen gebildet, doch wach genug, um zu sehen, wo seine Interessen lagen. Und er kannte die Zusammenarbeit mit Ausländern. Viele seiner Gesellen waren Einwanderer.


    Der Meister hatte ihm erklärt, dass man diese Jungs zu nehmen wissen müsse. Von Anfang an dürfe man ihnen keinerlei Disziplinlosigkeit durchgehen lassen. Echte Deutsche würden sie dann immer noch nicht werden. Aber gut genug, um mit ihnen zu arbeiten. Er teilte diese Einschätzung.


    Als er den Autoschlüssel ausgehändigt bekam, brauchte Schulte-Loh nicht zu bezahlen, zum Abschied gab er dem Meister nur die Hand, die Rechnung wurde ins Parteibüro geschickt. Er stieg ein, ließ den Motor an und erfreute sich an seinem satten Klang. So musste ein Auto beschaffen sein, bequem genug, um auch ein paar tausend Kilometer zu reisen, und dazu kräftig, dass man auch ans Ziel kam.


    Er dachte erneut an Fleming und war davon überzeugt, dass der Mann ein überschuldeter Spieler war. Die Sache mit dem kranken Kind war doch nur eine rührselige Geschichte. Offenbar hatte er am letzten Abend noch einmal eine große Summe verloren und war nun in Not.


    Am Ende waren alle diese Erwägungen vollkommen egal, dieser Narr war zu weit gegangen, er hatte eine Kriegserklärung abgegeben. Und Martin Schulte-Loh hatte sie angenommen. Er würde die nötigen Gegenmaßnahmen auf den Weg bringen.


    Ihm fiel wieder ein, dass er vorgehabt hatte, zusammen mit Fleming vor die Presse zu treten. Auch das war eine gute Idee gewesen: Der Retter und derjenige, der die Rettungstat nicht vergisst, der seine Dankbarkeit zeigt. So etwas hätte Wählerstimmen gebracht, nicht nur von denen, die sich von Herzschmerz hinreißen ließen, sondern auch von Polizisten, von denen sowieso viele mit seiner Partei sympathisierten. Die Fleming-Sache hätte möglicherweise den Ausschlag für ihr Stimmverhalten gegeben.


    Schade. Dann musste er sich eben etwas anderes ausdenken.


    Der Cayenne fuhr sich, als sei bei der Inspektion jedes seiner beweglichen Teile eingefettet worden. Als auf seinem Weg eine Ampel auf Gelb sprang, gab Schulte-Loh Gas und rauschte über die Kreuzung. Er streckte den rechten Arm aus und formierte mit zwei Fingern sein Siegeszeichen.


    


    Kaum dass sie im Büro eingetroffen war, rief Stefanie die Kollegen im Sitzungssaal zusammen. Am Himmel standen ein paar kräftige Wolken, wie aus dem Fenster zu sehen war. Gut möglich, dass Regen kam.


    Sie bat auch Pruss dazu, der ja betont hatte, dass er informiert sein wollte.


    Als Erste referierte sie. Erzählte von Max Herrfurth, von seinem nächtlichen Ausflug zur Kaserne. Von dem Beutel, der ihm über den Zaun zugeworfen wurde. Und von dem zweiten Mann, der sich im Bus neben ihn gesetzt hatte. Der, ohne ein Wort zwischen beiden, den Beutel übernommen hatte.


    Auch von ihren offenen Fragen berichtete sie. Dass sie noch nicht wusste, was aus der Kaserne fehlte. Und dass ein freundlicher Streifenbeamter im Stadtteil Datzeberg zwar aufgrund ihrer Beschreibung den Namen des zweiten Mannes vermutet hatte, sie aber noch nicht dazu gekommen war, das zu überprüfen.


    Dann hielt sie inne. Blickte zu Pruss hinüber. Er hatte ein Lächeln um den Mund, wie ein Vater, der sich am Spiel seiner Kinder freut. Eine entscheidende Information hatte sie noch nicht preisgegeben, und sie zögerte. Wie würde er reagieren, wenn er erführe, dass der zweite Mann aus dem Bus mit Schulte-Loh telefoniert hatte?


    Sie wunderte sich über ihr Misstrauen. Doch Tatsache war, dass Pruss selber mindestens zweimal mit Schulte-Loh gesprochen hatte, was sie nach wie vor höchst ungewöhnlich fand. Deshalb sagte sie: »Soweit mein Bericht.


    Meier nickte Jansen zu, und der schlug seinen Notizblock auf und begann mit seinem Vortrag. Er hatte mit dem früheren Kompagnon Schulte-Lohs gesprochen, einem Düsseldorfer Immobilienmakler. Wie der Kollege das Ambiente beschrieb, ließ Stefanie die Vorstellung haben, selber vor Ort zu sein. Die weichen Ledersessel. Der Orangensaft für den Besucher. Moderne Kunst an den Wänden. Eine blonde Sekretärin, so schlank, dass sie auch als Model hätte arbeiten können.


    »Ja, der Martin«, hatte der Kompagnon gesagt, ein Mann namens Berkrad, der Brillantine im Haar hatte und ein kariertes Jackett mit Einstecktuch trug. »Ein guter Mann. Bis zu einem gewissen Grad jedenfalls.«


    Stefanie schielte wieder zur Pruss hinüber. Der lächelte nicht mehr, sondern hörte konzentriert zu.


    Berkrad hatte Jansen gegenüber seinen ehemaligen Partner als exzellenten Verkäufer dargestellt, als einen Mann, der gleichermaßen geschickt darin war, jene Kunden zu akquirieren, die Häuser oder Grundstücke verkaufen wollten, als auch potenzielle Käufer. Nicht zuletzt dank Schulte-Loh war das Immobilienbüro schnell gewachsen und zählte zu den ersten Adressen in Düsseldorf und in der Region.


    Irgendwann aber hatte Schulte-Loh offenbar die Bodenhaftung verloren. Berkrad schilderte Geschäfte, deren Risiko und Komplexität Jansen kaum verstand, zumindest nicht wiedergeben konnte. Im Kern ging es offenbar darum, Grundstücke zu verkaufen, die man gar nicht besaß. Sie erst dann zu erwerben, wenn man sie bereits weitergegeben hatte und sicher war, welchen Gewinn man einfahren würde. Für Stefanie war das der Westen– reich und schick, aber irgendwie unseriös.


    Schulte-Loh, hörte sie, habe auch die Expansion des Immobilienbüros in die Neuen Bundesländer vorangetrieben. Vor allem von der Treuhand habe man viel gekauft. Schulte-Loh habe bei den Versteigerungen fast immer ein vernünftiges Gebot abgegeben, hoch genug, dass man den Zuschlag bekam, aber nicht viel höher als notwendig. Ob das Gespür gewesen sei oder an guten Kontakten gelegen habe, konnte Berkrad nicht sagen.


    Trotzdem machte das Immobilienbüro in Ostdeutschland große Verluste, zwischendurch mehr, als sie im Westen erwirtschafteten. Genaueren Einblick habe Berkrad nicht geben wollen, aber es sei klar geworden, dass sie auf manchen Grundstücken immer noch säßen, für die interessiere sich kein Mensch. Es gelte die Regel: je weiter nördlich in den Neuen Ländern man komme, desto schlechter seien die Möglichkeiten. Über diese Immobilien habe man sich am Ende verstritten.


    Jansen blickte auf seinen Notizblock, von dem er ablas: »Und das ist das größte Problem mit Schulte-Loh. Er ist empfindlich wie ein Mimöschen. Wenn man seine Arbeit kritisiert, ist er eingeschnappt.«


    »Kollegen, ich bitte Sie!«, rief Pruss. »Wir haben es hier weiterhin mit einem aufstrebenden Politiker zu tun, mit einem Parteivorsitzenden, der aller Voraussicht nach schon bald eine bedeutende Rolle in unserem Land spielen wird. Insofern: Ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf.«


    Während dieser Worte war Jansen rot geworden. Er hob die Hand. »Sie haben recht, Chef. Entschuldigung. Ich hatte nur wörtlich wiedergegeben, was mir dieser…«


    »Außerdem stelle ich mir die ganze Zeit die Frage«, fuhr Pruss fort, »welchen Sinn es macht, an dieser Stelle so gründlich vorzugehen. Es handelt sich doch immer noch um das Opfer. Deshalb: Was soll das?«


    Stefanie erwartete eine neuerliche Zurechtweisung. Dennoch musste sie die Verantwortung übernehmen. »Ich habe dieses Gespräch veranlasst, mit dem Gedanken, dass wir ein möglichst vollständiges Bild der Lebensumstände der drei Opfer bekommen. Wir wollen verstehen, ob sie Feinde haben.«


    Pruss schluckte. »Wenn es kein politisches Motiv für die Tat gibt, sind Sie den Fall los, Frau Kollegin.«


    »Das ist mir bewusst.«


    Jansen fragte: »Wie sind die beiden Geschäftspartner denn nun auseinander gegangen?«


    »Berkrad hat die Firma behalten und dafür die Schulden übernommen. Inzwischen läuft das Geschäft offenbar wieder gut.«


    »Also ist Schulte-Loh komplett ausgestiegen?«


    Jansen senkte den Blick. Stefanie spürte, dass er Sorge hatte, etwas Falsches zu sagen. »Berkrad hat gesagt: Er wollte in die Politik.«


    »In meinen Augen wäre es sinnvoll«, sagte Pruss, »uns mit dem Graffiti zu beschäftigen– auf wen deutet das hin? Vielleicht können Sie, Meier, einen renommierten Extremismusforscher ausfindig machen. Und Sie«, er zeigte auf Jansen, »lassen sich diese drei Sätze einordnen. Das müsste in einem Telefongespräch zu erledigen sein.«


    »Jo, machen wir.« Jansen klang erleichtert, und sein Norddeutsch wurde wieder breiter. »Das ist ein guter Hinweis. In Untergöhren übrigens, dem Ort des Ferienhauses, gab es kein böses Blut, das habe ich nochmal überprüft. Da sind auch keine Westdeutschen aufgetreten, die Land zurückbekommen und dann teuer weiterverkauft hätten.«


    »Danke«, sagte Stefanie. Dann gab sie Meier das Wort.


    »Nun«, sagte er und schaute auf seinen Bildschirm, als stünden dort seine Antworten, »so interessante Ergebnisse habe ich leider nicht mitgebracht. Frau Fleming spekuliert nicht mit Grundstücken und gehört auch keiner obskuren Vereinigung an. Die Familie bewohnt ein einfaches Reihenhaus in Braunschweig. Sieht nicht anders aus als alle anderen in der Nachbarschaft. Vielleicht müsste der Rasen mal gemäht werden… Um die Ehe scheint es nicht zum Besten zu stehen. Eine vorläufige Trennung– so nennt das die Frau. Was immer das heißt.«


    »Hat sie gesagt, ob ihr Mann wegen dieser Schießerei den Dienst quittiert hat?«


    »Ja, doch. Das hat sie zu erkennen gegeben.«


    »Hat er irgendwelche Feinde, vielleicht von früher?«, fragte sie.


    »Seine Frau zumindest hat so etwas nicht erzählt. Ich hatte den Eindruck…«


    »Was, Meier?«


    »Naja, dass beide nicht viel miteinander reden. Kommt vielleicht durch die Trennung. Oder vorläufige Trennung. Und die Frau hat auch andere Sorgen.«


    Stefanie wurde ungeduldig. »Nämlich?«


    »Na wegen des kranken Kindes, denke ich.«


    »Meier! Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«


    »Äh, sagte ich das nicht? Die Tochter der Flemings ist krank. Obwohl man ihr das nicht ansieht. Wie alt mag sie sein? Ich kann sowas nicht schätzen. Sieben oder acht? Vielleicht neun.«


    »Und?«


    »Sie hat Leukämie.«


    Nach diesem Satz herrschte Stille im Raum. Stefanie empfand Mitleid mit Fleming. Doch dann stellte sich ein anderer Gedanke ein. Was mochte in einem Mann vorgehen, der mitansehen musste, wie er seine Tochter verlor? Verzweiflung, Wut? Hatte sich Fleming zu irgendetwas hinreißen lassen? Der Mann, der wahrscheinlich die ursprüngliche Verbindung zwischen Schulte-Loh und Herrfurth– und dem zweiten Mann– war, blieb wichtig. Nun klang ihr auch sein Zweifel damals im Auto, als sie ihn zum Schweriner Bahnhof gefahren hatte, anders. Er glaubte nicht, dass der Fall gelöst wurde– vielleicht weil er sich für zu intelligent hielt?


    »Herrschaften, Sie sind dabei, die linke Szene zu vernachlässigen«, sagte Pruss schließlich. »Das kann ich nicht gutheißen. Und ich sage voraus: Das wird nicht gutgehen.«


    »Da hatte ich Sie um Hilfe gebeten«, gab Stefanie zurück. »Wie steht es mit dem Verfassungsschutz. Können wir von den Kollegen Unterstützung erwarten?«


    »Dort behaupten sie, sie hätten derzeit niemanden in der Szene. Unter uns gesagt, bezweifle ich diese Angabe. Nun könnte ich ein Fass aufmachen und mich an den Minister wenden. Aber bis wir auf diesem Weg Ergebnisse haben, würde es eine halbe Ewigkeit dauern. Bis dahin müssen wir diese Sache aufgeklärt haben. Deshalb scheint es mir sinnvoller zu sein, wir verlassen uns auf unsere Fähigkeiten. Ich wiederhole meinen Appell: Fokussieren Sie sich.«

  


  
    FÜNFUNDZWANZIG


    »Wer meinen Namen trägt, von dem erwarte ich, dass er sich zur Wehr setzen kann.«


    Diese Geschichte, ebenfalls auf einer ihrer Karten notiert, kannte Nora von der Großmutter, sie hatte sie ihr erzählt, als keiner der Männer zu Hause war, und auch nur, weil Nora gebettelt hatte und ihr Kaffee mit Sahne anbot, wie sie es liebte, und dazu ein Stück Kuchen. Von der alten Frau wusste sie, dass Holger ein schmächtiger Junge gewesen war, mit 15noch einer der Kleinsten in der Klasse. Immer wieder Ziel des Jungenspotts. Die Mädchen übersahen ihn.


    Der Großvater ordnete Krafttraining an. Selber von der Wehrmacht im Nahkampf ausgebildet, besorgte er, zu DDR-Zeiten, Geräte wie Hanteln und Gewichte und sogar eine Sprossenwand, außerdem ein altes Rudergerät aus Holz. Baute den Keller zu einem Fitnessraum um. Und ließ Holger trainieren, während er selber in Turnhose und Sportschuhen mit der Stoppuhr dabei stand und Anweisungen gab.


    Holger, so hatte er ihr selber erzählt, als sie ihn in einem stillen Augenblick gefragt hatte, hatte diese Stunden im verschlossenen Keller geliebt. Sein Bizeps wuchs schnell, die Schultern wurden breiter, der Nacken kräftiger. Und endlich begann er auch zu wachsen. Im Lauf von zwölf Monaten erreichte er seine heutige Größe. Nachdem er einmal zugeschlagen hatte, wagte in der Schule keiner mehr, ihn zu hänseln. Das Training setzte er trotzdem fort. Solange er im Haus des Großvaters lebte, ging er an drei Tagen in jeder Woche in den Keller.


    Diese Ausbildung hatte den Mann aus ihm gemacht, der er heute war. In jeder seiner Bewegungen lag Kraft. Die schwere Tür des Altersheims zog er auf, als wiege sie nichts, und trat mit breiten Armen und einem Gang wie ein Möbelpacker ein.


    Nora hinter ihm war wachsam. Sie hatte gehofft, jener Frau, die sie innerlich nur als Schlampe bezeichnete, nicht zu begegnen, dieser Eva, aber das war nicht in Erfüllung gegangen. Eva hatte Dienst.


    Immerhin beachtete Holger sie kaum, und auch sie hatte offenbar viel zu tun und wuselte durch das Haus. Vielleicht wollte sie auch nur vermeiden, dass ihr Verhältnis öffentlich wurde.


    In dieser Angelegenheit wartete Nora auf einen günstigen Moment, um Holger ein paar Fragen stellen zu können, auch wenn sie noch keine Vorstellung davon hatte, wie man diese Dinge ansprach. Sie musste erfahren, warum er Eva mitgebracht und weshalb er sie mit in sein Bett genommen hatte. Ob sie, Nora, ihm nicht mehr gut genug war? Wollte er, dass sie etwas anders machte? Im Bett?


    Keine dieser Fragen hatte sie bislang über die Lippen gebracht, am allerwenigsten die nach dem Sex. Wenn sie nur an sie dachte, wurde ihr Mund trocken.


    Sie wusste einfach nicht mehr, woran sie war. In der Tiefe ihres Herzens nicht. Sie kochte für ihn wie immer, besorgte den Haushalt und versuchte, in Alltagsdingen genauso mit ihm zu reden wie früher. Aber sie konnte derzeit nicht fühlen, was in ihm vorging, es kam ihr vor, als wäre dieser Kanal versiegt. Um so ängstlicher wurden ihre Gedanken, sie stellte sich sogar vor, dass er sie demnächst fortjagen würde. Dann musste sie sich einreden, dass die Sache mit dieser Schlampe eine einmalige Angelegenheit blieb.


    So oder so, zwei Dinge hatte sie sich fest vorgenommen: Sie würde um Holger kämpfen, denn er war ihr Mann, sie wollte ihn und brauchte ihn. Und sie würde ihm keinen Vorwurf machen. Nicht einen einzigen, niemals.


    Hinter ihm schritt sie durch den Flur, der mit Linoleum ausgelegt war und nach Desinfektionsmittel stank. Der Großvater war nicht in seinem Zimmer, sie mussten ihn suchen. Es gab einen großen Aufenthaltsraum, in dem der Esstisch stand, außerdem einige Sessel und der Fernseher. Dort fanden sie ihn. Er starrte zum Fenster hinaus auf den ungepflegten Garten, in dem ein paar traurige Birken wuchsen und das Gras verbrannt war. Vogelgezwitscher drang herein.


    Der alte Mann war hager im Gesicht, während sein Bauch gebläht, fast aufgeblasen wirkte. Die wenigen Haare, die ihm geblieben waren, kämmte er nach hinten. An Kinn und Wangen standen ihm spärliche Bartstoppeln. Er trug ein geripptes Unterhemd. Seine Arme waren weiß. Aus dem Mund lief ihm ein Spuckefaden.


    »Großvater!« Holgers Stimme war laut


    Der Alte blickte seinen Enkel an. Nora sah, dass er ihn nicht erkannte, zumindest nicht wusste, wo er ihn einsortieren sollte.


    Holger nahm seine Hände. Zu niemandem auf der Welt war er zart wie zu diesem alten Mann. Es gab auch keinen, den zu sehen er sich ähnlich freute.


    »Ich bin’s, Holger.«


    »Ich weiß«, erwiderte der Alte barsch. Offensichtlich eine Lüge.


    »Wollen wir uns setzen?« Holger zeigte auf zwei Sessel.


    »Da habe ich keine Zeit für. Was willst du?«


    Holger ließ sich nicht abschrecken. »Dich besuchen.«


    »Du musst dich anmelden, Junge. Kannst mich doch nicht einfach so überfallen. Wer hat dir das denn beigebracht?«


    Sie fühlte, was in Holger vorging. Er sagte sich, dass er diese Sätze nicht persönlich nehmen dürfe, sie waren der Demenz des alten Mannes geschuldet. Und doch trafen sie ihn. Seine Freude war verschwunden.


    »Nächste Mal, ja? Aber jetzt hast du doch ein paar Minuten.«


    »Du könntest mir helfen, die Meta zu suchen.«


    »Großmutter?«


    »Nein. Meine Frau.«


    »Aber die ist doch tot.«


    Der Alte zog ein Gesicht, das eine Mischung aus Überraschung und Ärger war. »Tot? Seit wann denn das?«


    »Seit über vier Jahren«, sagte Holger.


    »Was? Sie ist tot? Seit über vier Jahren? Warum sagt mir das denn keiner?«


    Holger schluckte. So groß und stark er in der Welt war, bei seinem Großvater war er der kleine Junge, der Enkelsohn, der nicht aufmüpfig sein durfte oder frech. Er spielte seine Rolle, wie er es immer tat.


    Doch in Wahrheit stimmte etwas nicht mit ihm. Sie spürte es schon eine Zeit lang, nicht erst seit dieser Eva, schon vorher. Irgendetwas trieb ihn und beschäftigte ihn, und dass sie nicht wusste, was es war, machte sie unruhig.


    Er redete nicht. Nie.


    »He«, rief er einem Pfleger zu, der auf dem Weg in die Küche war.


    Der Mann blieb stehen.


    Holger zeigte mit der Hand auf seinen Großvater. »Ihm läuft die Spucke aus dem Mund. Warum schert sich niemand darum? Das muss man doch mal abwischen.«


    Der Pfleger, ein rundlicher junger Mann mit schwarzen Haaren und Dreitagebart, hielt inne, es sah aus, als überlege er, ob er argumentieren sollte. Es war allgemein bekannt, dass es im Haus zu wenig Pflegekräfte gab, und die, die da waren, sollten zudem Essen machen und putzen. Wahrscheinlich wurden sie auch noch schlecht bezahlt.


    Der Pfleger sagte keine Wort, während er ein Papiertuch von einer Rolle abriss und den Mund des alten Mannes säuberte. Dann knüllte er das Tuch zusammen, warf es weg und ging seines Weges.


    Holger griff ein weiteres Mal die Hände des Alten, auf denen sich braune Flecken breitgemacht hatten, und versuchte, ihn zu einem der Sessel zu ziehen. Er liebte und bewunderte diesen Mann aus tiefstem Herzen, so sehr, dass es ihm sogar Schuldgefühle bereitete, nicht die politische Einstellung des Alten zu teilen. Es war Holger scheißegal, ob seine Initialen, sein H.H., für manche Leute »Heil Hitler« bedeuteten, er glaubte an keine nationale Erhebung und auch nicht daran, dass es ihm in einem anderen Staat besser gehen würde. Nach seiner Überzeugung musste man selber für sich sorgen. Jemand anderem konnte man das nicht übertragen.


    Aber nie wäre es Holger in den Sinn gekommen, über diese Dinge mit dem Alten zu streiten. Aus diesem Grunde war der Großvater, als er noch bei Verstand war, der Meinung gewesen, Holger habe seine Einstellung übernommen. Dabei wollte Holger ihn nur nicht enttäuschen.


    

  


  
    SECHSUNDZWANZIG


    Der Cayenne war ein behäbiges Auto und lag schwer auf der Straße. Nathans Platz war der Beifahrersitz, ein Sessel, bezogen mit hellem Leder, vor sich eine Verkleidung aus Wurzelholz. Draußen färbte sich das erste Laub. Der Sommer ging zu Ende. Nicht mehr lange, dann würde der Herbst Einzug halten.


    Schulte-Loh hatte die Angewohnheit, sich, bevor er sich ans Lenkrad setzte, die Jacke auszuziehen, aber dünne Handschuhe überzustreifen. Nathan hatte auch beobachtet, wie er mit zwei Fingern über die Motorhaube strich oder über den Schaltknauf.


    Wenn sie fuhren, sahen sie einander kaum an und sprachen nicht mehr als das Nötigste. Doch manchmal schien Schulte-Loh zu vergessen, was zwischen ihnen stand, und dann sabbelte er wie früher, fiel in einen seiner Monologe, die ihn von der Mecklenburger Seenlandschaft über sein Auto hin zur Bundespolitik und den notwendigen Veränderungen führen konnte: »Weniger Steuern, weniger Bevormundung. Der Staat soll sich aus dem Leben der Bürger heraushalten. Mit uns bekommt er wieder eine dienende Funktion, nicht mehr die eines Oberlehrers.«


    Nur über das Geld sprach er nicht.


    Nathan dachte oft an Kati. Er hatte mehrfach angerufen. Zu Hause war er nur auf den Anrufbeantworter gestoßen, und unterwegs schien Andrea nicht abzunehmen, wenn sie seine Nummer sah. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie sich im Falle schlechter Nachrichten von sich aus melden würde. Kleiner wurden seine Sorgen dadurch nicht.


    Ihre erste Reise führte zu dem Friedhof in Lübeck, wo Yvonne Opitz begraben lag. Nathan verzichtete auf die Frage, ob Schulte-Loh zur Beerdigung nicht eingeladen gewesen war; was ging ihn das an? Sie fuhren bis vor das Tor der Anlage, wo sie von einer Frau und einem Mann erwartet wurden. Presse, das war klar. Die Frau war nicht mehr jung, obwohl sie ihr blondes Haar lang trug wie ein Mädchen. Sie war braun gebrannt und hatte die Fingernägel rot lackiert. Unter einer dünnen Jacke trug sie ein Kleid, dazu hochhackige Schuhe. Ihr Kollege war in Jeans und mit Funktionsweste bekleidet. Er hatte einen Fotoapparat mit martialischem Objektiv in der Hand. Schulte-Loh begrüßte beide per Handschlag, dann stellte er Nathan vor. Dabei nannte er auch den Namen ihrer Zeitschrift. Ein Klatschmagazin.


    Alle vier gingen sie zu der Stelle, wo Yvonne lag. Aufgeschüttete Erde, frische Blumen, noch kein Grabstein– die Beisetzung war erst ein paar Tage her. Schulte-Loh tat nicht einmal so, als sei er berührt. Er scherzte mit der Reporterin. Nathan und der Fotograf folgten ihnen.


    Am Grab schließlich legten sie jeden einzelnen Schritt fest. Die Reporterin machte dem Fotografen klar, wo er zu stehen habe und was sie auf den Bildern sehen wollte: Das Innehalten und Gedenken, ein paar Blumen, die Schulte-Loh niederlegte. Eine stille, besinnliche Atmosphäre.


    Der gesamte Besuch dauerte nicht länger als 20Minuten. Als der Fotograf seine Bilder gemacht hatte, zogen sie alle wieder ab. Schulte-Loh verabschiedete sich herzlich von der Reporterin. Dann stiegen sie in ihr Auto und fuhren weiter zum nächsten Termin.


    


    Stefanie verbrachte ihre Mittagspause auf einer Bank am Schweriner See und aß ein belegtes Brot und Karottenstücke aus einer Plastikdose. Vor ihr lag eine enge Bucht, zu der ein Weg aus alten Betonplatten führte. An den Seiten stand hohes Gebüsch. Die Sonne wärmte noch, doch der Herbst ließ sich bereits ahnen. Und sie waren immer noch nicht weiter. Neben ihr saß Jansen. Auch er aß ein Butterbrot und hatte eine Flasche Saft neben sich stehen.


    »Wieso«, fragte sie, »wechselt ein erfolgreicher Immobilienmakler die Branche und geht in die Politik? Ausgerechnet in die Politik?«


    »Aus Eitelkeit, schätze ich. Außerdem war er, zumindest am Ende, nicht mehr so erfolgreich. Vielleicht fand er, dass es Zeit war für etwas Neues. Im Lauf der Jahre wird er genug Geld gesammelt haben, dass ihn dieser Aspekt nicht mehr kümmern muss. Und dann dachte er: Geh doch mal in die Politik.« Er blickte sie an. »Du weißt, dass er früher in der FDP war?«


    »Ja. Sogar Stadtrat, in Düsseldorf. Gehen wir mal davon aus, dass die Politik seine eigentliche Leidenschaft ist. Dazu die Eitelkeit, die er bestimmt hat. Dann ein paar Anfangserfolge. Gut vorstellbar, dass er für manche Gegner ein rotes Tuch geworden ist.«


    »Die Frage ist nur: Wer sind die Gegner?«


    Sie wischte sich ein paar Brotkrümel von der Hose. Der See lag in einer Sanftheit vor ihr, die ansteckend war. Kein Schiffsverkehr, keine Welle, nur die blaue, friedliche Tiefe. Entspannung für die, die hinsahen.


    Sie schüttelte ihren Kopf und brachte sich zurück. Aus der Neubrandenbruger Kaserne hatte sie noch nichts gehört. Den Waffenbestand zu kontrollieren, konnte doch nicht so lange dauern. Hatte der Kommandeur sie nicht ernst genommen? Musste sie Druck ausüben?


    »Ich habe das Parteiprogramm überflogen«, sagte sie. »Solidarität gibt’s nicht in diesem Verein. Wer Hilfe braucht, egal ob es ein Einzelner im Inland ist oder ein Nachbarland, dem wird unterstellt, faul und unordentlich zu sein. Der soll sich mehr anstrengen.«


    »Die DDR ist untergegangen.« Er lachte; es klang böse. Den Satzteil, den er ausgespart hatte, verstand sie trotzdem: Und mit ihr die Solidarität.


    »Fakt ist«, fuhr Jansen fort, »dass die Täter Schulte-Loh am Ende geholfen haben. Der Mann ist nach dem Anschlag recht populär geworden. Seine Partei auch.«


    »Was denkst du über diesen Fleming?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht. Und du?«


    Sie hatte eine befreundete Ärztin befragt und sich schlau gemacht. Je nach Leukämietyp lag die Möglichkeit, dass das Kind starb, bei 30bis 50Prozent. Und das hieße, nach den tödlichen Schüssen auf einen Fremden in diesem Einkaufszentrum, nach dem Abschied aus dem Dienst, wieder Verzweiflung. Neues Leid.


    »Dem traue ich einen Anschlag zu. Die Planung dazu, will ich sagen. Aber ich verstehe sein Motiv nicht. Da müssten wir etwas finden, dann wären wir einen Schritt weiter. Ich glaube, dass die Fäden in Neubrandenburg zusammenlaufen. Dort habe ich Fleming gesehen, Herrfurth lebt da. Dann der Diebstahl aus der Kaserne. Und vor allem dieser andere Mann.«


    »Neubrandenburg, Stadt der Revolution«, sagte er.


    »Vorerst werden wir zwei Fährten folgen. Die eine ist die Neubrandenburger: Fleming, Herrfurth und dieser dritte Mann. Den werden wir uns als Erstes anschauen.«


    »Und das andere ist die linke Szene?«


    »Exakt.«


    »Der Chef hat in diese Richtung entweder einen Riecher oder er weiß etwas, das wir nicht wissen.«


    Mit einem Knall klappte sie ihre Dose zu. »Komm, an die Arbeit.«


    An der Tür fing Meier sie ab: »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«

  


  
    SIEBENUNDZWANZIG


    Vor dem Parteitag fuhren sie zu Wahlveranstaltungen übers Land. Sie kamen nach Wolgast, nach Jarmen, nach Anklam. Alte Innenstädte, kaum Geld, sie in Schuss zu halten. Überall Leerstand und Hauspreise, über die Schulte-Loh abwechselnd lachte oder den Kopf schüttelte.


    Wenn Schulte-Loh im Auto redete, kam er immer wieder auf seine Partei zurück. »Ich sage Ihnen, Herr Fleming, mit unseren Themen laufen wir offene Türen ein. Wer uns kennt, der wird uns auch wählen. Deshalb geht es alleine darum, unseren Namen im Land zu verbreiten.«


    Über das Geld gab es kein Wort. Er steuerte keine Bankfiliale an, schien in keiner Weise tätig zu werden. Nathan verlor die Geduld.


    Die Veranstaltungen waren immer gleich. Eine helfende Hand hatte Plakate des Bündnisses aufgehängt, das Konterfei eines strahlenden Vorsitzenden, der sein Siegeszeichen machte, und ein Hinweis auf den Abend. In der Regel war ein Vereinsheim angemietet. Die Zuhörer waren meistens Männer mit reglosen Gesichtern, die viel Bier tranken. Junge Leute gab es gar nicht. Der eine oder andere Lokalreporter war da, zu erkennen an seinem Block und dem Fotoapparat. Nathan saß abseits und war wachsam.


    Niemand in diesen Sälen trug Anzüge wie Schulte-Loh, keiner lächelte wie er. Er hielt die immergleiche Rede, begann mit Euro und Ausländern und kritisierte dann die Berliner Politik. Die sei darauf gerichtet, bestimmte Regionen zu fördern und die anderen sich selbst zu überlassen. Auf der einen Seite gebe es Städte wie Potsdam und Dresden, wie München und natürlich die Hauptstadt, für die immer Geld da sei. Auf der anderen Seite stünden Regionen wie die Pfalz oder Niederschlesien, wie das Ruhrgebiet– und wie Vorpommern. Mit dem Bündnis der Freunde Deutschlands werde das anders, man werde Geld in die Regionen bringen, die es bräuchten.


    Er bekam Applaus, dennoch blieb die Atmosphäre gedämpft, mehr als höfliche Zustimmung erntete er nicht. Wahrscheinlich wirkte der Redner einfach zu fremd.


    Am dritten Abend, auf dem Weg ins Hotel, stellte Nathan seine Frage: »Wie weit sind Sie in meiner Sache?«


    »Ich bin dran, keine Sorge.«


    »So?«


    »Natürlich. Heutzutage muss man dafür keine Bank mehr ansteuern, falls Sie das denken. Wir sind im Zeitalter von Telefon und Internet.«


    »Sie können mir einen Teil auszahlen.«


    »Etwas Geduld noch, Herr Fleming. Machen Sie sich klar, wenn ich Sie verarschen wollte, würde ich sicher nicht mit Ihnen reisen und den ganzen Tag verbringen.«


    


    Die Wahlkampfreise war ein voller Erfolg und ein großartiges Omen für den Parteitag. Gedränge in den Sälen, überall Applaus. Leute, die anstanden, um ihm die Hand zu schütteln.


    Martin Schulte-Loh war bester Stimmung. Er hatte eine Dusche genommen und stand nackt vor dem beleuchteten Badezimmerspiegel. Objektiv gesehen war er ein attraktiver Mann, groß, gut gebaut, braun gebrannt. Ausgestattet mit dem Sexappeal des Erfolgs.


    Wo würde sein Weg eines Tages enden? Entscheidend war nicht, ob seine Partei groß genug für eine eigene Mehrheit würde oder ob die CDU sie anflehte, sie zu unterstützen. In diesem Fall würde er sich teuer verkaufen. Aber vorher würde er sie ärgern, bis sie mürbe waren. Themen besetzen, ihnen Stimmen klauen. Zeigen, wie man eine Kampagne führte. Und dass man Politik für das Volk machte, für die breite Masse, und nicht den Schlauberger gab, der glaubte, alles besser zu wissen.


    Er strich sich mit dem Finger über den nackten Oberkörper. Die Brustwarzen wurden hart, und das gefiel ihm. Auch sein Schwanz regte sich. Er nahm ein wenig Creme und rieb sich den Oberkörper ein, bis hinunter an die Schamhaare. Dann rasierte er sich und zog sich an.


    Er hatte an diesem Abend, seinem ersten in Neubrandenburg, eine Verabredung, mit einer Journalistin, mit Monika, die ihn auf den Friedhof an Yvonnes Grab begleitet hatte. Von ihrer Seite war vom ersten Moment mehr als nur professionelles Interesse da gewesen. Sie war, bei allem Makeup und trotz ihrer langen Haare, keine Schönheit mehr; umso empfänglicher war sie für seinen Anruf gewesen. Wenn eine Frau fürchtete, ihre besten Jahre bald hinter sich zu haben, war es manchmal fast zu einfach.


    Er würde sich von seiner charmanten Seite zeigen, und wo der Abend endete, das war noch ungewiss. Sicher war nur, dass am Ende ein freundlicher Artikel in ihrem Blatt stehen würde. Mit schönen Fotos bebildert.


    War er so klug– oder waren die anderen einfach dumm? Die Mitbewerber wollten immerzu in die Frankfurter Allgemeine, vielleicht in die Bild, in Zeitungen, wo sie im allgemeinen Trubel untergingen. Er hingegen setzte auf die Illustrierten. Er wollte als Mensch erscheinen, der Sorgen hatte wie alle anderen. Und der die Kraft besaß, sie zu meistern. So wie er auch die Probleme des Landes meistern würde.


    Er tröpfelte sich ein wenig Rasierwasser an Kinn und Hals und zog Hemd und Krawatte an. Die lieben Mitbewerber verließen nie ihre eingetretenen Pfade. Dagegen standen der Schwung und der Charme eines neuen Mannes. Seine frischen Ideen. Eines Tages würden sie ihn anflehen, ihnen den Weg zu weisen.


    Vor seiner Verabredung hatte er noch einen kurzen Termin. Er setzte ein Lächeln auf, knipste das Badezimmerlicht aus und machte sich auf den Weg. Seine Schritte federten. Der Problemlöser Schulte-Loh war in seinem Element. Niemand würde ihn aufhalten. Erst recht nicht ein kleiner Fisch wie Fleming.


    


    


    


    


    

  


  
    ACHTUNDZWANZIG


    Meier war bei einer neuerlichen Suche in verschiedenen Datenbanken auf eine Organisation mit dem Namen ›Verein zur Förderung des Humanismus‹ gestoßen und hatte Hinweise gefunden, dass der Verfassungsschutz sie beobachtete. Zwar wollten die Kollegen wieder nichts preisgeben. Aber andere Dinge passten. Es ging um die DDR. Offenbar um ein Wiederherstellen des Arbeiter- und Bauernstaates.


    Um Rotfront. Vielleicht auch um Deutschland verrecke. Und ganz sicher ging es um den 9. November, denn dieser Tag im Jahr 1989war der Anfang vom Ende der DDR gewesen.


    Stefanie ließ sich von Jansen fahren, sie waren unterwegs nach Demmin in Vorpommern, wo ein Teffen des Vereins angesetzt war, wie Meier herausgefunden hatte. Er selber war in Schwerin an seinem Computer geblieben. Nicht noch eine Reise.


    Sie erreichten den Ort in der Dämmerung, ein Städtchen mit gotischem Stadttor und niedrigen alten Häusern. Leben auf der Straße gab es praktisch nicht. Das Navi lotste Jansen in eine Altstadtgasse. Hinter der Adresse verbarg sich eine Kneipe– ›Die Gute alte Zeit‹.


    Sie blieben noch einen Moment im Auto sitzen. Stefanie hatte den Eindruck, der Lösung endlich nähergekommen zu sein. Sie fasste in ihre Handtasche und ertastete das kalte Metall ihrer Pistole. »Hast du deine Waffe?«


    »Ja.«


    Eine Kneipe, mitten in Demmin, das konnte noch keine Gefahr bedeuten. Beherzt trat sie ein. Jansen folgte ihr.


    Was sie sah, machte sie schlagartig sprachlos. Sie drehte sich zu ihrem Kollegen, der ein ungläubiges Gesicht machte. Das sollte es sein?


    Vor ihnen standen Leute mit Weingläsern in der Hand, weißhaarige Männer und Frauen, die sich unterhielten. Die Ausstattung des Lokals stammte aus der DDR– viel Kunststoff und Blümchentapeten. Aus alten Lautsprechern schallten Schlager von damals, Musik von den Puhdies und von Silly. Es roch sogar nach DDR. Ein bisschen muffig, nach altem Plastik, aber irgendwie gemütlich.


    Jansen wirkte erleichtert– er hatte eine Atmosphäre wie in der Rostocker Kneipe befürchtet. Er trat an den Tresen und bestellte sich ein Bier.


    Als Stefanie ihm einen kritischen Blick zuwarf, sagte er in seinem breiten Norddeutsch: »Zur Tarnung. Hier trinken alle. Wir wollen doch nicht schon wieder auffallen.«


    »Und ich?«


    »Nimm Apfelschorle, wenn du keinen Alkohol magst. Das sieht aus wie Bier, zumindest wenn man nicht so genau hinschaut.«


    Die eigentliche Versammlung fand im Hinterzimmer statt. Immer mehr Gäste drängten durch eine offene Tür in den zweiten Raum, in dem lange Tische zu einem Rechteck zusammengeschoben waren. Jansen und sie drückten sich in einem Pulk hinein und strebten einem Platz an der Wand zu, wo ebenfalls Stühle standen. Stefanie war wenigstens zwei Jahrzehnte jünger als alle anderen.


    Im Hinterzimmer war die DDR-Verbundenheit noch deutlicher. Fotos von Ulbricht und Honecker an der Wand, Bilder von Aufmärschen und Blauhemden, aus der Trabiproduktion, vom Wohnungsbau. Fähnchen mit Hammer und Sichel auf den Tischen. Die Blumen waren aus Papier.


    Schnell war der Raum bis auf den letzten Platz besetzt, einige ältere Herren hockten sich auf die Fensterbank. Stefanie entdeckte Parteiabzeichen in Knopflöchern, auch Orden, die zum Vorschein kamen, als ihre Träger die Sakkos ablegten, außerdem blaue Halstücher. Wie lange mochte es her sein, dass ihre Träger bei der FDJ gewesen waren?


    Auch Jansen staunte. Der Kollege konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Nachdem die Tür geschlossen wurde, erhoben sich alle Leute, ohne dass es eines Kommandos bedurft hätte. Eine gespenstische Bewegung. Sie stimmten die Internationale an: »Völker hört die Signale, auf zum letzten Gefecht…«


    Der Versammlungsleiter war ein Mann mit flacher Stirn und Meckifrisur. Seine kurzen Haare waren schneeweiß. Er trug einen braunen Anzug und eine Krawatte aus DDR-Herstellung.


    »Genossinnen und Genossen, liebe Freunde! Als wir unseren Verein vor zwölf Jahren gegründet haben, hat sich niemand vorstellen können, dass der Zuspruch so groß sein würde. Ich bin überwältigt. Wie ihr alle wisst, tagen wir an unterschiedlichen Orten in unserem schönen kleinen Land. Dass wir heute hier in Demmin sind, danken wir dem Genossen Kurt Fischer, der uns ein Einführungsreferat über seine Stadt halten wird. Genosse Fischer, du hast das Wort.«


    Zu Ostzeiten, hörten sie, war Demmin eine blühende kleine Stadt mit vielen Arbeitsplätzen gewesen, eine Zuckerraffinerie und eine Brauerei waren ansässig gewesen, außerdem viele kleinere Betriebe. »Die wurden alle plattgemacht«, sagte Genosse Fischer. Seine Zuhörer nickten. Seit der Wende hatte die Stadt mehr als ein Viertel ihrer Einwohner verloren.


    Stefanie musterte die Besucher. Während sie vom Genossen Fischer hörte, dass in den Jahren nach der Wende vor allem die tatkräftigen jungen Leute und ganz besonders die Frauen weggezogen waren, fragte sie sich, wem der Anwesenden sie einen Überfall wie den auf Schulte-Loh zutraute. Wer hatte die Kraft, um einen Mann wie Fleming niederzuschlagen? Oder Schulte-Loh oder Yvonne Opitz zu fesseln?


    Jansen war offenbar schneller zu einem Ergebnis gekommen: »Komm, lass uns verschwinden«, raunte er, »das ist doch eine Gruftie-Veranstaltung.«


    Sie standen auf, und er schob sich hinter ihr zur Tür und drängelte hindurch.


    »Manchmal denke ich, Schulte-Loh war das selber«, raunte er, als sie wieder im vorderen Raum waren.


    Ihr kam ein Gedankenblitz, da sah sie Schulte-Loh vor der Presse. Am Tag nach dem Überfall. »Wie kommst du darauf?«, fragte sie Jansen.


    »Nur so eine Idee. Sonst gibt es einfach niemanden. Und er profitiert.«


    Sie erwog den Gedanken. Stellte sich für einen Moment die Auswirkungen vor, die sich alleine daraus ergaben, dass Schulte-Loh offenbar einen kurzen Draht zu Pruss hatte. »Ich glaube das nicht«, sagte sie schließlich.


    »Nee, ich auch nicht. War nur so ein blöder Gedanke.«


    Auf dem Weg zum Auto machte Jansen sich Luft. Er meckerte über den Kollegen Meier und dessen Informationen aus dem Netz. Und über den Verfassungsschutz. »Was ist das für ein Verein! Dass die solche Typen beobachten! Erinnert mich an das MfS, die gute alte Stasi, die haben auch vor allem Akten produziert, um den Mitteleinsatz zu rechtfertigen. Na, dem Meier werde ich was erzählen, wenn wir wieder in Schwerin sind.«


    »Wir fahren nicht nach Schwerin«, sagte Stefanie.


    »Wohin dann?«


    »Nach Neubrandenburg.«


    »Neubrandenburg? Und was wollen wir da?«


    »Endlich unseren Fall lösen. Ich bin mir sicher, dort liegt der Schlüssel.«


    


    Was ein Mensch an diesem Grundstück finden konnte, war und blieb für Schulte-Loh ein Rätsel. Das Gemäuer war baufällig, mehrere Scheiben waren eingeschlagen. Im Hof drängte Unkraut durch die Risse im Asphalt. Über rostige Geräte und Maschinen, die in der Werkstatt lagerten, dachte er besser nicht nach. Er trat vorsichtig ein. Wäre ärgerlich, wenn er sich die guten Budapester Schuhe hier ruinieren würde.


    Seine Verabredung war schon da. Stand breitbeinig neben der Toreinfahrt und hatte die Hände ineinander verknotet. Alte Stiefel und eine Windjacke. Der passte hierher. Wieder fiel Schulte-Loh die Kraft auf, die dieser Kerl ausstrahlte. Am Hals hatte er einen Wulst, das Gesicht war rosig, die Oberarme breit. Er sah aus wie ein Stück rohes Fleisch.


    Der richtige Mann für den Job.


    Schulte-Loh setzte ein freundliches Gesicht auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Da bin ich.«


    »Guten Abend.«


    »Schönes Grundstück. Ein wirkliches Liebhaberobjekt.« Die alten Maklersprüche kamen wie von selber. »Genau das Richtige für einen handwerklich begabten jungen Mann.«


    Der andere verschränkte die Arme vor der Brust. »Wissen Sie inzwischen, wer gesungen hat?«


    »Was meinst du?«


    »Ihr Mitarbeiter hat mich doch angerufen, als Sie erkältet waren. Dass die Polizei da war und so.«


    Fleming. Die miese kleine Kröte hatte es weit getrieben. Schulte-Loh schluckte. Aber dann machte er sich klar, dass es keine Rolle mehr spielte.


    »Darüber reden wir gleich. Erst möchte ich dir ein Angebot machen. Ich weiß, dass ich dir Geld schulde. 5000, richtig?«


    »Das ist richtig, ja.«


    Schulte-Loh zeigte in Richtung der Werkstatt und setzte sich vorsichtig in Bewegung. Er wollte einen Blick hinein werfen. Zu verschenken hatte er nichts, deshalb war die Frage, ob es hier nicht doch einen Wert gab, den er nicht erkannt hatte.


    Er bezweifelte das. Der Hof war so eng, dass höchstens drei Autos darin Platz fanden. An zwei Seiten war er von einer löchrigen Ziegelmauer umgeben, an der dritten stand ein brüchiger Lattenzaun, der eine ungemähte Wiese abgrenzte. Und schließlich auf der linken Seite das Gebäude, Büro und Werkstatt. Wenn es hier einen Wert gab, dann war er unter der Erde. Gold vielleicht oder ein Ölfeld.


    Schulte-Loh schmunzelte. »Ich glaube, ich weiß, dass du diese Werkstatt möchtest.«


    Der Kerl hatte sich genauso umgesehen wie er. Er zog ein breites Gesicht und hielt dabei seine Freude zurück wie ein Kind, dem man eine Tüte Gummibärchen zeigte. »Was muss ich dafür machen?«


    »Einen Moment. Ich möchte erst mal wissen, ob du überhaupt Interesse hast?«


    »Ja selbstverständlich. Diese Werkstatt hat meinem Großvater gehört. Ich würde alles dafür tun. Das heißt: fast alles. Was wäre denn der Preis?«


    Schulte-Loh gab nicht sofort eine Antwort. Er war der Angler, der andere der Fisch, der den Köder wollte. Aber der Angler bestimmte den Fortgang. Ein wenig musste der Fleischklops noch zappeln.


    »Ein Euro«, sagte er schließlich.


    »Ein Euro?«


    »Ein symbolischer Preis. Außerdem wären wir in der anderen Sache quitt. Notargebühren und Grundsteuer sind bei dieser Summe ein Witz, weil sie sich prozentual errechnen. Verstehst du?«


    »Äh, ich glaube. Ja.«


    »Gut. Hast du Interesse?«


    Der andere nickte nur.


    »Gut. Du müsstest mir helfen, einen lästigen Menschen loszuwerden.«


    »Loswerden? Was heißt das?«


    »Es gibt tatsächlich einen Mitwisser.«


    »Wer?«


    »Der Mann, der dich angerufen hat. Er hat mein Vertrauen ausgenutzt und geschnüffelt. Nun kann er uns beiden gefährlich werden. Mir, aber vor allem dir. Dir und deinen Freunden.«


    »Wer ist das?«


    »Er heißt Fleming. Arbeitet für mich.« Schulte-Loh zog sein Smartphone hervor und ging in die Bildergalerie. »Da. So sieht er aus.«


    »Was soll ich mit dem machen?«


    Schulte-Loh gab nicht gleich eine Antwort. Der Hof lag im Dunkeln, und er achtete auf seine Schuhe, als er sich um die eigene Achse drehte. Nein, da war niemand. Kein Fleming und auch sonst kein Mensch.


    »Das ist dir überlassen. Er muss verschwinden und darf nie wieder kommen. Von mir aus versenk ihn nachts im See, ganz wie du willst. Du müsstest nur dafür sorgen, dass er nicht wieder auftaucht. Wenn du eine Waffe hast, kannst du es dir auch leichter machen.«


    »Habe ich.« Der Fleischklops schluckte. Dann wischte er sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn.


    »Vergiss nicht, Junge, der Typ, um den es geht, ist ein richtiges Dreckschwein. Und er könnte dich für eine Ewigkeit in den Knast bringen.« Schulte-Loh sprach leise weiter. »Achte darauf, dass man die Leiche nicht findet. Dann wird der Mann nicht vermisst werden.«


    Schulte-Loh empfand Entschlossenheit bei seinem Gegenüber, aber auch ein Zögern. Ihm fiel noch etwas ein. Eine neue Perspektive, die den Ausschlag geben würde.


    »Sag mal, ist neulich einer von euch gegen die Scheibe gelaufen? Es gab plötzlich so einen Bums.«


    »Ja, Ron.« Der Dicke stieß einen Lacher hervor. »Unser Dummkopf. Der fällt eines Tages noch in eine Tiefbaustelle, selbst wenn sie abgezäunt ist.«


    Jetzt war es an Schulte-Loh, einen höflichen Lacher hören zu lassen. »Manchmal ist es nicht schlecht, einen Dummkopf in der Mannschaft zu haben.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Schulte-Loh neigte den Kopf. »Jemand«, sagte er langsam, »dem man im Notfall alles in die Schuhe schieben kann. Man muss ihn nur verpflichten, den Mund zu halten. Vor Gericht wird man nicht zu einer Aussage gezwungen. Wer schweigen will, kann das tun.«


    Der Fleischklops legte die flache Stirn in Falten. Dann strahlte er. Ganz blöd war dieser Junge immerhin nicht. Auch wenn es unbegreiflich blieb, was er mit diesem baufälligen Gebäude wollte. Wenn er sein Handwerk beherrschte, warum ging er nicht zu Mercedes oder VW? Machte seinen Meister?


    Nun, das waren nicht seine, Schulte-Lohs, Fragen. Er war froh, ihn in der Hand zu haben, auch wenn dieses Grundstück ihm streng genommen gar nicht gehörte. Aber mit Berkrad würde sich schon eine Lösung finden lassen.


    »Sobald du erfolgreich warst, machen wir einen Termin beim Notar. Und dann bist du Herr über dieses kleine Schmuckstück.«


    Er streckte dem anderen seine Hand entgegen, die der erst zögerlich ergriff, aber dann schüttelte und drückte und nicht mehr loslassen wollte. Schulte-Loh lächelte. Er nickte dem Jungen zu und verschwand.


    Unter einer Straßenlampe besah er sich seine Budapester. Sie hatten den kleinen Ausflug unbeschadet überstanden. Er winkte einem Taxi zu. Als Nächstes stand sein Rendezvous auf dem Programm. Wo der Abend enden würde, war nicht ausgemacht.


    


    Als er an der bekannten Wohnungstür im Reitbahnviertel klingelte, öffnete ihm Birgit. Sie trug einen verwaschenen Kapuzenpullover über dem T-Shirt, aber dadurch, dass er offen stand, verbarg er kaum etwas. B-Hs schien sie nicht zu besitzen.


    »Nathan Fleming! Steht einfach so vor der Tür. Wie zu Ostzeiten.«


    »Ist Max da?«


    »Glaub schon, ja.« Sie zeigte auf das Wohnzimmer, ging aber selber nicht mit hinein.


    Max lag auf dem Sofa und schien zu dösen. Er öffnete die Augen. »Hey Alter, da bist du ja wieder.«


    Nathan setzte sich auf einen der Plüschsessel.


    »Wieder Geschäfte in Neubrandenburg? Was machst du eigentlich?«


    »Personenschutz.«


    »Du bist Bodyguard?«


    »Kann man so sagen. Und du, was machst du?«


    »Auch Geschäfte.«


    »Mit Drogen?«


    Sein Kopf fuhr auf. »Quatsch! Wer sagt das denn?« Er zeigte in Richtung Tür. »Sie etwa? Blöde Kuh.«


    Nathan gab keine Antwort, sondern musterte Max, seinen alten Freund, der sich wieder auf dem Sofa ausgestreckt hatte. Er trug eine dünne Hose und war barfuß. Am Wangenknochen hatte er einen rotblauen Fleck. Entweder hatte er sich gestoßen oder er war geprügelt worden. Die Haare waren so dick wie damals. Aber sonst? War das noch der Max von früher? Stark genug? Und verbunden mit seinem alten Freund? Oder hatte ihn seine Sucht alles andere vergessen lassen?


    Müßige Frage, denn Nathan kannte in ganz Neubrandenburg niemand anderen.


    »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.

  


  
    NEUNUNDZWANZIG


    Ein Leben ohne Holger konnte sich Nora Brandt nicht vorstellen. Alleine würde sie untergehen. Er dagegen hatte diese Kraft, die nie zu enden schien. Er wusste immer, was zu tun war. Wenn das Geld, die 400Euro, die sie vom Drogeriemarkt nach Hause brachte, ausgegangen war, hungerten sie nicht, irgendwie trieb er immer etwas auf. Sie konnte sich auf ihn verlassen, und das war ein gutes Gefühl. Und mit der Zeit würde auch sein Misstrauen weniger werden. Ihr Plan in dieser Hinsicht war einfach– und wirkungsvoll: Liebe geben. Immer weiter Liebe geben.


    Allerdings richtete er derzeit kein Wort an sie. Wie lange ging das nun schon? Viele Tage. Er schaute sie nicht an, schritt an ihr vorbei, als wäre sie Luft. Sie selber hatte den einen oder anderen Versuch gemacht. »Holger«, hatte sie gesagt und versucht, seine Hand zu greifen. Oder ihm gekocht, was er gerne aß.


    Er aber reagierte nicht. Und das machte ihr Angst. Abends beim Einschlafen überkam sie manchmal die Vorstellung, er würde sie aus der Wohnung schmeißen. Dann stünde sie alleine in der Welt und hätte nicht einmal eine Unterkunft. Am Ende bliebe ihr nichts, als wieder bei ihrer Mutter unterzukriechen und sich deren Vorwürfe anzuhören.


    Sie war davon überzeugt, dass es nicht so sehr diese Eva war, die Holger beschäftigte, sondern eine Arbeit, irgendein Auftrag, den er bekommen hatte und mit dem etwas nicht stimmte. Er hatte des Öfteren telefoniert, was sonst nicht vorkam. Sie hatte gehört, wie sich seine Stimme dabei veränderte, sie wurde irgendwie angespannt, als spräche er mit jemand Offiziellem. Er gab sich Mühe, richtiges Deutsch zu sprechen.


    »Mache ich«, sagte er und »selbstverständlich.« Oder: »Ich werde da sein.« All das klang nicht nach Holger.


    Auch Ron war beteiligt, der dumme Ron. Beide steckten die Köpfe zusammen und quatschten, hörten damit aber auf, sobald sie in der Nähe war. Dieses plötzliche Schweigen war auch etwas, was ihr Angst machte. Sie wollte doch wissen, was die Männer vorhatten.


    Wen konnte sie fragen? Sollte sie in Holgers Sachen wühlen, wenn er nicht da war? Das war nicht möglich. Erstens hockte Ron fast immer in der Küche. Und zweitens würde es ihr mehr als schlecht gehen, wenn Holger so etwas herausfand.


    Sie saß auf dem Klo, und ihr Blick ging hinüber zum Badezimmerregal, wo sie ein eigenes Fach hatte, mit Schminkutensilien, Gesichtscreme, ihrer Bürste. Und mit zwei Pappschachteln, auf deren Inhalt sie irgendwann zu verzichten hoffte. Die Tampons und die Pille.


    Das Badezimmer war rosa gefliest, über der Wanne hing Wäsche an einem Wandständer. Es war feucht im Raum. Sie malte sich aus, wie es wäre, wenn sie eines Tages nicht mehr bluten würde, dann wäre sie schwanger und trüge ein Kind im Bauch. Sein Kind. Das würde bedeuten, dass sie heirateten, und der Hochzeitstag wäre der schönste Tag in ihrem Leben. Dann wüsste alle Welt, dass sie zusammengehörten. Das Kind würde sie schon deshalb lieben, weil es Holgers Kind war.


    Holger wollte die Werkstatt zurückkaufen, die einst dem Großvater gehört hatte und die inzwischen verfiel. Die Hebebühne rostete, das Tor hakte. Irgendeine scheiß Bank hatte sie dem alten Mann abgetrickst und dann weiterverkauft. Holger hatte dem Großvater versprochen, sie wieder aufbauen. Zu dieser Geschichte gab es eine eigene Karteikarte, auf der sie das Entsetzen des alten Mannes festgehalten hatte, als die beiden Anzugträger von der Bank gekommen waren, um ihm zu sagen, was die Stunde geschlagen hatte, denn er konnte seine Zinsen nicht mehr bezahlen. Leichenblass war der Großvater geworden und hatte, als die Bankangestellten gegangen waren, einen einzigen Satz zu seinem Enkelsohn gesagt: »Hol sie mir wieder, Holger.«


    »Das mache ich, Großvater. Ehrenwort.«


    Danach hatte der Alte nie wieder von dieser Angelegenheit gesprochen, sondern war schusselig geworden, so vergesslich, als wollte er an die Werkstatt nicht mehr erinnert werden. Als ein paar Jahre später seine Frau starb, war er vollends in die Nacht abgewandert. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal mehr von Holgers Versprechen.


    Doch Holger fühlte sich daran gebunden, und Nora war mit seinem Vorhaben zutiefst einverstanden. Das war das Leben, das sie sich wünschte. Sie würde die Kinder großziehen, den Haushalt führen, vielleicht auch die Rechnungen schreiben. Und Holger würde zusammen mit Ron an den Autos schrauben.


    Als Erstes aber galt es, diese Eva auszubooten. Die blöde Kuh hatte Holger im Altersheim schöne Augen gemacht und mit ihrem Arsch gewackelt. Ihr bester Trick aber war gewesen, nett zu seinem Großvater zu sein– das war der einfachste Weg zu Holger, das war der Eintritt in sein Haus. Wie gemein von ihr, dass sie ihn genommen hatte.


    Vor dem Spiegel strich sich Nora ihr Haar glatt, dabei versicherte sie sich, dass sie gegen diese Eva gewinnen würde. Sie wusste noch nicht genau wie– aber sie würde sie fertig machen. Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück.


    Eine Minute später hielt sie den Atem an. Wie auf einer Achterbahn rutschte ihre Stimmung ins Tal. Wo eben noch Zuversicht war, herrschte nun Angst. Nackte Angst.


    Holger saß an ihrem Tisch.


    Sie hatte nicht gehört, dass er nach Hause gekommen war. Und sie hatte einen entscheidenden Fehler begangen. Die Karteikarten. Sie hatte sie nicht weggeräumt.


    Weil sie nur kurz aufs Klo gemusst hatte.


    Als er aufstand, sah sie in seinem Gesicht, dass alles kaputt war. Falls er einen winzigen Hauch von Vertrauen gehabt hatte, war er wie weggeblasen. Das alte Misstrauen war zurück. Das Holger-Gefühl.


    »Hör zu…«, brachte sie hervor.


    Er stand vor ihr. Holte aus und schlug ihr seinen Handrücken gegen die Wange. Ein Hieb wie mit einer Peitsche. Sie torkelte. Dabei hob sie die Arme.


    Noch nie war er ihr so groß vorgekommen, so kräftig. Ihre dünnen Arme boten keinen Schutz. Er brauchte nur eine dumme Täuschung, dann traf er sie auf der anderen Wange. Sie fiel auf den Hintern und stieß gegen die Wand. Ihr Gesicht brannte wie Feuer.


    »Holger, nicht… ich…«


    »Halt’s Maul, Verräterin.« Er trat gegen sie und traf sich am Bein. »Wer hat dich beauftragt?«


    Sie zitterte, und genauso klangen ihre Worte. »Niemand. Holger, bitte.«


    Der nächste Tritt. Er hatte ausgeholt und sie irgendwo auf halbem Weg zwischen Hintern und Oberschenkel getroffen. Holger hatte seine üblichen Halbstiefel an, schwere Schuhe. Sie würde blaue Flecke bekommen.


    Er packte sie an den Haaren und zerrte sie in die Höhe, schneller als sie nachkommen konnte. Das Reißen tat weh, es verursachte ein Brennen an ihrer Kopfhaut. Im dem Moment, als sie vor ihm stand und die Wut in seinen Augen sah, wurde ihr ihr ganzes Elend bewusst. Dass sie zitterte, aber nicht sprechen konnte. Sich viele Worte dachte, aber sie nicht herausbrachte, als wäre sie stumm auf die Welt gekommen. Angst. So viel Angst.


    Der nächste Schlag erwischte ihr Gesicht, wieder die Wange. Sie musste feuerrot aussehen, so wie es brannte.


    Nora konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie wisperte eine weitere Bitte.


    Er schrie sie an. »Ich will die Wahrheit. Wenn du weiter lügst, dann bringe ich dich um. Hast du verstanden?«


    »Ich…«, brachte sie hervor.


    Und bekam neue Prügel, links, rechts, wieder links. Als wäre ihr Hals eine Feder, schoss ihr Kopf jeweils in die Richtung des Schlages, es gab keinerlei Widerstand, sie war ein willenloses, kraftloses Etwas in der Hand des Mannes. Ein Spielball seiner Gewalt.


    »Wird’s bald. Oder soll ich dich erst windelweich schlagen.«


    Ihr Geist verabschiedete sich langsam, er war dabei, fortzuwandern, auch sie selbst war kaum noch da, nur noch ihr Körper blieb zurück, denn er konnte nicht entfliehen, er musste die Schmerzen ertragen.


    Holger hielt sie an den Haaren.


    »… weiß nicht, was du hören willst«, kam es aus ihr heraus. Spucke und Blut liefen ihr aus dem Mund.


    Er ließ ihre Haare los, dafür griff er ihr an die Gurgel und drückte zu. Sein Gesicht war kalte Wut.


    »Ich will die Wahrheit. An wen verrätst du mich?«


    Ihr blieb die Luft weg. »An niemanden«, krächzte sie. »Ich habe keine Ahnung…«


    »An die Bullen?«, zischte er und drückte kräftiger zu. »Oder an wen?«


    Ihr Mund ging auf, sie röchelte und würgte. Die Tränen liefen ihr aus den Augen. Sie wollte aufgeben. Wenn sie jetzt sterben sollte, dann war es gut so. Der Schmerz würde vorbei sein, und sie starb in seinen Armen. Trotz des Leides, das er ihr zufügte, durchfuhr sie eine Welle von Zärtlichkeit. Wenn es möglich gewesen wäre, sie hätte ihn umarmt, sich an ihn geklammert, ihn geküsst. Sie wollte nirgendwo anders sterben als bei ihm.


    »Kenn keine Bullen«, brachte sie hervor. Ihre Stimme war die eines heiseren Vogels. Blut lief ihr aus dem Mund.


    »Für wen schreibst du das alles auf? Wem gibst du das?«


    Endlich begriff sie, was er meinte. Aber sie konnte nichts mehr sagen, sein Würgegriff war so fest, dass sie keine Luft bekam. Sie röchelte. Ihr wurde schwindelig. Sie war auf den letzten Metern ihres Lebens angelangt. Und nicht in der Lage, auch nur eine Silbe herauszubringen– wie typisch für sie. Sie hatte immer geschwiegen, und jetzt schwieg sie auch. Schüttelte nur den Kopf.


    Er öffnete seine Hand ein wenig. Luft drang in ihre Lungen, aber viel zu wenig, um durchatmen zu können. Doch zu viel, um zu verrecken.


    »Rede endlich. Sonst schlage ich dich tot.«


    »Mach«, hörte sie sich sagen, »dann ist es vorbei.«


    Die Tränen kullerten ihr übers Gesicht, ein Strom, der sich nicht stoppen ließ. Obwohl ihr alles egal war, zwang sie sich zu einem letzten Satz, den er hören sollte: »Ich-könnte-dich-nie-verraten. Nie.«


    »Warum das alles?« Sein Kopf bewegte sich in Richtung auf den Tisch, wo die Karteikarten lagen. »Wem gibst du die ganzen Informationen über mein Leben? Woher hast du sie überhaupt?«


    Ihre Hände fuhren an seinen Unterarm, damit er seinen Griff weiter lockerte. Wenn sie reden sollte, dann brauchte sie mehr Luft. Sie konnte fühlen, wie viel Kraft in seinem Arm lag, welch großer Wille. Und auch erneut, wie unendlich viel Misstrauen in diesem Menschen war. Welch böse Verletzungen.


    Holger, dachte sie. Es gab kein anderes Wort in ihrem Kopf. Immer nur Holger.


    »Ist alles für dich«, krächzte sie. »Nur für dich.«


    Natürlich glaubte er ihr nicht. »Du lügst doch. Wozu schreibst du diese ganzen beschissenen Karten voll?«


    Weil ich dich liebe, wollte sie rufen. Aber dieser Satz kam ihr nicht über die Lippen. Sie waren verschlossen, als hätte ein Teufel sie zugenäht. Ihre Beine waren so weich, dass sie sich am liebsten fallen gelassen hätte. Er hielt sie, hatte immer noch seine Hand an ihrer Gurgel, würde sie nicht zu Boden sinken lassen.


    Ihr Denken war dabei, sich völlig auszuschalten. Sie selbst stand kurz davor, ohnmächtig zu werden.


    Nicht jetzt, redete sie sich zu. Nicht jetzt. Zwang sich, zu bleiben.


    »Habe alles gesammelt«, stieß sie hervor. Ihr Kopf schmerzte, die Augen brannten. »Dein Leben. Weil ich es…« Weiter kam sie nicht.


    »Was?«, brüllte er.


    Er war ein Stier, rot, voller Kraft und Gewalt. Wenn er gewollt hätte, er hätte sie in die Wand gedrückt, dass nichts von ihr übrig blieb.


    »Ich wollte es aufheben«, flüsterte sie.


    Er ließ los. Sie torkelte und fuhr dabei mit beiden Händen hinter sich an die Wand, wo sie Halt fand. Ihre Hand presste sie auf den blutenden Mund. Immer noch stand er breitbeinig vor ihr. Nur seine Ohren waren ganz weiß. Das, dachte sie, müsste man auch aufschreiben.


    Als sie den Mund wieder öffnete, kam wieder nur ein Flüstern heraus. »Es ist doch nur, weil ich dich so doll liebe. Wem…« Ihre Zähne schlugen aufeinander, auch Beine und Oberkörper waren ein einziges Zittern. Die Tränen ließen sich nicht halten.


    »Wem sollte ich dich verraten? Ich würde lieber sterben, als…«


    »Und woher hast du die ganze Geschichten?«


    »Gesammelt«, stammelte sie. »Manche hast du mir erzählt, andere der Großvater. Von deiner Großmutter, als die noch lebte, sind auch einige.«


    »Die schreibst du doch nicht einfach nur so auf.«


    »Nicht nur so.« Ihre Stimme war brüchig, sie klang wie die einer Fremden. »Ich wollte sie aufheben, um sie nie wieder zu verlieren.«


    Plötzlich zog er sie zu sich heran. Es waren nur drei Schritte, die sie machen musste, trotzdem geriet sie ins Stolpern. Er fing sie auf. Mit der anderen Hand riss er ihr am Gürtel, und das war eine so heftige Bewegung, dass ihr der Bauch zusammengepresst wurde. Wieder Schmerzen. Sie stöhnte auf.


    Holger zog ihr auch den Hosenknopf auf und den Reißverschluss. Mit beiden Händen zerrte er ihr die Hose herunter und den Schlüpfer gleich mit. Die Klamotten baumelten ihr um die Knie.


    Sie dachte nicht viel, hatte keinerlei Kraft, sich zu wehren, wusste nicht einmal, ob sie sich überhaupt wehren wollte. Sie schämte sich, halbnackt und hilflos, wie sie vor ihm stand. Ihr war immer noch nach Heulen. Nichts hätte sie lieber getan, als sich mit ihm zu lieben, aber doch nicht so. Sie wollte ihn streicheln und von ihm gestreichelt werden, wollte seine Kraft spüren, die sie immer empfand, wenn er auf ihr lag, wenn sein steifer Penis pulsierte und der ganze Mann gespannt war wie eine Schnur.


    Aber heute war es etwas anderes. Es war Wut, was in ihm steckte, und Gewalt, nicht Liebe.


    Sie hatte Angst, so unendlich viel Angst, dass sie zu keinem Widerstand in der Lage war. Die Hosen schlotterten ihr um die Knöchel, sie stolperte und musste sich an Holger festhalten, um nicht der Länge nach auf den Boden zu schlagen. In ihr war vollkommene Leere. Es war ihr egal, was er tat, sie würde nichts spüren, seinen Penis nicht und sein Sperma auch nicht.


    Ein Faden von Ausfluss lief ihr den Oberschenkel hinab. Sie hatte den Impuls, ein Taschentuch zu nehmen und ihn wegzuwischen, aber dazu war nicht die richtige Zeit. Holger hatte seine Hose ebenfalls geöffnet. Auch wenn sie noch nicht heruntergelassen war, sah Nora, wie seine Unterhose spannte. Als würde sie im nächsten Moment reißen. Die Beule darin war groß wie ein Berg.


    Sie war bereit, alles mit sich geschehen zu lassen. Sie würde ihn umklammern, sich an ihm festhalten, ihre blutigen Lippen an seine Wangen drücken. Ihn in sich aufnehmen, auch wenn sie nicht erregt und nicht einmal feucht war. Alles. Solange es nur Holger war.


    Doch da klopfte es an der Tür. Einmal nur, dann wurde sie geöffnet. Ron. Der dumme Ron. Immer im falschen Augenblick.


    Nora genierte sich, weil er ihre Scham sehen konnte. Sie hatte nicht die Kraft, sich wegzudrehen, nicht einmal dafür, eine Hand davor zu halten.


    »Hau ab«, zischte Holger.


    »Da ist jemand für dich. An der Tür.«


    »Wer?«


    »Eine Frau.«


    »Was für eine scheiß Frau?«


    »Weiß nicht«, antwortete Ron. »Von der Kripo, sagt sie. Kann das sein? Staatsschutz. Gibt’s sowas?«


    Holger warf Nora aus zusammengekniffenen Augen einen Blick zu. Eine Drohung, die sie erneut starr werden ließ. Dabei hatte sie doch nicht die Kripo angerufen. Wieso sollte sie denn?


    Sie kam nicht dazu, ihm das zu sagen. Er verschwand.


    Nora brauchte einige Zeit, um halbwegs zu sich zu kommen, dann zog sie sich ihre Hosen hoch, torkelte ins Bad und schloss ab. Die Tränen liefen immer weiter, und sie ließ sie, weil sie sowieso keine Macht über sie hatte. Stützte sich am Waschbecken ab und flennte, dass der ganze Oberkörper schwankte. Dann setzte sie sich auf die Toilette. Pipi kam nicht, aber sie blieb trotzdem so lange sitzen, bis sie sich beruhigt hatte. Ihr Blick fiel wieder auf ihr Fach im Regal. Als sie aufstand, nahm sie Packung mit den Pillen. Drückte jede einzelne aus ihrer Plastikhülle. Ließ die kleinen weißen Dinger in den Mülleimer fallen.


    Die Tampons würde sie dann auch nicht mehr brauchen.


    Sie wollte eine Entscheidung. So schnell wie möglich.


    Schließlich wusch sie sich das Gesicht , kämmte sich die Haare und bedeckte mit ihnen die vielen Flecken auf ihren Wangen. Als sie soweit war, dass sie ihr Aussehen im Spiegel halbwegs anständig fand, ging sie in die Richtung, wo sie Stimmen vernahm. Hielt sich im Hintergrund und lauschte.


    Wenn eine fremde Frau da war, dann musste sie doch Bescheid wissen.


    

  


  
    DREISSIG


    Es war ein seltsames Volk, das sich zum Parteitag im Güterbahnhof Neubrandenburg eingefunden hatte. Manche hatten kurz geschorenes Haar und Oberlippenbart. Versponnene Einzelgänger mit dünnen Zöpfen, strähnigen Bärten und unterschiedlichsten Stickern am Revers waren dabei und Leute mit Trachtenjacken, mit Federn am Hut. Die Frauen waren meist in mittleren Jahren und bürgerlich gekleidet, in Kostümen, mit aufgestecktem Haar. Alle trugen sie eine Einlasskarte an einem Schlüsselband um den Hals, auf der ihr Name vermerkt war.


    Die Stadthalle war zu groß, deshalb hatten Schulte-Lohs Mitarbeiter diesen Veranstaltungsort ausgesucht. Ein Transparent mit Siegeszeichen und Parteinamen ›Bündnis der Freunde Deutschlands‹ hing an der Fassade. Vor der Tür stand ein Häuflein Demonstranten und hielt Schilder in die Luft mit Aufschriften wie ›Flüchtlinge willkommen‹, ›Nazis raus‹ oder ›BRD– Bunte Republik Deutschland‹. Die Delegierten gaben sich alle Mühe, sie zu ignorieren. Die Pfiffe und Beschimpfungen nicht zu hören.


    In der Halle strebten die Frauen hinter die Kuchenstände und richteten sie ein, während die Männer einander begrüßten und schwatzten. In den vorderen Reihen saßen einige Journalisten, darunter auch Monika, die blonde Reporterin, die sie auf dem Friedhof begleitet hatte. Auch Kameras waren aufgebaut. Gefahr, glaubte Nathan, ging von keinem dieser Leute aus.


    Die Mitarbeiter aus der Berliner Parteizentrale waren ebenfalls angereist und liefen geschäftig durch die Halle. Frau Hain überwachte sie. Dabei gab sie sich alle Mühe, Nathan zu ignorieren.


    Schulte-Loh war mitten im Getümmel. Begrüßte, scherzte, schüttelte Hände, klopfte auf Schultern. Wechselte belanglose Worte. Lachte laut.


    Seine Form, hatte Nathan auf ihrer Reise festgestellt, konnte der Parteivorsitzende anknipsen wie einen Lichtschalter. Sobald er unter Leute kam oder auf eine Bühne kletterte, war er vollkommen da. Zeigte sein Strahlen. Gab seinen Gesprächspartnern Bedeutung.


    Nathan hielt sich abseits. Nach wie vor machte Schulte-Loh keinerlei Anstalten, das Geld zu übergeben. Das ließ nur einen Schluss zu: Der Parteivorsitzende hielt ihn hin. An diesem Abend würde Nathan die Daumenschrauben anziehen. 24Stunden Frist noch, dann war es vorbei.


    Schulte-Loh, musste er einräumen, hatte eine geschickte Art, ihn zu ignorieren. Aber was wollte er damit erreichen? Durch Verzögerung wurde die Summe nicht geringer. Was auch immer der Grund war, Nathan würde das Spiel nun beenden. Inzwischen war es ihm gelungen, Andrea zu erreichen, er hatte gehört, dass Katis Zustand stabil war und sie wieder nach Hause durfte. Trotzdem drängte die Zeit, umso mehr, als er sich sicher war, dass Andrea einen Verehrer hatte.


    Verschiedene Parteiobere waren dabei, auf dem Podium Platz zu nehmen, eine laute Glocke läutete, auch die Delegierten setzten sich; für sie waren die Biertische in der Halle. Ein Mann vom Landesverband Mecklenburg-Vorpommern, der sich offenbar als Gastgeber fühlte, begrüßte die Mitglieder. Applaus bekam er erst, als er Schulte-Loh ankündigte.


    Der Parteivorsitzende schritt langsam zum Rednerpult, wartete auch vor dem Mikrofon noch ab, bis im Saal Stille herrschte und die Spannung greifbar war.


    »Willkommen beim neuen Kometen am Parteienhimmel!«, rief er dann, »willkommen bei der Deutschlandpartei!«


    Die Leute klatschten, als gelte es, Druck abzulassen. Immer lauter schlugen sie in ihre Hände, trampelten mit den Füßen und johlten, dabei war noch nichts passiert.


    Schulte-Loh wartete ab. Strahlte.


    Hob schließlich die Arme und begann mit seiner Rede, die Nathan inzwischen auswendig kannte. Diesmal gab er sich besondere Mühe. Setzte Pausen, arbeitete seine Pointen heraus. Und sein Publikum war viel bereiter zur Zustimmung als die Besucher der Wahlveranstaltungen.


    Nathan ließ seinen Blick schweifen. Wenn der Anschlag im Ferienhaus bestellt gewesen war, drohte hier keine Gefahr, es sei denn, einigen militanten Demonstranten würde es gelingen, in die Halle einzudringen. Aber draußen wachten Ordner. Und die Türen waren inzwischen geschlossen.


    Die Leute im Saal lachten bei Schulte-Lohs Passage über die Griechen und Italiener und ihren Umgang mit geliehenem Geld. Mit den Händen karikierte der Parteivorsitzende Leute, denen die Mittel durch die Finger flossen und die dann mehr verlangten. Dann sprach er über diejenigen, die neue Hilfen zu bewilligen hatten, die deutschen Abgeordneten. »Bevor ich es an sogenannte Volksvertreter gebe, die das Wort ›Sparen‹ nicht einmal buchstabieren können, verprasse ich es lieber selber.«


    Es gab neuen Applaus. Biergläser wurden in die Luft gestreckt.


    Nathan ging einer Frage nach, die er sich bisher noch nicht gestellt hatte: Wieso hatte Schulte-Loh ihn im Sommer angerufen und eingestellt? Er musste doch damit rechnen, dass sein neuer Mitarbeiter ihm auf die Schliche kam. Wollte er das vielleicht? Aber wozu?


    Er durfte den Mann keinesfalls unterschätzen. Es war gut, dass Max sein Kommen zugesagt hatte. Ein, höchstens zwei Tage noch in Neubrandenburg, dann war die Sache ausgestanden.


    Er kannte auch den nächsten Teil der Rede: »Nun wird von unseren Altparteien immer wieder gesagt, möglicherweise war es ein Fehler, mit diesen Südvölkern eine Währungsunion einzugehen. Aber so ist es nun einmal.« Der Parteivorsitzende machte eine Pause, während der er den Blick über die Reihen der Zuhörer schweifen ließ. »Ja, liebe Freunde, das ist nun ein interessanter Umgang mit Versäumnissen. So ist es nun mal. Ich habe ein Haus gekauft, in das es reinregnet. Aber so ist es nun einmal. Beim Autokauf habe ich mich übers Ohr hauen lassen, der Wagen springt nicht an, und Öl verliert er auch. So ist es nun einmal.«


    Die Leute klatschten wieder. Andere schüttelten die Köpfe und pfiffen.


    Nathan hätte die Worte mitsprechen können. Er schaute durch den Saal. Beobachtete Delegierte an den langen Tischen, vor sich Kaffee, Kuchen, Bier. Dabei dachte er darüber nach, wann er Schulte-Loh abpassen würde. Am Ende der Veranstaltung; vorher würde es keine Gelegenheit geben. In einem ruhigen Moment. Und dann Klartext reden.


    Weiter hinten an der Wand entdeckte er jemanden, den er kannte. Diese Staatsschützerin aus Schwerin. Er brauchte einen Moment, dann hatte er auch ihren Namen präsent: Stefanie Schütt. Die Frau mit dem rasanten Fahrstil.


    Zum zweiten Mal, dass er sie in Neubrandenburg sah. Was wollte die hier?


    Schulte-Loh war inzwischen bei seinem anderen Schwerpunkt angelangt, bei den Ausländern und ihrer Anspassungsbereitschaft. Sein Publikum war bereits überzeugt. Es wollte lauthals zustimmen. Schulte-Loh ließ sich von der Stimmung tragen.


    Nathan behielt die Staatsschutzbeamtin im Auge. Neben ihr war ihr Kollege, der ihn in Schwerin befragt hatte. Ihr Auftauchen ließ nur den Schluss zu, dass sie endgültig Verdacht geschöpft hatten. Es wurde also enger. Wenn die Kripo Schulte-Loh in die Zange nahm, hatte Nathan verloren. Dann wäre seine Verabredung mit dem Parteivorsitzenden hinfällig. Kein Geld; eher eine Anzeige wegen Erpressung.


    Er brauchte Informationen. Was wusste der Staatsschutz? Von welchen Vermutungen gingen sie aus?


    Schulte-Loh war bei seiner Passage über die regionalen Ungleichgewichte in Deutschland und forderte die Delegierten im Saal auf, mit den Wählern über dieses Thema zu sprechen. Dabei könne man viel gewinnen.


    Nathan schlenderte an den langen Tischen vorbei, an erhitzten Köpfen und erregten Gemütern. Er tat, als beobachte er die Delegierten und ihre Reaktionen, erlaubte sich keinen einzigen Blick zur Saalwand, wo sich die beiden Beamten im Halbdunkel hielten. Erreichte sie in dem Moment, als Schulte-Loh fertig war und sich unter dem Applaus der stehenden Delegierten verbeugte.


    Er begrüßte die Kommissarin. Es war laut im Saal, er musste sich vorbeugen und ihr ins Ohr sprechen. »Haben Sie immer noch Ermittlungen in Neubrandenburg?«


    »Schon wieder.« Auch sie redete direkt in sein Ohr. »Es gibt Hinweise, denen wir nachgehen. So ist nun einmal unsere Arbeit, das kennen Sie doch. Da darf einem kein Weg zu weit sein. Und Sie?«


    »Wie gehabt, ich passe auf Schulte-Loh auf. Das ist mein Job. Darf ich fragen, was das für Hinweis sind?«


    »Sicher.« Sie hielt ihre Hand wie einen Trichter an den Mund. »Vielleicht wenn es ein bisschen leiser ist. In jedem Fall möchten wir mit Ihrem Parteivorsitzenden sprechen.«


    Nathan bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. »Das lässt sich bestimmt einrichten. Jetzt gleich?«


    »Wir haben Zeit. Haben Sie denn bei dieser Veranstaltung irgendwelche Verdächtigen ausgemacht? Jemanden, den sie besonders im Auge behalten?«


    »Bisher nicht.« Er ließ seinen Arm durch die Luft fahren. »Alles Fans hier. Niemand, der ihm Böses will. Höchstens, dass ihn einer vor lauter Begeisterung erdrückt.«


    Sie lachte, während sich Schulte-Loh im Applaus der Delegierten sonnte, die sich von ihren Plätzen erhoben hatten. Seine Lordschaft hatte auf der Bühne beide Arme in die Höhe gerissen und mit den Fingern das Siegeszeichen geformt. Viele Delegierte machten es ihm nach.


    Die beiden Staatsschutzbeamten schauten zu. Als der Applaus endlich nachließ und Schulte-Loh vom Podium stieg, zeigte Nathan nach vorne. Alle drei setzten sich in Bewegung. Man musste sich durch Leiber hindurchdrängeln.


    Schulte-Loh fanden sie in der Mitte eines Pulks von Leuten, die ihm auf die Schulter klopften und die Hand schüttelten. Der hochgewachsene Mann überragte seine Bewunderer. Ihren Zuspruch genoss er. Sein Strahlen war breit. Die Hain dagegen, die direkt bei ihm stand, verzog keine Miene.


    Die Beamtin schien viel Geduld zu haben. Ab und zu warf sie Nathan einen Blick zu. Und wartete.


    Als sie endlich bei ihm angekommen war, sagte sie: »Herr Schulte-Loh, Schütt vom Staatsschutz der Kripo. Wir haben uns bereits in Berlin kennengelernt. Ich hätte sie gerne nochmal einen Augenblick gesprochen.«


    Für einen Augenblick verschwanden Hochgefühl und Siegesgewissheit aus Schulte-Lohs Gesicht, als wäre eine Wolke darüber gezogen. Er gewann seine Fassung aber schnell zurück. Nathan bezweifelte, dass die Schütt die Veränderung bemerkt hatte.


    »Selbstverständlich«, sagte er mit besonders freundlicher Stimme. »Ich habe noch ein paar Verpflichtungen, dann stehe ich Ihnen zur Verfügung. Wollen wir sagen, in einer halben Stunde?«


    Nathan rechnete damit, dass sie ihn sofort vernehmen wollte. Aber sie sagte: »Kein Problem. Wir warten.«


    Nathan bekam einen bösen Blick von der Hain, die offenbar eingeweiht war. Er bot den beiden Polizisten Kaffee an, und als sie zustimmte, wollte er sich mit ihr zu einem der Kuchenstände vorschieben.


    Aber Schulte-Loh packte ihn an der Schulter und hielt ihn zurück. »Haben Sie diese Frau geholt?«


    Sie waren schneller bei der Sache, als Nathan erwartet hatte. »Wie steht es mit meinem Geld?«


    »Das bekommen Sie. Habe ich doch gesagt.«


    »Und ich habe gesagt, dass ich mich nicht hinhalten lasse.«


    »Ich arbeite daran. Zwei bis drei Tage noch.«


    Nathan blickte ihm in die Augen und kam mit dem Kopf nahe an ihn heran. »Zu lange. Ich will es morgen, endgültig. Aber keine Sorge, ich habe den Staatsschutz nicht gerufen. Noch nicht.« Er zog die Stirn in Falten. »Wenn Sie mich bescheißen, dann verlieren Sie alles. Vergessen Sie das nicht.«


    Ohne ein weiteres Wort wendete sich Schulte-Loh einer Gruppe Unterstützer zu, die ihn feiern wollte. Am Mikrofon stand mittlerweile ein Delegierter aus Bayern in Lodenjacke und sprach davon, dass der Freistaat dringend frischen Wind brauche. Die CSU verkaufe das Land und gebe diesen Ausverkauf auch noch als bayrisches Interesse aus.


    Auf dem Weg zum Kuchenstand fragte sich Nathan, wie er es anstellen konnte, dem Gespräch zwischen der Staatsschutzbeamtin und Schulte-Loh beizuwohnen. Er wollte wissen, ob sie etwas in der Hand hatten.

  


  
    EINUNDDREISSIG


    Es war der erste Abend, an dem Kati wieder zu Hause war. Andrea schüttelte ihre Bettdecke auf. Der Onkologe im Krankenhaus hatte ein besorgtes Gesicht gemacht, aber Kati wirkte tapfer und entschlossen. Ungeheuer, wie sehr das Kind durch die Krankheit gereift war. Sie stellte Fragen, die Gleichaltrige nicht einmal verstanden. Kannte Antworten, die Erwachsene nicht besser geben konnten. Und wenn sie sich entschieden hatte, das Krankenhaus zu verlassen, konnte kein Arzt sie aufhalten.


    Was kindlich an ihr geblieben war, war ihr Bedürfnis nach Zärtlichkeit. Andrea saß auf ihrem Bett und streichelte ihr Haar, Wangen und Hals. Und fühlte, wie sehr ihre Tochter die Zuwendung genoss. Sie blieb lange bei ihr, ehe sie ihr die Nachttischlampe ausknipste.


    Auch sie selber hatte ein Bedürfnis nach Zärtlichkeit, selbst wenn das meistens davon durch die Sorge verschüttet wurde. Es gab einen Mann, Günter. Er lebte in ihrer Siedlung, nur wenige Häuser entfernt. Hatte ein Kind, einen Sohn, etwas jünger als Kati. War, weil seine Frau ihn verlassen hatte, mit dem Jungen allein. Und er bemühte sich um sie. Hielt, wann immer er sie sah, auf ein Schwätzchen an. Hatte ihr schon Einkäufe an die Haustür getragen. Sie zum Essen ausgeführt. Und er besaß einen soliden Job bei der Stadtverwaltung.


    Für den Abend hatte er sich angekündigt, »eine Stippvisite, wenn unsere Kinder schlafen«, wie er gesagt hatte. Andrea war sich bewusst, dass sie eine Entscheidung zu treffen hatte.


    Günter war kein Mann, nach dem man sich auf der Straße umdrehte, einen solchen suchte sie aber auch nicht mehr. Ihre Liebe für einen Mann hatte sich erschöpft, diese Quelle war versiegt. Jetzt würde ihr Freundschaft reichen und ein wenig Herzlichkeit. Dass man sich abends austauschen konnte. Nicht immerzu alleine war.


    Sie ging in ihr Wohnzimmer, dorthin, wo sie den letzten großen Streit mit Nathan gehabt hatte. Auf den Sessel hatte er sich gefläzt, seine Bierflasche in der Hand. Und sie hatte sich aufgeregt.


    Mittlerweile hatte sie begriffen, wie sehr Nathan sie gebraucht hatte, vielleicht zum ersten Mal in ihrer gemeinsamen Zeit. Ihm ging es dreckig, weil er einen Jugendlichen erschossen hatte, und sie hatte sich nicht gekümmert. Nicht nur er, auch sie hatte versagt. Sie hatte ihn im Stich gelassen.


    Es klingelte. Günter.


    Sie öffnete. Er trug ein helles Sakko und roch nach Rasierwasser. Zur Begrüßung gab er ihr einen unbeholfenen Kuss auf die Wange. Er hatte eine Flasche Wein mitgebracht.


    Sie bat ihn herein und konnte nichts dagegen tun, dass es sich fremd anfühlte mit ihm, irgendwie falsch. Vielleicht war sie einfach noch nicht so weit. Brauchte erst ein abschließendes Gespräch mit Nathan, um frei zu sein.


    »Wie geht es Kati?«, fragte Günter.


    »Gut. Sie ist froh, wieder zu Hause zu sein.«


    


    Nathan gelangte nicht an die Informationen, die er wollte. Schulte-Loh und die beiden Beamten hatten sich in einen Raum hinter der Bühne zurückgezogen. Im Anschluss würde er keine der beiden Seiten fragen können, wenn er sich keine Blöße geben wollte. Und selbst wenn sie etwas sagten, konnte er sich die Antworten vorstellen: »Reine Routine.« »Nichts Besonderes.«


    Es war Zeit, zu gehen. Max wartete sicher schon vor der Halle, zumindest dann, wenn er pünktlich war. Nathan wollte ins Hotel, duschen, dann mit Max etwas essen und ein Feierabendbier trinken oder zwei. Nicht zu spät ins Bett gehen. Der entscheidende Tag stand bevor. Es war wichtig, bei Kräften zu sein.


    Draußen blies ein frischer Wind. Buntes Laub tanzte durch die Luft und legte sich auf die Wege. Am Himmel standen graue Wolken.


    Max war nicht zu sehen.


    Doch auf der anderen Straßenseite warteten, halbwegs von einer Birke verborgen, zwei Männer. Er sah eine Lederjacke und einen blonden Haarschopf. Beobachtete den Versuch der beiden, unauffällig zu wirken und trotzdem nichts zu verpassen.


    Nathan wusste intuitiv, dass es um ihn ging. Das also war Schulte-Lohs Plan– er wollte ihn aus dem Weg haben. Deshalb die Verzögerung. Er war viel zu sorglos gewesen. Jetzt hatte er zwei Schläger am Hals.


    Die Männer setzten sich in Bewegung und kamen auf ihn zu, jeder von einer Seite. Es würde eng werden. Er ging in Kampfhaltung.


    Beide Gegner hatten ihre Hände in den Jackentaschen. Nathan ging davon aus, dass dort ihre Messer steckten.


    »Was wollt ihr?«, fragte er.


    Langsam kamen sie näher, und um die Bedrohung zu steigern, setzten sie ihre Schritte schwerfällig. Er taxierte sie. Der mit der Lederjacke war ein Hänfling, ein dünner Kerl mit großen Augen und einer Brille, die schief saß. Der machte ihm keine Sorge. Der andere dagegen wirkte kräftig. Das war ein Bulle mit breitem Oberkörper, kantigem Schädel und dickem Hals. Vor dem musste er sich in Acht nehmen.


    »Was wollt ihr?«, fragte er erneut, ohne auf eine Antwort zu hoffen. Er war angespannt. Es galt, den richtigen Moment abzupassen. Die Angreifer zu überraschen.


    Beide zogen Messer aus der Tasche. Der Brillenträger hatte Bewegungen wie ein Tollpatsch. Er achtete auf seinen Freund, der die Vorgaben machte.


    Nathan wich ein wenig zurück. Er hörte auf mögliche Geräusche in seinem Rücken, auf Passanten oder Parteimiglieder, die für eine Zigarette vor die Tür traten. Aber da war nichts. Es gab einen Innenhof, wo man rauchen durfte.


    Wahrscheinlich war es eh besser, wenn niemand kam. Was nützten ihm Leute, die nicht kämpfen konnten? Die entweder hysterisch aufschrien oder womöglich schlichten wollten?


    Die beiden Männer kamen immer näher. Zwei Armlängen noch. Und die Frage, ob sie zustechen würden.


    Er tastete hinter sich. Hatte die Wand erreicht, an seinen Fingern fühlte er rauen Putz. Weiter zurück ging es nicht. Er musste sich stellen.


    Als er einen Motor hörte, der im zweiten Gang hochgetrieben wurde, um ein schweres Auto, einen Transporter, zu beschleunigen, war sein Moment gekommen. Er stieß sich von der Wand ab, trat vor und schlug dem Hänfling mit der Lederjacke so blitzartig die Faust ins Gesicht, dass der zu keiner Reaktion in der Lage war. Die Brille war ihm heruntergefallen.


    Gleichzeitig trat er mit Wucht zur anderen Seite. Traf den Dicken in Kniehöhe, heftig genug, um den Aufschlag zu hören. Und lief zwischen beiden hindurch.


    Dann spurtete er los. Rannte mitten auf die Straße, wo sich der Transporter, der braune Wagen einer privaten Post, näherte. Nathan hielt auf ihn zu, als wollte er sich überfahren lassen. Er setzte alles auf die Reaktion des Fahrers. Darauf, dass der Kerl wach war. Und nicht gesoffen hatte.


    Das Hupen und das Quietschen der Bremse kamen gleichzeitig. Der Transporter schlitterte über den Asphalt, rutschte auf Nathan zu. Wurde dabei etwas langsamer. Der Fahrer hupte immer noch.


    Nathan war über die Straße, bevor der Transporter ihn erreicht hatte. Weil der Wagen aber nicht stehenblieb, sondern weiterrollte, war er seinen Verfolgern im Weg.


    In seinem Rücken brach ein wütendes Schimpfen los. Offenbar der Fahrer, der die Scheibe heruntergelassen hatte und ihm Worte wie »lebensmüde« und »Vollidiot« hinterherschickte. Nathan legte alle Kraft in die ersten Meter. Die Absätze seiner Stiefel schlugen auf die Pflastersteine. In seiner Tasche klimperte Münzgeld. Sein Handy zog er aus der Tasche und hielt es in der Hand.


    Er gelangte über die befahrene Ringstraße, indem er wie ein Hampelmann beide Arme hob, winkte und dann einfach weiterlief. Die Autos bremsten. Hupen ertönten, Lichtsignale flackerten auf.


    Er lief weiter. Vor ihm tauchte das nördliche Stadttor auf. Nur nicht anhalten.


    Im Laufen blickte er über die Schulter zurück. Durch seinen überraschenden Ausbruch hatte er einen Vorsprung von mehr als 100Metern. Trotzdem waren sie hinter ihm her. Trabten nur, blieben aber an ihm dran, als hätten sie die Sicherheit, ihn einzuholen. Er legte zu.


    Seine Form war alles andere als gut, aber er gestattete seinem Körper keine Beschwerden. Es war nicht lange her, da hatte er regelmäßig trainiert, war an drei Tagen in der Woche seine Runden gelaufen, hatte Gewichte gestemmt, war geschwommen.


    Auch wenn der Körper schnell abbaute, musste das reichen, zumal seine Verfolger nicht allzu schnell waren. Die Frage würde sein, wo er hinsollte. Nicht in sein Hotel.


    Aber dann? Zu Max? Dazu lief er in die falsche Richtung.


    Nur vereinzelt waren Leute auf der Straße. Wenn sie seine schnellen Schritte hörten, blieben sie erschrocken stehen. Starrten ihn an, schüttelten die Köpfe, als wären sie einem Irren begegnet. Gingen weiter.


    Während er weiterlief, stellte er sich vor, ein Auto zu kapern. Er müsste erneut vor einen fahrenden Wagen springen, diesmal vor einen, der startete, ihn anhalten und hineinspringen. Das war eine Idee für die höchste Not; sie würde eine Menge Scherereien nach sich ziehen, eine Anzeige, möglicherweise eine Festnahme und Polizeibefragung. Vielleicht würde er sich am Ende herauswinden können. Aber besser war es ohne das.


    Er zog das Tempo noch ein wenig an und setzte darauf, die Verfolger abschütteln zu können. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er spürte seine Beinmuskeln, die hart wurden. Nicht die Zeit, um ihnen nachzugeben. Sie mussten durchhalten.


    Erneut blickte er zurück. Die beiden Verfolger hatten die Innenstadt erreicht, während er weiterhin einen ordentlichen Vorsprung hatte. Der mit der Lederjacke war sogar noch weiter zurück. Gefährlich war sowieso nur der andere. Er schien auch Kraft in den Beinen zu haben. Und außerdem ein Messer in der Tasche.


    Als Nathan auf das westliche Stadttor zulief, überlegte er kurz, welchen Weg er einschlagen sollte, und entschied sich dafür, außen an der Mauer entlangzulaufen. Das hatte den Vorteil, dass sie ihm nicht den Weg abschneiden konnten. Innerhalb der Altstadt mochte es Abkürzungen geben, die er nicht kannte.


    Aber seine Wahl hatte einen entscheidenden Nachteil, den spürte er, sobald er das alte Tor passiert und auf der Außenseite der Stadtmauer abgebogen war. Der Boden, auf dem er lief. Kein Asphalt mehr, sondern tiefe Erde. Gras und Feuchtigkeit. Kraftraubend.


    Er sann auf eine Alternative. Die sechsspurige Straße zu seiner Rechten mit dem immerwährenden Autostrom wollte er nicht noch einmal überqueren. Zu viel Risiko. Er konnte Glück haben, eine Fußgängerampel erreichen, die gerade auf Grün stand. Vielleicht sogar auf Rot zurücksprang, bevor die Verfolger eintrafen.


    Es war aber nicht sinnvoll, auf sein Glück zu hoffen. Er würde durchhalten, auch wenn er keuchte und erste Flüche ausstieß. Er schimpfte über seine fehlende Form. Und über seine Naivität. Während Schulte-Loh scheißfreundlich gewesen war, hatte er seine Maßnahmen ergriffen. Andere, als er vorgegeben hatte. Wahrscheinlich hatte er dieselben Leute gerufen, die das Ferienhaus überfallen hatten.


    Wie unendlich dumm von Nathan.


    Nun galt es, die Konsequenzen auszubaden. Auch wenn seine Oberschenkel schmerzten, blieb er in seinem hohen Tempo. In unzähligen Trainingsstunden hatte er gelernt, dem Unwillen seines Körpers nicht nachzugeben, sondern stärker zu sein. Er wusste, wie man man das machte. Schaltete sein Denken aus, hörte auf seinen Atem. Begann, die Luftzüge zu zählen.


    Die beiden Verfolger waren immer noch hinter ihm her, auch wenn er durch die Krümmung seines Weges nur den dicken Kerl sah. Der Mann hielt den Abstand und war die gleichen 200Meter hinter ihm wie in der Stadt. Der Mann war ausdauernd. Vielleicht war es klüger, sich einem Kampf zu stellen, bevor er zu entkräftet war.


    Nathan entschied sich anders, er würde weiterzulaufen. Er keuchte, seine Hände klebten, und er zählte wieder seine Atemzüge. Am südlichen Tor bog er erneut ab, zurück in die Altstadt, und war froh, die schwere Erde hinter sich gelassen zu haben. Seine Sohlen schlugen wieder auf Stein auf.


    Die Straße, auf der er lief, tagsüber eine zentrale Verbindung, war menschenleer. Die Neubrandenburger hatten sich in ihre Wohnungen zurückgezogen. Er hielt sich im Schatten der Hauswände und fiel, um ein wenig Kraft zu sparen, in ein schnelles Gehen. Beide Verfolger waren nicht zu sehen, aber er war sicher, dass sie ihm nach wie vor auf den Fersen waren.


    Eine andere Möglichkeit als Max hatte er nicht, und das galt auch, wenn der ihn versetzt hatte. Er kannte sonst niemanden in der Stadt. Aber was, wenn Max nicht zu Hause war?


    Am besten war, ihn anzurufen. Denn zu allem anderen kam hinzu, dass der Weg hoch ins Reitbahnviertel weit war. Er würde ein Taxi brauchen.


    Im Moment aber wusste er nicht, wie er telefonieren sollte. Er keuchte so stark, dass er anhalten müsste, um ein paar klare Sätze zu sprechen. Das aber war gefährlich.


    Als er vor sich einen Neubau liegen sah, aus dessen Fenstern ein bläuliches Licht auf die Straße drang, entschied er sich um. Das war ein Hotel, und davor parkte ein Auto, das er kannte. Ein grüner Opel mit Schweriner Kennzeichen. Zwei Leute waren gerade ausgestiegen und verschwanden durch eine der schweren Hoteltüren.


    Er setzte zu einem letzten Spurt an. Als er ebenfalls die Glastür aufzog, wischte er sich mit dem Ärmel über die Stirn, drückte seinen schweren Atem nieder und sagte laut: »Guten Abend.«


    Beide Staatsschutzbeamte drehten sich zu ihm um.


    »Sie sehen aus, als kämen Sie vom Sport«, sagte Stefanie Schütt.


    

  


  
    ZWEIUNDDREISSIG


    Nathan schöpfte Atem. Er schwitzte– und er spürte die Blicke der beiden auf sich.


    »Wollten Sie zu mir?«, fragte Stefanie Schütt.


    Sie trat an die Fensterfront der Hotelhalle. Blickte hinaus, um zu verstehen, was draußen vorgefallen war und warum Nathan in diesem Zustand vor ihr stand. Ein paar Autos parkten auf der anderen Seite, eingerahmt von zwei Straßenlaternen, die das Bild vor ihnen in ein milchig-gelbes Licht tauchten.


    Nathan knöpfte seine Anzugjacke über dem verschwitzten Hemd zu und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Sein Atem beruhigte sich langsam. »Ich wollte Sie zu einem Glas Wein einladen.« Den Portier fragte er: »Hat die Bar noch offen?«


    »Aber sicher.«


    Stefanie Schütt war spärlich geschminkt und trug das Haar offen. Ihren Augen hinter der randlosen Brille konnte man ansehen, dass sie einen langen Tag hinter sich hatte. Sie waren klein und von Schatten umrandet.


    »Einverstanden«, sagte sie trotzdem.


    »Also ich nicht mehr«, erklärte Jansen und hob die Arme, als würde er bedroht, »ich muss meine Frau anrufen, sonst denkt die, ich wäre verschollen und gibt eine Vermisstenanzeige auf.«


    Die Bar war schummrig, ein dunkler Tresen mit Hockern, dahinter ein Kellner und Barmann in weißem Hemd und Weste. Er war allein verantwortlich für die Tische, die kaum besetzt waren. Im Hintergrund erklang gedämpfte Musik, Jazz.


    »Trinken Sie auch ein Glas Wein?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf und bestellte Mineralwasser. »Kein Alkohol für mich.«


    »Richtig, an dieser Stelle waren wir schon einmal. Sie trinken nie?«


    »Ich hasse den Kontrollverlust.«


    »Nun könnte man fragen, woher Sie davon wissen, wenn Sie nie trinken. Aber das wäre wahrscheinlich indiskret.«


    »Wahrscheinlich«, erwiderte sie. »Ich habe es probiert. Mehrfach. Nie so viel, dass ich betrunken war, aber genug, um zu ahnen, was passieren könnte.«


    Nathan bekam ein großes Glas Rotwein und stieß mit ihrem Mineralwasser an. Der Wein war milde und roch intensiv.


    »Sie waren völlig außer Atem«, sagte sie. »Wurden Sie verfolgt?«


    »Sind Sie immer Polizistin? Selbst abends an der Hotelbar?«, fragte er zurück.


    »Ich bin auch eine ganz normale Frau. Dass man beobachtet, kann man vielleicht nie ganz abstellen. An dieser Stelle wird der Beruf ein Teil der Persönlichkeit.«


    »Das kenne ich. Ich beobachte auch. Und höre zu.«


    »So?«


    »Ja. Ihr Thema ist der Osten. Die Unterschiede zwischen Ost und West. Sie sind in der DDR groß geworden?«


    »In Rostock, ja. Mein Vater war bei der Kripo, bei der K. Er war Hauptmann der Volkspolizei.«


    »Und wie kam er mit der Wende klar?«


    »Er wurde in Pension geschickt. Mit Abschlägen selbstverständlich.«


    »Das muss ihn getroffen haben.«


    »Ziemlich. Nachdem er gesehen hat, dass ich einen– also genau genommen seinen– beruflichen Weg einschlage, ist er gestorben.«


    »Also ein Opfer der Wende?«


    »Ihr Wein hat einen starken Geruch.« Sie fächelte sich Luft zu. »Darf ich?«


    Als er zustimmte, nahm sie sein Glas und hielt es vorsichtig an ihre Nase. »Ich kann schon verstehen, dass einem so etwas gefällt. Es riecht irgendwie… vielfältig.«


    Sie blickte ihn an, dann nahm sie einen winzigen Schluck. »Schmeckt stark.«


    Der Wein war von rotblauer Farbe, eine schwere Flüssigkeit in einem eleganten Glas mit langem Stiel. Als sie es abstellte, gab es einen hellen Klang.


    »Vielleicht muss ein Grundsatz auch einmal Pause haben.«


    Er bestellte ihr ein Glas.


    »Sie wurden also nicht verfolgt?«


    »Doch«, antwortete er, »die Mafia von Neubrandenburg hat ihre Killer auf mich gehetzt. Wir haben uns eine Verfolgungsfahrt geliefert. Bestimmt haben Sie die quietschenden Reifen gehört. Als ich meinen Wagen gegen einen Baum gesetzt hatte, musste ich zu Fuß weiter und bin gerannt wie ein Wahnsinniger. Dann bin ich hierher geflohen, in die Arme des Staatsschutzes.«


    Sie lächelte höflich. Als der Kellner ihren Wein brachte, trank sie vorsichtig, in kleinen Schlucken, trotzdem trieb der Alkohol ihr schnell Farbe ins Gesicht. Die Wangen röteten sich, und die Augen wurden größer. Als sie ihr Glas abstellen wollte, hob er seins hoch und stieß mit ihr an. Wegen seiner Verfolger machte er sich kaum noch Sorgen. Am Ende des Abends würde er sich ein Taxi rufen lassen und entkommen. Vielleicht durch die Hintertür. Die Gefahr war vorbei.


    Nun wollte er erfahren, wie viel sie über Schulte-Loh wusste.


    »Kennen Sie einen Holger Heldt?«, fragte sie.


    »Wer soll das sein?«


    Sie gab keine Antwort. Nahm einen weiteren Schluck, blickte ihm in die Augen. Lächelte.


    »Möglicherweise der, der Sie verfolgt hat.«


    »Ich kenne den Mann nicht«, log er.


    »Und Sie wurden auch nicht verfolgt? Ich meine, abgesehen von der Mafia?«


    Er schüttelte den Kopf, die Unterhaltung erstarb. Beide hielten sich an ihren Gläsern fest, Nathan lauschte der Jazzmusik, Klavier und Bläser, die sich abwechselten.


    »Wie war denn Ihr Gespräch mit Schulte-Loh?«, fragte er schließlich. »Irgendetwas Neues?«


    »Der Mann ist geschickt. Der weiß auf jede Frage eine Antwort.«


    »Werfen Sie ihm etwas vor?«


    »Er war das Opfer.«


    »Weil Sie sagten, Sie hätten neue Hinweise.«


    »Jetzt sind Sie es, der von dem Fall nicht lassen kann.«


    Er lachte. Es klang falsch.


    »Ich bin kein Polizist mehr.« Mit zwei Fingern fuhr er sich an den Hinterkopf, wo er eine Schorfschicht ertastete. »Aber ich habe vor dem Ferienhaus eins auf die Rübe bekommen. Insofern habe ich ein gewisses Interesse…«


    Sie hob ihr Glas hoch, er ebenfalls und nickte ihr zu.


    »In welche Richtung ermitteln Sie?«


    »In mehrere.« Sie ließ den Wein im Glas kreisen. »Wenn Sie es genau wissen wollen, es gibt keine heiße Spur. Auch nicht in die linke Szene. Die Mordkommission will den Fall übernehmen. Und Sie haben mir ja schon damals in Schwerin gesagt, sie glauben nicht, dass ich den Fall lösen werde.«


    »Habe ich das?«


    »Oh ja.«


    Er wusste immer noch nicht, was sie von Schulte-Loh gewollt hatte. Ob sie ihn verdächtigte. Aber er musste vorsichtig sein.


    »Warum sind Sie ausgerechnet beim Staatsschutz gelandet?«


    »Ein Posten wie jeder andere.«


    »Finden Sie? Wenn man den Staat gegen seine Feinde verteidigt, muss man an ihn glauben. In anderen Jobs gilt das weniger.«


    »Wir greifen bei einer Gefährdung der Ordnung ein. Ein Staat will sich schützen. Die DDR wollte das damals auch.«


    Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. Inzwischen hatte sich die rötliche Farbe auf ihrem Gesicht ausgebreitet, sie war nicht nur an den Wangen, sondern auch auf der Nase und an der Stirn. Er setzte darauf, mithilfe des Weins doch noch an seine Informationen zu kommen.


    »Und wie sind Sie zu Ihrer Abteilung gekommen?«


    »Durch Zufall. Am Ende meines Studiums war diese Stelle frei, da habe ich mich beworben und wurde genommen. Simpel, nicht wahr? Jetzt gehe ich Fällen wie Ihrem nach. Angriffen auf Politiker.« Sie grinste. »Wir sind wieder beim Thema.«


    Er wollte nirgendwo anders sein. Sein Umgang mit ihr war berechnend, und das gefiel ihm nicht sonderlich, aber für ihn hing alles davon ab, ob sie Schulte-Loh verdächtigte. Er musste das einfach erfahren. Einstweilen galt es, behutsam zu bleiben. Ihr Misstrauen nicht zu wecken.


    »Ich würde immer noch gerne erfahren, warum Sie verfolgt wurden. Hat es mit Schulte-Loh zu tun?«


    Er zögerte mit seiner Antwort. Sollte er es einräumen? Vielleicht würde sie dann ebenfalls offener werden. »Das glaube ich nicht.«


    »Mit Max Herrfurth?«


    »Wie kommen Sie denn auf den?«


    »Heldt und Herrfurth kennen sich und machen Geschäfte miteinander. Keine legalen, fürchte ich.«


    »Max Herrfurth ist mein Freund«, antwortete Nathan. Max hatte ihn versetzt und war vorher ausgesprochen seltsam gewesen. Wahrscheinlich stimmte die Aussage nicht mehr, aber das gehörte hier nicht hin. »Er war bei unserem Verein, wir kennen uns seit vielen Jahren. Welchen Grund sollte er haben, zwei Schläger auf mich zu hetzen?«


    »Das frage ich Sie.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ihre Vermutung ist falsch. Ganz bestimmt.«


    »Dann helfen Sie mir auf die richtige.«


    »Das würde ich tun, wenn ich könnte.« Es gelang ihm nicht, ihr in die Augen zu blicken.


    Sie sagte: »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Und Sie? Was wissen Sie über Schulte-Loh?«, fragte er.


    »Ein reicher ehemaliger Immobilienmakler aus Westdeutschland. Düsseldorf. Von dem Überfall war er nach eigener Aussage überrascht. Feinde hat er nicht, erklären kann er sich auch nichts. Geht von linksradikalen Tätern aus.«


    »Was Sie nicht tun?«


    »Wie gesagt, nach unseren bisherigen Ermittlungen gibt es da keine Verdächtigen.«


    »Und das heißt?«


    Sie verzog das Gesicht. »Dass wir nicht viel wissen und auf Hilfe angewiesen sind. Halten Sie es für möglich, dass Schulte-Loh das alles inszeniert hat?«


    Nathan lachte auf. Eine bessere Reaktion fiel ihm nicht ein. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


    »Es war nur eine Frage.«


    Sein Hemd klebte immer noch am Körper, aber der Wein wärmte. Im Gesicht war der Schweiß getrocknet, seine Lippen schmeckten salzig. Er hatte Skrupel angesichts seines falschen Spiels. Die Frau mit dem geröteten Gesicht, die er zum Alkohol verführt hatte, wirkte professionell, gleichzeitig aber auch verletzlich. In dem runden Gesicht mit der randlosen Brille sah er ihre Tapferkeit genauso wie die Einsamkeit. Kampfesmut wie Empfindsamkeit. Es fiel ihm schwer, sie auszuhorchen. Er musste sich an sein großes Ziel erinnern. Gleichzeitig hatte er vorsichtig zu sein. Sie war nahe an der Wahrheit.


    »Wollen wir uns vielleicht duzen«, sagte er. »Als Kollegen. Oder ehemalige Kollegen.« Er hob sein Glas, sie stieß mit ihm an. »Ich heiße Nathan.«


    »Stefanie.«


    Als er neuen Wein bestellte, fragte Nathan gar nicht erst, ob sie auch wollte, er hob einfach zwei Finger. Und sie nahm das neue Glas, kaum dass der Kellner es gebracht hatte, betrachtete es von allen Seiten und trank einen Schluck.


    »Wie steht es nun mit deinem Freund Max Herrfurth?«


    »Max? Ein harmloser Kerl. Geschickt darin, jeden erdenklichen Ärger auf sich zu ziehen. Lebt ansonsten in seiner eigenen Welt. Sicher kein Gewalttäter.«


    »Selbst dann nicht, wenn er Holger Heldt kennt, der dich gerade eben verfolgt hat, wie ich vermute? Und das wahrscheinlich nicht, weil er ein Autogramm wollte.«


    Nathan lachte, und wieder klang es unecht. »Viel Spekulation, auch über diesen Holger Heldt, wer immer das ist. Gibt es andere Vermutungen? Außer Max, meine ich?«


    »Aus laufenden Ermittlungen darf ich nicht berichten, wie du weißt.« Er nahm ein leichtes Schleppen in ihrer Aussprache wahr. Der Wein. Auch in seinem Kopf war er spürbar.


    »Dein Freund Max ist ein Drogendealer. Früher oder später wird ihn jemand erwischen. Vielleicht warnst du ihn, das wäre ein echter Freundschaftsdienst. Er sollte die Finger von dem Mist lassen.«


    Sie griff nach ihrem Glas. »Ich muss aufhören, der Wein steigt mir zu Kopf. Nicht mehr weit bis zum Kontrollverlust.« Dann nahm sie doch noch einen Schluck. »Und du? Du wirst dir doch auch deine Gedanken gemacht haben?«


    »Ich nehme an, der Überfall hat mit der DDR zu tun.«


    »Inwiefern?«


    »Wegen der Wandschmierereien.«


    »Neidische Ossis?«


    »Ist das so ausgeschlosen?« Er hielt inne. »Können wir wirklich nur über diesen blöden Überfall reden?«


    »So sieht es aus. Wenn du Polizist wirst, schließt du einen Pakt mit dem Teufel. Er lässt dich ein paar Übeltäter fangen…«


    »… und verlangt im Gegenzug deine Seele?«


    Anstelle einer Erwiderung ließ sie den Wein in ihrem Glas kreisen.


    »Nathan«, sagte sie schließlich und zog die Silben auseinander. »Ich weiß ein paar Dinge über dich. Aber nicht, wie du zu diesem Namen kommst.«


    »Lass hören.«


    »Ehemaliger Beamter bei der Bereitschaftspolizei, Hundertschaftsführer. Fit, eine echte Führungspersönlichkeit. Galt aber als renitent. Zu viel eigener Kopf für einen deutschen Beamten– das ist zumindest die Einschätzung deiner früheren Vorgesetzten. Dann weiß ich, dass du drei Menschen erschossen hast. Das dritte Todesopfer war ein Jugendlicher, und das hat dir so viel ausgemacht, dass du deinen Abschied genommen hast.«


    »Saubere Arbeit, Frau Kollegin«, rief er viel zu laut. Er schaute zur Seite und wusste, wie schlecht er sich versteckte. Sie verdächtigte ihn. Deshalb das schnelle Einverständnis zu einem Glas an der Bar. Sie stellte ihn auf die Probe– genauso wie er sie.


    »Es geht noch weiter. Du hast ein leukämiekrankes Kind.« Sie streckte zwei Finger in Richtung seiner Hand aus, ließ sie dann aber in der Luft stehen. »Das tut mir leid. Wirklich. Deine Ehe ist… vorübergehend getrennt.«


    »Wer sagt das denn?« Auch diese Frage kam zu laut.


    »Was für Heilungschancen hat sie?«


    »Ich rede nicht über Kati.« Er klang schroff, es war offensichtlich, dass er in der Defensive war. »Von dir höre ich kein Wort, obwohl ich es war, der niedergeschlagen wurde. Gleichzeitig soll ich dir Rede und Antwort stehen. Ich glaube, ich verschwinde jetzt.«


    »Was willst du wissen?«


    »Schulte-Loh«, brachte er widerwillig hervor.


    »Ich habe die Wahrheit gesagt. Wir wissen wirklich nicht viel. Mein Kollege hat mit einem Extremismusforscher telefoniert. Irgendwo in Westdeutschland. Die unterschiedlichen Parolen machen keinen Sinn. Sie gehören nicht zusammen.«


    »Und?«


    »Das lässt an einen unpolitischen Täter denken, der so tut, als gehöre er zur Szene. Danach habe ich Schulte-Loh gefragt: ob es Feinde von früher gibt, aus seiner Zeit als Geschäftsmann.«


    »Gibt es?«


    »Er sagt nein.«


    »Du glaubst ihm nicht?«


    »Glauben? Ich nehme seine Antwort zur Kenntnis und ermittle weiter. Zufrieden?«


    Er atmete laut. Der Wein hatte ihm die Zunge schwer gemacht. Sein Körper verlor die Spannkraft. Er sackte gegen die Rückenlehne.


    Sie dagegen lächelte, was ihr zugegebenermaßen gut stand. »Wie kommst du denn nun zu deinem Namen? Nathan, das ist doch selten.«


    »Habe ich meinen Eltern zu verdanken. Wie du wahrscheinlich auch.«


    »Ja sicher…«


    »Sie waren 68er. Ihre eigenen Eltern waren Nazis gewesen, auch nach dem Krieg noch, und da sie alles anders machen wollten als die Alten, musste ihr Sohn unbedingt einen jüdischen Namen bekommen. Außer Nathan waren Joshua und Samuel im Rennen. Am Ende wurde gewürfelt.«


    »Deiner eigenen Tochter hast du einen christlichen Namen gegeben? Katrin?«


    »Nein, Katharina. Wir sagen Kati.« Er hatte sein Glas in der Hand wie einen Schutz, und blickte sie an. »Es gibt eine Heilungschance, ja, und gering ist sie auch nicht. Es stimmt auch, dass wir Probleme in der Ehe haben. Die Belastung durch das kranke Kind, dann meine Scheiße im Zusammenhang mit der Schießerei im Einkaufszentrum. Diese Sache hat mich mitgenommen, das ist wahr. Bin ich deshalb verdächtig?«


    Der Kellner trat an die wenigen besetzten Tische und erklärte, man könne noch eine letzte Runde bestellen. Nathan verlangte zwei weitere Gläser Wein. Stefanie protestierte schwach, aber als er fragte, ob er abbestellen sollte, schwenkte sie um.


    »Du hast mich im Verdacht, sonst hättest du dir nicht ein so gründliches Bild verschafft«, sagte er dann.


    »Womit wir wieder beim Fall wären. Der Teufel hat wirklich seine Hand im Spiel.« Nun war sie es, die auswich. »Es stimmt, als ich dich vor zwei Wochen hier in Neubrandenburg gesehen habe, war ich misstrauisch. Aber mittlerweile hat sich das erledigt.«


    »Ich schlage mich nicht selber nieder. Und ich bestelle auch niemanden, der das erledigt.«


    »Ich weiß.«


    »Und Max kannst du auch aus dem Kreis der Verdächtigen herausnehmen. Er nimmt Drogen und handelt auch damit; okay. Auch das eine Folge dieser blöden Schießerei übrigens.« Er trank einen Schluck. Seinen letzten Satz hätte er am liebsten zurückgenommen. Zu viel Gejammer. »Im Zweifelsfall weiß Max nicht einmal, wer Schulte-Loh ist. Politik interessiert ihn einen Scheißdreck.«


    »Wenn das wahr ist, stehe ich immer noch mit leeren Händen da«, sagte sie.


    Er hingegen hatte erfahren, was er wissen wollte. Sie hatte zwar eine Vermutung, aber sie verdächtigte Schulte-Loh nicht. Er konnte seinen Weg weitergehen.


    Beide tranken sie ihren Wein aus und redeten dabei belangsloses Zeug über den Osten und den Westen, darüber, wie beide Staaten ihre Jugend geprägt hatten. Schließlich kam der Kellner und wollte kassieren, da die Bar schloss. Nathan zahlte. Dann trat er ans Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Auf der Straße war niemand zu sehen. Er musste trotz der späten Stunde vorsichtig bleiben und sich, wie geplant, ein Taxi bestellen, möglichst an den Hinterausgang. Schulte-Loh bezahlte seine Handlager nicht für Scheitern.


    »Was ist?«, fragte Stefanie.


    »Sicherheitsvorkehrungen.«


    Zusammen verließen sie die Bar.


    »Wenn du willst… bitte nicht missverstehen… Wir können auf mein Zimmer gehen. Von da hat man einen guten Überblick.«

  


  
    DREIUNDDREISSIG


    Sie hatte einen Schwips, ein leichtes Drehen im Kopf, und als sie im Fahrstuhl aufwärts fuhren, wurde ihr schwindelig. Mit der Hand musste sie sich gegen eine der Seitenwände stützen. Der Kontrollverlust war nicht mehr weit weg. Aber sie war entschlossen, die Grenze zu verteidigen und klar im Kopf zu bleiben.


    Objektiv gesehen war es jenseits aller Vernunft, was sie machte. Sie nahm einen wichtigen Zeugen, ein Anschlagsopfer, mit auf ihr Zimmer. Aber das sah nur so aus, versicherte sie sich. Ein Blick aus dem Fenster, die Sicherheit, dass keine Gefahr drohte, dann musste er gehen. Zwei Minuten oder drei, nicht mehr.


    Sie hätte einiges dafür gegeben, zu wissen, ob Nathan etwas mit dem Anschlag zu tun hatte. Für ihn sprach, dass ihm ein Motiv fehlte; zumindest kannte sie keins. Darüber hinaus hatte er seine neue Stelle erst wenige Tage vor der Reise bekommen. Zu wenig Zeit, um etwas zu organisieren, zumindest dann, wenn nicht alles, auch der Job, von langer Hand vorbereitet war. Selbst wenn sie normalerweise den Zufall als Erklärungsmodell ablehnte, hier hatte er offenbar eine Rolle gespielt. Nathan war nur zufällig in Neubrandenburg gewesen.


    Aber warum wurde er verfolgt? Ausgerechnet in dieser Stadt?


    Er irrte sich auch in der Einschätzung seines Freundes Herrfurth. Sie ging davon aus, dass dieser Mann in den Fall involviert war, obgleich sie noch nicht genau wusste, wie. Wahrscheinlich hatte er Geld bekommen. Ein Drogenabhängiger hatte enormen Bedarf, Herrfurth verdiente wenig, und selbst das konnte ihm abgenommen werden, wie sie mit eigenen Augen gesehen hatte.


    Herrfurth und Holger Heldt, das war ihre Spur. Gleich morgen früh.


    Als sie die Hand auf der Fahrstuhlwand verschob, sah sie, dass sie einen Schweißfleck auf dem silbrigen Metall hinterlassen hatte. Nathan starrte auf die roten Leuchtziffern neben den Schaltknöpfen, die umsprangen, wenn sie höher kamen. Auch er sagte kein Wort. Sie wohnte im Vierten, nicht weit von Jansen, und als sie den Gang entlangschritten, stellte sie sich vor, er würde seine Tür öffnen und sie sehen. Seine Kollegin– und den fremden Mann. Den Zeugen.


    Der Flur war schwach beleuchtet, der Teppich so weich, dass man keine Schritte hörte.


    Jansen kam nicht aus seinem Zimmer. Wahrscheinlich schlief er längst und träumte von seiner Frau und seiner Pensionierung. Als sie vor ihrer Tür standen, fand Stefanie die Schlüsselkarte nicht, sie war nicht in der Hosentasche, auch nicht in der Jacke, sondern musste sich in ihrer Umhängetasche versteckt haben. Sie kramte. Die Situation war unangenehm.


    Endlich, da war die Karte. Sie schloss auf, beide traten sie ein. Stefanie schaltete eine Stehlampe ein.


    »Da«, sagte sie und zeigte auf ihr Fenster, vor dem der Vorhang bereits zugezogen war, »freier Blick auf die Straße. Musst nur die Gardine zur Seite schieben.«


    


    Ihr Zimmer hatte ein kleines blaues Sofa, daneben stand ein Stuhl an einem Schreibtisch. Dazu Schrank mit Minibar, Fernseher, ein Nachttisch. Das Bett war gemacht, die Decke umgeschlagen, sodass der Gast sich nur noch hineinzulegen hatte. Die Vorhänge waren aus schwerem Stoff.


    Sie zog sie auf. »Bitte. Das Fenster kann man öffnen.«


    Er blickte hinaus. Lange, gründlich. Die Straße war leer, es gab nur die parkenden Autos und die Laternen. Nebel hatte sich ausgebreitet. Ein Mensch war nicht zu sehen. Nichts, das sich bewegte.


    Kaum wahrscheinlich, dass seine beiden Verfolger die halbe Nacht hinter den Autos ausgeharrt hatten.Trotzdem würde er wachsam bleiben. Am besten, er verschwand jetzt, fragte den Portier nach dem Hintereingang und bestellte sich dorthin ein Taxi .


    Stefanie stand neben ihm. Mit ihrem langen hellen Haar und den vom Wein geröteten Wangen sah sie hübsch aus. Zum ersten Mal nahm er ihre Ohrringe wahr. Sie hatte hellblaue Augen und eine hohe Stirn. Er suchte nach einem passenden Begriff für ihren Gesichtsausdruck. Sein Kopf war schwer, das Wort fiel ihm nicht ein. Aber dann hatte er es: Staunen. Sie staunte.


    Sein Blick schien ihr zu intensiv zu sein, vielleicht auch zu nahe. Sie machte ein paar Schritte zum Sofa und setzte sich.


    Er musste los. Ihm stand der entscheidene Tag bevor, er brauchte seine Kraft und einen klaren Verstand. Stattdessen war er angetrunken und mit einer fremden Frau in ihrem Hotelzimmer. Mit einer Ermittlerin auch noch, die keinesfalls von seinem Vorhaben erfahren durfte.


    »Mir dreht es sich«, sagte sie. »Da ist er, der Kontrollverlust.«


    Schwerfällig setzte er sich neben sie. Streckte die Beine aus, ließ die Arme hängen. »Noch nicht ganz. Aber auch nicht mehr weit.«


    »Ja stimmt.«


    »Es gibt Leute, die mögen das.«


    »Ich glaube, zu denen gehöre ich nicht.«


    Er richtete sich auf, zog auch die Beine an und drehte sich zu ihr. Dann nahm er ihre Hand, die sie ihm überließ. Ihre Haut fühlte sich weich an, ihre Finger waren schmal. Er strich darüber.


    »Vielleicht ab und zu?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. Ließ dabei ihre Hand in seiner.


    »Mir hat der Alkohol eine Zeit lang geholfen. Dachte ich zumindest…«


    »Aber?«


    Er würde nicht über Andrea sprechen, nicht darüber, wie sehr sie ihn für sein Trinken verachtet hatte. »Eine richtige Lösung ist es natürlich nicht. Keine Ahnung, ob es so etwas überhaupt gibt– eine Lösung.« Er hörte, wie unsauber er sprach. »Das Wort ist bestimmt zu groß. Aber was willst du machen, wenn es dunkel in dir wird. Dunkler, als du glaubst aushalten zu können. Dann trinkst du eben.«


    »Mein Vater hat sich eingeschlossen, als mein Bruder starb, Jens. Er war elf und ist von einem Trecker überfahren worden. Mein Vater hat Sonderurlaub genommen, sechs Wochen, und sich in seinem Zimmer verkrochen. Manchmal kam er zu den Mahlzeiten heraus. Mir sind vor allem seine roten Augen in Erinnerung geblieben. Und seine gebeugte Haltung. Nachdem die sechs Wochen vorüber waren, ist er wieder zur Arbeit gegangen und hat nie wieder über Jens gesprochen. Nicht ein einziges Mal.«


    »Er hat es wahrscheinlich besser geschafft als ich. Ohne Sauferei.«


    »Ich weiß nicht, was er in seinem Zimmer gemacht hat. Es war ja abgeschlossen, ich durfte nicht hinein. Geweint? Vielleicht hatte er auch Schnaps da. Keine Ahnung.« Sie senkte den Blick.


    »Entschuldige«, sagte er. »Es ist der falsche Moment für ein solches Thema.«


    »Nein, das ist in Ordnung.«


    Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich muss jetzt gehen.« Dann gab er ihr einen Kuss auf den Mund.


    Es fiel ihm schwer, aufzustehen. Sich loszureißen. Er zwang sich.


    An der Tür warf er ihr einen letzten Blick zu. Ja, auf ihre Art war sie hübsch.

  


  
    VIERUNDDREISSIG


    Stefanie wurde früh wach, mit Kopfschmerzen und einem flauen Gefühl im Bauch. Im Badezimmer warf sie einen Blick in den Spiegel und fand sich leichenblass. Reste von Schminke ließen ihre Augen verheult aussehen, regelrecht matschig. Es gelang ihr nicht, ein leichtes Zittern in den Händen abzustellen.


    Alkohol. Rotwein.


    Warum hatte sie das getan?


    Sie setzte sich im dunklen Bad auf einen Hocker und stützte den schweren Kopf auf ihre Hände. Als Fleming am Abend überraschend in der Hotellobby gestanden hatte, hatte sie ihre Chance gesehen und sich über ihre Müdigkeit hinweggesetzt. Ein privates Gespräch mit einem Mann, der viel über ihren Fall wusste, würde sie weiterbringen, das war zumindest ihre Hoffnung gewesen.


    Und das Ergebnis? Sie hatte mit ihm auf dem Sofa gesessen, Hand in Hand, und darauf gewartet, dass er sie küsste. Richtig küsste. Was aber nicht geschehen war. Die Erinnerung trieb ihr die Scham in Kopf und Brust, und sie hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. Ein Tatopfer, ein Zeuge, ein Verdächtiger– und dann das. Weshalb, um Himmels willen, war ihr das passiert?


    Sie zog ihren Schlafanzug aus und stellte sich unter die Dusche. Dabei wechselte sie zwischen heiß und kalt ab. Die Kaltphasen ließ sie so lange dauern, bis ihre Haut knallrot war, teils um sich zu bestrafen, teils auch, weil das kühle Wasser sie erfrischte und die Kopfschmerzen linderte. Schließlich nahm sie sich ein Handtuch und rubbelte sich warm.


    Nein, versicherte sie sich, sie hatte sich nicht in Fleming verliebt. Keinesfalls. Es stimmte, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war, vielleicht zwei Schritte. Aber solange niemand davon erfuhr, würde sie ihre Scham mit sich abmachen. Auch ein solches Gefühl wurde mit der Zeit schwächer.


    Sie trocknete sich auch die Haare und schminkte sich. Im Moment allerdings konnte sie kaum an den Vorabend denken. Allein die Vorstellung, Jansen zum Frühstück zu treffen, war ihr so unangenehm, dass sie überlegte, wie sich das vermeiden ließ. Was sollte sie ihm auf seine Fragen erwidern? Dass sie im Zustand von Trunkenheit mit Fleming Händchen gehalten hatte?


    Auf der anderen Seite verlangte es sie nach Kaffee. Stark, heiß und schwarz. Kein Genuss, sondern Medizin.


    Jansen, sagte sie sich, während sie im Fahrstuhl nach unten fuhr, durfte keinesfalls Verdacht schöpfen. Sie musste sich ein paar Ausflüchte bereitlegen. Den Abend in ihrer Erzählung auf eine oder zwei Stunden verkürzen. Dann auf den Fall zu sprechen kommen, auf Max Herrfurth und Holger Heldt. Auf ihre nächsten Ermittlungsschritte.


    In der Hotelhalle hielt sich die Betriebsamkeit noch in Grenzen. Eine schnatternde Reisegruppe wartete bei ihren Koffern, Ausländer, die auf ihrer Mecklenburg-Tour zur nächsten Station kutschiert wurden, vielleicht nach Greifswald oder nach Güstrow, wo die historischen Häuser zu neuem Glanz erwacht waren. Oder für ein paar Strandtage nach Usedom.


    Stefanie atmete durch. Sie hatte keine Ahnung, ob Jansen bereits im Frühstücksraum saß, die Bild-Zeitung vor der Nase und eine Kaffeetasse in der Hand. Sie drückte sich davor, nachzuschauen. Ihre Scham war, trotz aller zurechtgelegten Sätze, allgegenwärtig. Was hätte sie dafür gegeben, den Abend noch einmal von vorne beginnen zu können. Ein Glas Wein zu trinken, höchstens zwei. Sich in der Hotelhalle von Nathan zu verabschieden. Mit Handschlag, nicht mit einem Kuss auf den Mund.


    Die Reisegruppe war in Aufregung. Sie sprachen amerikanisches Englisch und redeten wild durcheinander. Vor der Tür wartete ihr Kleinbus, aber offenbar fehlte ein Mitreisender. Einer, der selig verschlafen hatte. Die Gruppe fahndete nach seiner Telefonnummer.


    Sie trat an den Empfangstresen. Dort stand eine Glasschüssel voller bunter Bonbons. Schon der Gedanke, einen davon zu essen, ließ ihren Magen rumoren. Daneben war ein Ständer aus Plexiglas, mit verschiedenen Flyern zu Reisezielen in Deutschland und im Ostseeraum. Stralsund wurde angepriesen und die Inseln Hiddensee und Gotland.


    Dann blieb ihr Blick hängen. Ein grüner Prospekt mit schwarzer Schrift. Sie zog ihn heraus, faltete ihn auseinander. Las.


    »Besuchen Sie das schöne Neandertal– die Heimat unserer berühmten Vorfahren.«


    Und was zeigte die angedeutete Karte?


    Das Neanderthal war bei Düsseldorf. In unmittelbarer Nachbarschaft. Ihr alkoholisiertes Gehirn brauchte einige Zeit, um die Information zu verarbeiten. Dann hatte sie es. Düsseldorf.


    Verdammter Mist. Warum hatte sie das nicht eher überprüft?


    »Guten Morgen«, hörte sie hinter sich. Jansen, frisch rasiert und gekämmt, eine Zeitung in der Hand.


    »Hast du schon gefrühstückt?«


    »Nein. Ich wollte gerade…«


    »Dann beeil dich. Wir müssen zurück nach Schwerin.«


    


    Als er aufwachte, wusste Nathan nicht, wo er war. Er tastete nach der Matratze und der Bettdecke. Seine Hose lag auf dem Boden, die Stiefel daneben. Sein Hemd hatte er an, die Socken ebenfalls. Langsam kamen die Erinnerungen zurück: die beiden Kerle mit den Messern. Seine Flucht, zu Fuß durch die Stadt. Der späte Abend mit der Kommissarin. Dann die Taxifahrt von ihrem Hotel zu seinem.


    Er stand auf und überprüfte, ob seine Tür verschlossen war. Schulte-Loh hatte ihm also zwei Schläger auf den Hals gehetzt, zwei Messerstecher. Der Mann war ein Spieler, ein Wahnsinniger. Von nun an hieß es nicht nur, extrem vorsichtig zu sein, sondern sich die nächsten Schritte genau zu überlegen. Es wäre einfach, zu Stefanie zu gehen und den Parteivorsitzenden anzuschwärzen. Aber an sein Geld käme er auf diese Weise nicht.


    Er duschte und rasierte sich. Machte sich klar, dass er nichts zu verlieren, aber viel zu gewinnen hatte. Wer war er denn ohne Andrea und Kati? Ein Niemand. In dieser Erkenntnis war Leichtigkeit; er konnte– und würde– mehr riskieren. Den nächsten Schritt setzen. Unter Vorsicht zwar, aber mit unbedingtem Siegeswillen. Und er würde sich allein auf sich selber verlassen.


    Als er angezogen war, öffnete er seine Tür und spähte in den Flur hinaus. Er war in beide Richtungen leer. Nathan ging am Fahrstuhl vorbei und nahm das Treppenhaus, das bessere Fluchtmöglichkeiten bot. Im Erdgeschoss liefen ein paar Gäste durch die Lobby, auch am Empfangstresen war Betrieb. Aber niemand, der es auf ihn abgesehen hatte.


    Schulte-Loh saß an einem Tisch im Frühstücksraum, vor sich ein paar Zeitungen und sein Smartphone. Sein Jackett hatte er über die Stuhllehne gehängt. Leider war er nicht allein. Die blonde Reporterin saß bei ihm. Wahrscheinlich hatten sie die Nacht miteinander verbracht.


    Unaufgefordert nahm sich Nathan den Platz gegenüber. »Guten Morgen.«


    Wenn er überrascht war, verbarg Schulte-Loh das gut. »Morgen. Ja, ebenfalls einen guten Morgen. Sie haben gut geschlafen, ja?«


    Auf dem Tisch stand eine Kaffeekanne. Nathan schenkte sich ein.


    Zu der Reporterin sagte er: »Brauchen Sie nicht etwas vom Buffet oder müssen mal telefonieren? Sich bei Ihrer Redaktion melden?«


    »Nein, warum sollte ich?«


    »Weil man das eben so macht. Los jetzt.«


    »Wollen Sie mich loswerden?«


    Anstelle einer Antwort schnalzte Nathan mit der Zunge. Sie blickte zu Schulte-Loh, und als der vorsichtig nickte, stand sie auf und verzog sich.


    »Ich bin gestern Abend angegriffen worden.« Nathan schnaubte. »Von zwei Amateuren mit Messern.«


    »Bitte was?«


    »Sehr gute Reaktion, mein Herr. Ich bin beeindruckt.« Nathan taxierte sein Gegenüber. »Ich vermute, die beiden Dummköpfe wurden von Ihnen beauftragt.«


    Schulte-Loh holte Luft. Empörung legte sich auf sein Gesicht, genauso übertrieben wie seine anderen Ausdrücke. Nathan hob die Hand.


    »Schweigen Sie besser. Obwohl einer meiner Verfolger Ihr Freund Holger Heldt war, kann ich meine Anschuldigung am Ende nicht beweisen. Aber wir wissen beide, was los ist. Und ich werde die Konsequenz ziehen.«


    »Was soll das denn heißen? Wollen Sie mich ebenfalls mit dem Messer attackieren?«


    »Ich will mein Geld. Und zwar sofort. Sonst gehe ich den anderen Weg.«


    Während die Reporterin das Frühstücksbuffet umkreiste, sich dabei Zeit ließ und im Stehen ein Glas Orangensaft trank, trat ein weiterer Mann an ihren Tisch, ein Delegierter in schwarzem Oberhemd und mit öligem Haar. Er beglückwünschte Schulte-Loh zu dem gelungenen Parteitag und besonders zu seiner Rede.


    Schulte-Loh wandelte sich augenblicklich. Wurde freundlich, zeigte sein Lächeln. Machte einen Scherz. Blickte mit seinem Gast auf die kommenden Wahlkämpfe voraus.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Nathan, als das Getändel ihm zu lange dauerte, »wir waren gerade in einer Besprechung.«


    Der Delegierte bat wortreich um Verzeihung, verbeugte sich sogar, dann verschwand er.


    Nathan blickte Schulte-Loh in die Augen. »Sie wissen, dass ich die Kommissarin kenne. Erst gestern habe ich mit ihr gesprochen, genauso wie Sie. Es kostet mich keine Mühe, sie anzurufen.«


    »Hören Sie, Herr Fleming, Sie irren sich. Ich schwöre Ihnen, ich habe nichts damit zu tun.« Er hob die Hand und spreizte zwei Finger. Sein Schwur sah genauso aus wie sein Siegeszeichen. »Sind Sie überhaupt sicher, dass das Holger Heldt war? Wenn, dann ist er eigene Wege gegangen, und ich werde ihn zur Rede stellen. Ich hetze doch niemanden gegen Sie, nachdem wir eine gute Vereinbarung getroffen haben. Und was das Geld angeht– ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich das als Vorschuss ansehe. Da werde ich doch keine Schläger beauftragen.«


    »Ich traue Ihnen noch ganz andere Dinge zu.« Er fixierte Schulte-Loh. »Ich sage nur eins: Meine Geduld ist mit dem heutigen Tag zu Ende, darauf können Sie sich verlassen. Entweder bekomme ich, was Sie mir zugesagt haben, oder ich wende mich an die Polizei und berichte alles, was ich weiß.«


    Schulte-Loh zeigte mit dem Finger auf Nathan. »Dann wäre ich gezwungen, Ihre Erpressung anzuzeigen.«


    »Von mir aus. Wenn Sie das beweisen können, dann treffen wir uns im Knast wieder. Zelle an Zelle. Mir wäre das egal, ich habe nicht viel zu verlieren, und gegen gewalttätige Knackis kann ich mich wehren. Sie hoffentlich auch. Im Übrigen führe ich keine Partei, die den Bach runtergeht. Mein Name würde nicht einmal in der Zeitung stehen. Ihrer schon– Sie wären auf alle Zeit verdammt.« Er trank von seinem Kaffee. »Ich warte noch bis heute Abend. Dann ist Schluss.«


    


    Schulte-Loh war in bedrohlichen Situationen hellwach, dann achtete er ganz genau auf sein Gegenüber. Das war eine alte Strategie aus seiner Zeit als Geschäftsmann. Er ließ sich nichts anmerken, war aber bis zum Letzten angespannt. Es gab keinen Zweifel: Dem Mann auf der anderen Seite des Tisches war es ernst. Verdammt ernst.


    Fleming trug sein langes Haar offen, es fiel ihm über die Schulter und wirkte wie ein Protest gegen seinen Vorgesetzten, wie ein Zeichen seiner Unabhängigkeit. Er tat locker, schlürfte den Kaffee, als wäre er besonders heiß. Aber er, Schulte-Loh, wusste es besser. Da war eine Entschlossenheit, die bis zur Gewalt ging.


    Dieser Heldt war ein falscher Held. Der Kerl hatte die Sache versaut, das war offensichtlich, sonst würde Fleming jetzt nicht hier sitzen. Schulte-Loh stellte sich vor, wie er diesen unfähigen Fleischklops niedermachte, bremste sich aber. Das nützte ihm jetzt nichts. Er musste sich auf Fleming konzentrieren. Zeit gewinnen– das war jetzt entscheidend.


    »Ich habe Ihnen etwas zugesagt, Fleming, und ich pflege meine Versprechen zu halten. Ich arbeite daran, das Geld zu beschaffen. Aber so viel liegt nun mal nicht auf unserem Konto, ich muss Festgelder auflösen und darf auch nicht zu viel auf einmal abheben, wenn ich nicht auffallen will. Was meinen Sie, wie viele Augen da zuschauen. Das ist der erste Punkt. Der Zweite: Wenn Sie mich jetzt anschwärzen, dann schaden Sie nicht in erster Linie mir, sondern vor allem Deutschland, also dem Land, dem Sie selber lange gedient haben. Das sollten Sie bedenken. Ich habe eine Mission, Herr Fleming. Mein Ziel ist das Glück unseres Volkes.«


    »Ich habe auch ein Ziel.«


    Mit Härte, sagte sich Schulte-Loh, würde er den Widerstand seines Gegners nur erhöhen. Es galt, weich zu werden. Weich und geschickt.


    »Wenn wir klug sind, gelingt es uns, beide Ziele zu verwirklichen.«


    Fleming schnaubte durch seine geschlossenen Lippen, als wenn dieser Satz Blödsinn gewesen wäre.


    »Ich stehe zu meiner Zusage. Heute habe ich das Geld noch nicht, aber in den nächsten zwei Tagen. Wenn Sie sich also so lange gedulden können, dann profitieren wir beide. Wenn nicht– nun, dann sehen wir uns, wie Sie gesagt haben, im Gefängnis wieder.«


    Fleming schüttelte den Kopf. »Zu lange.«


    »Ich kann nicht hexen.«


    »Wir sind seit über einer Woche unterwegs. Sie hätten das Geld längst besorgen können.«


    »Allerdings hatte ich…«, brachte Schulte-Loh hervor.


    Fleming fiel ihm ins Wort: »Sie halten mich hin. Wie dumm von Ihnen.«


    Schulte-Loh blickte zum Buffet, wo Monika immer noch stand. Sie hatte sich den Teller vollgepackt und sich dann mit den Titelseiten der Tageszeitungen die Zeit vertrieben, aber jetzt schaute sie zu ihm und wartete auf die Aufforderung, endlich zurückkehren zu dürfen. Er musste dieses Gespräch beenden. Und wusste auch, wie. Die Verhältnisse umdrehen.


    »Also gut, Fleming, machen Sie, was Sie wollen. Ich komme Ihnen noch ein Stück entgegen, und das, obwohl wir Parteitag haben. Morgen Abend– wenn Sie so lange warten können, dann bekommen Sie, worum Sie mich gebeten haben. Wenn nicht, dann…« Er zögerte, machte eine Rednerpause, während der er seinem Gegenüber in die Augen schaute, bevor er seinen letzten Trumpf spielte. »… dann findet sich für Ihre Tochter sicher eine andere Lösung.«


    Fleming blieb kühl. Trotzdem war Schulte-Loh davon überzeugt, ihn erreicht zu haben.


    »So lange warte ich nicht.« Der Mann schaute auf seine Armbanduhr. »Zwölf Stunden, nicht länger. Sollten Sie bis heute Abend 21Uhr nicht geliefert haben, zeige ich Sie an.«


    Er stand auf und hielt sein Handy in die Höhe. »Und falls ich vorher noch einmal bedroht werde, haben sich alle Fristen erledigt. Dann ist Schluss. Ich hoffe, das haben Sie begriffen.«


    Schulte-Loh lächelte– was gab es noch zu sagen? Er winkte Monika heran, die dabei war, endgültig die Geduld zu verlieren.


    »Angenehmes Frühstück weiterhin«, sagte Fleming, bevor er verschwand.


    »Danke, gleichfalls.«


    In den wenigen Sekunden, bis Monika wieder saß und er sich wortreich entschuldigte, hatte Schulte-Loh seinen Plan gefasst. Es galt, sich diesen Heldt vorzuknöpfen, diesen Dummkopf. Ein zweites Mal durfte der Idiot nicht versagen. Wenn er eine Pistole hatte, dann musste er sie auch benutzen.

  


  
    FÜNFUNDDREISSIG


    Auf dem Rückweg nach Schwerin blieb sie einsilbig. Sie fuhr, Jansen saß auf dem Beifahrersitz.


    »Warum haben wir es so eilig?«, wollte er wissen.


    »Sage ich dir noch.«


    »Wie war’s mit Fleming?«


    »Nichts Besonderes.«


    »Ein langer Abend?«


    »Ging so.«


    »Dir scheint eine größere Laus über die Leber gelaufen zu sein. Wahrscheinlich ein ganzer Läuseschwarm.«


    Sie drückte auf das Gaspedal. Die Autobahn war frei, sie hielt sich auf der linken Spur, überholte Lastwagen und Wohnmobile.


    »Denkst du nicht, dass du mich in deine neuen Erkenntnisse einweihen solltest? Ich meine: Gestern wolltest du unbedingt nach Neubrandenburg, um dort den Fall zu lösen. Jetzt zurück nach Schwerin. Wegen des gleichen Falls. Was ist da passiert?«


    »Du wirst es erfahren.«


    »Und wann?«


    »Ich brauche erst eine Bestätigung.«


    »Warum? Lass mich jetzt teilhaben. Und mitdenken. Ich bin schließlich dein Kollege. Arbeite am selben Fall.«


    Sie verweigerte die Antwort, er starrte zum Fenster hinaus.


    »Stefanie…«, begann er nach einer Weile erneut.


    »Lass es einfach. Du wirst es erfahren. Aber jetzt ist das nicht möglich, glaub’ mir. Es ist heikel.«


    Neben dem, dass sie auf keinen Fall von dem Abend mit Nathan erzählen wollte, mochte sie nicht mit seinen Bedenken konfrontiert werden. Was sie vorhatte, war schwer genug, da durfte sie sich nicht noch schwächen lassen. Jansen schien mittlerweile eingeschnappt zu sein. Nachdem er ein letztes Mal die Schultern bis fast zu den Ohren in die Höhe gezogen hatte, hielt er nun die Augen geschlossen. Sein Kopf lag an der Stütze, er tat so, als schliefe er. Auch als ihr Telefon klingelte und sie abnahm und ein kurzes Gespräch führte, reagierte er nicht, fragte auch hinterher nicht, wer angerufen habe. Ihr sollte es recht sein. Sie hetzte nach Schwerin, ohne eine Pause zu machen, stellte das Auto auf dem Parkplatz ab und eilte hinein. Jansen trottete hinter ihr her. Sie nahm den direkte Weg zum Büro des Kriminalrates.


    Erst vor seinem Zimmer hielt sie inne. Die Tür war, wie alle anderen im Haus, aus hellem Kunststoff, aber von innen mit einem Polster schallgedämmt. Sie hob ihre Hand, um zu klopfen. Und zögerte. Ihr Herz schlug laut.


    Auf welche Art sollte sie mit ihm reden? Wie anfangen? Sie hatte keine Vorstellung davon. Trotzdem klopfte sie.


    »Herein.«


    Sie schob die schwere Tür auf.


    »Frau Schütt! Welche Überraschung. Was kann ich für Sie tun?«


    Wie immer trug Pruss Anzug und Krawatte. Um den Mundwinkel lag sein typisches Grinsen. Sein Zimmer kam ihr besonders hell vor. Auf dem Schreibtisch lagen nur wenige Akten. Der Kriminalrat hielt Ordnung. Und er arbeitete.


    »Ich möchte Sie gerne sprechen.«


    »Bitte.«


    Sie suchte einen Anfang. »Chef, warum haben Sie mich zur Dienststellenleiterin gemacht?«


    Er antwortete nicht gleich, sondern blickte sie an und legte den Kopf auf die Seite. »Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen– und auch ertragen können: Das Ministerium wollte unbedingt eine Frau für den Posten. Es gibt neuerdings Regeln für eine gleichberechtigte Besetzung von Leitungspositionen.«


    Nur wegen der Quote war sie also geworden, was sie war. Sie schluckte.


    »Deswegen sind Sie zu mir gekommen?«


    »Nein.«


    »Sondern?«


    Ihr Satz war da, er lag ihr im Mund, sie musste ihn nur aussprechen. Aber er wollte ihr nicht über die Lippen. Sie fürchtete, zu stammeln. Blieb stumm.


    »Frau Schütt, um was handelt es sich? Hat es mit dem Fall zu tun?«


    »Ja.«


    »Also?«


    »Es ist…« Ihre Stimme war in eine höhere Lage gerutscht. »Sie kennen Schulte-Loh. Aus Düsseldorf, nehme ich an. Oder aus Ihrem Heimatort. Der liegt ja unmittelbar nebenan.«


    Pruss schwieg.


    Sie sah, dass sie ihn erwischt hatte, auch wenn diese Erkenntnis sie nicht beruhigen konnte. Er war ein angeschossenes Tier, das sich wand. Aber obwohl er rot geworden war, rechnete sie mit einer Ausflucht. Hatte Sorge, mit ihm kämpfen zu müssen. Zu verlieren.


    Doch er sagte schließlich: »Respekt, Frau Kollegin. Wirklich: Respekt. Und dennoch ist es… ein wenig… anders…«


    So hatte sie ihn noch nie gesehen. Der Ironiker war klein geworden. Er hatte seine ewige Überlegenheit verloren. Ihm fehlten die Worte.


    Er kratzte sich am Kopf. »Immerhin zeigt Ihr Spürsinn, dass ich die richtige Person als Dezernatsleiterin ausgewählt habe, unabhängig von aller Quote. Wie sind Sie drauf gekommen?«


    »Woher kennen Sie ihn?«, fragte sie.


    »Aus Düsseldorf, wie Sie vermutet haben. Von früher.«


    »Und Sie schulden ihm etwas?«


    »Nein, selbstverständlich nicht! Ich bitte Sie. Dann wäre ich längst… Es war so, dass er mich nach dem Überfall angerufen hat.«


    »Und was hat er gesagt?« Die Anspannung fiel von ihr ab. Sie wurde kühl, und ihre Stimme fand in ihre normale Lage zurück.


    »Er bat mich, ihn… nun ja, ich räume es ein, ihn über den Fortgang der Ermittlungen zu informieren.«


    »Und zwar regelmäßig?«


    »Ja richtig.«


    »Was Sie auch getan haben.« Eine Feststellung, keine Frage. »Haben Sie Interna weitergegeben?«


    »Ich bitte Sie, unterstellen Sie mir nichts.«


    »Was haben Sie ihm berichtet?«


    »In welche Richtung wir ermitteln. Außerdem hat er gesagt, er sei so wahnsinnig eingespannt und bitte darum, möglichst wenig belästigt zu werden. Aber das wissen Sie schon.«


    »Deshalb Ihre Zurechtweisung, als ich ihn in Berlin befragt habe.«


    »Das war nicht besonders geschickt von mir, wie ich einräume.«


    Sie stand mitten im Raum, während er hinter seinem Schreibtisch saß. Jetzt atmete sie laut aus. »Ich habe noch einmal mit ihm gesprochen. In Neubrandenburg, am Rande seines Parteitags.«


    »Mit welchem Ergebnis?«


    »Ohne.«


    »Der Parteitag– das Bündnis der Freunde Deutschlands. Das ist, wenn Sie so wollen, mein eigentlicher Grund. Ich schulde Schulte-Loh nichts, nicht einmal eine kleine Gefälligkeit. Aber unser Land braucht seine Partei, das ist meine feste Überzeugung. Es muss endlich Schluss sein mit dem Ausverkauf deutscher Interessen. Sehen Sie das nicht genauso? Wir zahlen und zahlen. Es wird Zeit, dass mal einer laut nein sagt.«


    Während er sprach, sah sie zum Fenster hinaus. Das Licht war von herbstlichem Grau. September, Monat des Übergangs. Buntes Laub hing an den Bäumen.


    Trotz ihrer Blicke ins Freie war sie vollständig anwesend. Und setzte mit Überlegung den nächsten Schritt. »Wir halten es für möglich, dass Schulte-Loh den Überfall auf sich bestellt hat.«


    Sie stand auf dünnem Eis und wusste das. Beweise gab es nicht. Sollte der Kriminalrat danach fragen, stünde sie mit leeren Händen da.


    Pruss aber wurde bleich. Er erhob sich, was aussah, als würde er ferngesteuert. Mit beiden Händen klammerte er sich an der Tischplatte fest. »Davon… wusste ich nichts. Das müssen Sie mir glauben. Sind Sie sicher?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sicher sind wir nicht; es ist aber eine Möglichkeit. Dafür spricht unter anderem seine schnelle Pressekonferenz am nächsten Tag. Das macht den Eindruck, er sei vorbereitet gewesen. Insgesamt ist die Sache dadurch ernster geworden, dass nun eine Pistole im Spiel ist, wie wir schon vermutet haben. Entwendet aus einer Kaserne in Neubrandenburg. Ich habe eben im Auto einen entsprechenden Anruf erhalten. Insofern scheint die Angelegenheit noch nicht ausgestanden zu sein. Weitere Anschläge sind möglich, auch ohne Schulte-Lohs Auftrag. Dann hätte sich die Gruppe verselbstständigt.«


    »Was für eine Pistole?«


    »Eine P 8, Kaliber 9Millimeter. Mit 15Patronen im Magazin.«


    Seine Hand schlug gegen seinen Mund, und sie glaubte, echtes Entsetzen zu sehen. »Das ist ja furchtbar. Aber Schulte-Loh klaut keine Pistole, so viel ist mal sicher.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet. Eher hat er die Fäden im Hintergrund gezogen.«


    Pruss drehte den Kopf zur Seite. Er sagte lange Zeit nichts, und sie fragte sich, ob er seine Kräfte sammelte, um einen Gegenangriff zu starten. Was sonst? Er hatte einen Verdächtigen gedeckt, insofern stand seine gesamte Karriere auf dem Spiel und möglicherweise noch mehr, falls er Geld genommen haben sollte.


    Pruss ließ sich auf seinen Lederstuhl zurückfallen, rollte ein Stück nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann blickte er sie an.


    »Gut, Frau Kollegin, lassen Sie uns Klartext reden. Sie haben mich in der Hand und können ein großes Ding aus der Sache machen. Vielleicht gelingt es Ihnen, dass ich in den vorzeitigen Ruhestand versetzt werde. Eine Straftat werden Sie mir kaum nachweisen können, denn ich habe keine begangen. Ich war indiskret, aber selbstverständlich werde ich alles leugnen und eine plausible Erklärung beibringen. Und außerdem einen fähigen Anwalt an meiner Seite haben.«


    Er hatte seine Fassung zurückgewonnen. Vielleicht stand er noch nicht über Stefanie, aber die gleiche Höhe hatte er bereits wieder erreicht. Fehlte nur noch, dass er seine Ironie einsetzte.


    »Der andere Weg«, fuhr er fort, »ist folgender: Ich bitte Sie in aller Form um Entschuldigung. Das bleibt hier unter uns. Sie verschweigen meinen Fehler, im Gegenzug sage ich Ihnen zu, dass ich alles unternehmen werde, Ihnen meinen Posten zuzuschanzen, wenn ich in ein paar Jahren in den Ruhestand gehe.«


    Er hielt inne. Offenbar wollte er sehen, wie sie reagierte.


    »Wie bitte?«


    »War das so schwer zu verstehen?«


    Da war es wieder, das Grinsen um seine Mundwinkel. Die Ironie.


    Doch diesmal perlte sie an ihr ab wie Regentropfen an einem wasserdichten Mantel. Sie tat ihr nichts. Null.


    Stefanie legte die Hände in einander. »Es geht um den Fall.«


    »Sicher.«


    »Und nicht um meine Karriere.«


    »Das eine muss das andere nicht ausschließen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Herr Pruss, ich möchte diesen Fall lösen, den Angriff auf einen Politiker in einem Ferienhaus am Fleesensee. Das ist mein Ziel, nichts anderes.«


    Er grinste immer noch. Was war das? Überlegenheit? Oder Verlegenheit?


    »Meine Karriere ist mir ziemlich egal. Das ist West-Denken, wie mir scheint, diese ganzen Netzwerke, jeder schuldet jedem einen Gefallen und hilft ihm auf die nächste Stufe der Leiter. Das ist mir fremd.«


    »Ach so?«


    »Ja. Neben allem anderen gibt es in diesem Fall eine Tote. Das müssen wir aufklären.«


    »Selbstverständlich. Das erwarte ich von Ihnen. Und der Polizeipräsident und der Innenminister erwarten das auch.«


    Sie glaubte ihm kein Wort– sein einziges Ziel war, mit heiler Haut aus der Sache herauszukommen. »Eins ist klar: Ich arbeite in Zukunft auf meine Art«, sagte sie, »und informiere Sie nur dann, wenn ich es für richtig halte.«


    Damit verließ sie das Zimmer.

  


  
    SECHSUNDDREISSIG


    Noras Gesicht brannte und war dick. Eine ihrer Schultern stand hervor. Sie war schief im Vergleich zur anderen. Immer wieder sah sie sich im Spiegel an. Es würde Tage dauern, bis die Wangen abgeschwollen waren und sie sich wieder unter die Leute trauen konnte. Das hieß auch, dass sie sich bei der Arbeit krankmelden musste. Beim Besuch dieser Kommissarin hatte sie sich im Hintergrund gehalten, aber beim Einkaufen ging das natürlich nicht. Sie würde Ron schicken müssen. Ron, der grundsätzlich das Falsche brachte und immer zu wenig. Holger würde schimpfen.


    Vor Schmerz hatte sie kaum geschlafen. Ihr taten nicht nur Haut und Knochen weh, sondern auch das Herz. Holger ignorierte sie noch mehr als in den Vortagen. Er sah an ihr vorbei oder eher durch sie hindurch. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihm noch einmal zu erklären, was sie aufgeschrieben hatte, vor allem, warum sie das tat. Ihn verraten? Wie konnte er so etwas denken?


    Er war so abweisend, dass sie sich nicht mehr traute, ihn überhaupt anzusprechen. Auch Ron bekam seinen Teil ab, und je böser Holger wurde, desto kleiner machte sich der Dummkopf. Die ewige Fußmatte.


    Holgers Handy klingelte. Sie glaubte, es war entweder diese Eva, oder es ging um die Geschichte, die die beiden Männer vor ihr verheimlichten. Wegen der hatten sie seit letzter Nacht Streit gehabt. Holger hatte Ron »Pfeife« genannt und »Versager«.


    Und Ron? Wie immer: »’tschuldige, Holger.«


    Nora schlich durch den Flur und drückte sich in einen Türrahmen. Holger sprach laut, deshalb musste sie nicht näher heran, sie verstand jedes Wort. Er hatte wieder diesen seltsamen Ton und klang wie ein offizieller Mensch bei der Bahn oder so.


    Also war es nicht Eva.


    »Es tut mir leid… Sicher hätte ich Ihnen berichtet.« Holger war unter Druck, das spürte sie. »Ich dachte… nein, dass ein Schuss zu laut ist, deswegen haben wir nicht… Er ist abgehauen… Ein Transporter, vor den ist er gelaufen… Wie gesagt, es tut mir leid… Ich hoffe, es wirkt sich nicht auf…«


    Holger brachte seinen Satz nicht zu Ende.


    Was hoffte er? Was tat ihm leid? Auch wenn sie meistens spüren konnte, was in der Luft lag, etwas Genaues wusste sie fast nie. Dabei hätte das vieles leichter gemacht. In diesen Tagen hatte sie das Gefühl, dass Holger sich in eine schlimme Lage brachte und wollte ihn aufhalten. Aber wie, wenn er nicht mit ihr redete? Er würde sie wegstoßen.


    Während Holger seinem Gesprächspartner am Telefon zuhörte, hielt sie die Luft an.


    »Sicher… Doch, ich habe eine Waffe. Natürlich stimmt das.«


    Nora presste beide Hände vor den Mund. Es ging um etwas Furchtbares. Tu’s nicht, wollte sie rufen. Und sich an ihn klammern.


    »Das kriegen wir hin.«


    Wieder Pause.


    »Bestimmt. Sicher ist so etwas möglich.« Er sprach langsam.


    Sie wagte immer noch nicht zu atmen.


    »Selbstverständlich möchte ich die Werkstatt wiederhaben. Daran hat sich nichts geändert.«


    Sie holte Luft. Die Werkstatt? Er war also dabei, sie zurückzuholen? Nora wurde schwindelig, sie musste sich an der Wand abstützen. Was sollte er dafür tun?


    Ihr war klar, er würde alles machen. Das Versprechen, das er dem Großvater gegeben hatte, war ihm heilig.


    »Doch«, hörte sie. »Wenn ich das sage, können Sie sich darauf verlassen. Wir liefern ordentliche Arbeit ab.«


    Er hörte einer Antwort zu, dann legte er auf.


    Sie huschte hinter die Tür und schlich weiter zu ihrem Zimmer. Er durfte sie keinesfalls sehen, sonst würde er nur wieder denken, dass sie ihn ausspionierte, und dann gäbe es kein Entkommen, dann würde er sie grün und blau schlagen.


    Aber er zog in die andere Richtung ab. Zur Küche. Zu Ron.


    Sie atmete langsam aus und schlich ihm auf Zehenspitzen nach. Was immer hier vor sich ging, sie musste es wissen. Sie musste einfach.


    Sie ahnte ein Unglück. Und bisher hatten ihre Ahnungen sie noch selten getäuscht.


    An diese Eva dachte Holger längst nicht mehr, und Nora konnte nur hoffen, dass sich das nicht wieder änderte, wenn er eines Tages die Werkstatt besaß. Der Platz an seiner Seite stand ihr zu.


    »Wie dumm kannst du eigentlich sein?«, hörte sie.


    Die Küchentür stand offen, sie brauchte nicht hineinzuschauen, um vor sich zu sehen, wie es drinnen aussah. Holger stand. Ron war aufgesprungen. Hatte die Arme vor dem Oberkörper. Nahm alles auf sich. Und hoffte, ungeschoren davonzukommen.


    »Ja, Holger, ich weiß. Du hast es doch schon gesagt.«


    »Na und? Doppelt hält besser. Bei dir ist wahrscheinlich dreifach richtig. Ihr seid Pfeifen, allesamt. Der eine steigt aus, weil er plötzlich in dem blöden Haus einen alten Kumpel entdeckt…«


    »Ich kann doch nichts für Max. Wirklich nicht.«


    »Nee. Aber dass du gegen die Scheibe läufst wie so ein Hornochse, dafür kannst du was. Und dafür, dass du diesen Idioten nicht festhältst, obwohl du ein Messer hast. Wieso nicht? Häh?«


    »Weil… weil…«


    »Weil was? Kotz dich aus, Alter. Viel mehr wirst du nicht zu sagen haben.«


    Nora atmete flach. Sie stand reglos hinter dem Türrahmen, denn es gab Stellen im Fußboden, die knarrten, und manchmal hatte Holger ein Gehör wie ein Luchs.


    »Da kam dieser Lieferwagen«, hörte sie Rons Stimme. Der Junge war unglaublich in seiner Einfalt. Manche Dinge gingen einfach in seinen Schädel nicht hinein. Er verteidigte sich noch, dabei hatte Holger sein Urteil längst gefällt.


    »Festhalten, du Blödmann.«


    »So einen Brocken?«


    »Hast du keine Muskeln, oder was?«


    »Doch, klar.«


    Sie stellte sich vor, dass Ron seinen Bizeps vorzeigte.


    »Weißt du was?« In Holgers Stimme war eine Kälte, die sie schaudern ließ. Auf diese Weise hatte er auch schon zu ihr gesprochen, und sie hatte gezittert. »Du bist raus.«


    »Was meinst du?«, fragte Ron.


    Jedes Holzbrett war weniger begriffsstutzig.


    »Raus«, wiederholte Holger. »Soll ich’s dir schriftlich geben, oder was? Dazu müsstest du allerdings lesen können. Also noch mal: Du kannst abhauen. Verpiss dich. Geh nach Hause und komm nicht wieder. Tschüss.«


    »Nein, Holger. Ich gehöre doch dazu.«


    »Irrtum. Du hast dazu gehört. Verstehst du den Unterschied?« Sie hörte ein Klatschen und glaubte, dass Holger ihn an die Stirn geschlagen hatte.


    »Schon, ja. Aber…« Er lachte. »Dann hast du auch niemanden mehr, den du rumkommandieren kannst.«


    »Da scheiß’ ich drauf. Lieber saufe ich meinen Kaffee alleine. Und mein Bier auch.«


    »Das meinst du nicht, oder?«


    »Und wie ich das meine. Hau’ einfach ab. Lass dich in meiner Wohnung nicht mehr blicken.«


    »Alter… Ich war doch immer dabei. Gut, vielleicht hätte ich ihn festhalten können. Ging aber nicht. Der Kerl ist irre kräftig. Und wie der auf mich zu ist. Der hatte keine Angst vor dem Messer.«


    Sie hörte Holger in der Küche umherwandern. Nervöse, unentschlossene Schritte. Zum Fenster, zur Spüle, zum Tisch. Wieder zurück. So ging er, wenn er nachdachte. Ron hörte sie nicht. Offenbar hatte er mittlerweile begriffen, dass hier über seine Zukunft entschieden wurde. Über sein Leben.


    »Also gut, ich gebe dir eine letzte Chance«, sagte Holger. »Hast du schon mal so ein Ding in der Hand gehabt?«


    Sie wusste nicht, was er ihr zeigte. Aber sie ahnte das Schlimmste.


    »Klar. Bei der Bundeswehr.«


    »Die scheiß Westarmee«, entfuhr es Holger.


    Sie reckte sich, hielt sich am Türrahmen fest, hielt den Atem an und lugte um die Ecke. Eine Pistole. Sie hatte richtig vermutet.


    Er hatte eine Pistole.


    »Auch schon mal geschossen?«


    »Sicher.«


    »Auf einen Menschen?«


    »Das natürlich nicht. Du etwa?«


    »Ich dachte, es reicht mit dem Messer. Weil ein Schuss so viel Krach macht. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du so dusselig bist.«


    »Wo ist er denn?«


    »Er wird wieder auftauchen.« Holger hielt inne. »Das heißt…«


    »Was?«


    »Mensch, geh mir nicht auf die Nerven! Ich denke nach.«


    »’tschuldige, Holger.«


    Holger hatte seinen Weg durch die Küche wieder aufgenommen. Ron sah ihm voller Bewunderung zu, und Nora beobachtete beide.


    »Wir werden ein Auto brauchen«, sagte Holger schließlich. »Um den Idioten abzutransportieren. Ich weiß auch schon, wohin. Das Auto besorge ich. Du treibst dich in der Nähe vom Güterbahnhof rum. Da ist diese Parteiversammlung. Falls er da auftaucht, rufst du mich an. Verstanden?«


    »Ja.«


    »Hast du dein Handy dabei?«


    »Sicher. Allerdings kein Guthaben auf der Karte.«


    »Mensch, Ron«, hörte sie und noch ein Klatschen. Und dann, lauter: »Nora!«


    Auf Zehenspitzen schlich sie zurück zu ihrem Zimmer, um dann umzudrehen und in normaler Geschwindigkeit in die Küche zurückzukehren.


    »Ja?«


    »Leih Ron mal dein Handy.«


    Ron hielt die Pistole in der Hand. Er sah damit wie der letzte Depp aus, man musste Angst haben, dass das Ding unabsichtlich losging.


    Holger packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich. »Wenn du ihn gefunden hast, dann ruf mich an. Unternimm nichts alleine. Ich komme dazu, aber du bist heute derjenige, der die Waffe hat. Wenn du das hinkriegst, bleibst du dabei.«


    Er wandte sich Nora zu. »Was ist? Holst du das Handy oder nicht?«


    Sie ging in ihr Zimmer und brachte das Telefon zurück. Ron sah noch schlimmer aus als sonst, er war, mit seiner Brille und den Glupschaugen, immer noch einer, der nicht bis drei zählen konnte, aber jetzt hatte er zusätzlich den Mund offen stehen, und sie fürchtete, er würde vergessen, zu atmen. Dazu nickte er wie eine Puppe. Die Pistole hielt er immer noch in der Hand. Er schien nicht zu wissen, ob er sie mitnehmen sollte.


    Holger entschied für ihn. Er nahm sie ihm ab.


    »Damit erschreckst du noch die halbe Stadt. Wenn du das Arschloch gefunden hast, bringe ich sie mit.« Er blickte Ron so scharf an, dass der zwei Schritte zurückwich. »Wenn du nochmal versagst, dann will ich dich nicht mehr sehen. Verstehst du, du Dummkopf? Dies ist deine letzte Chance. Einen wie dich kann ich nämlich jeden Tag aufgabeln.«


    »Echt?« Er rückte seine Brille zurecht. »Ist gut, Holger, ich finde den. Ganz bestimmt. Das ist doch ein Arschloch. Sieht man schon an den langen Haaren.«


    »Halt’s Maul. Du solltest begreifen, dass es genug Typen gibt, die sich die Pfoten danach lecken, bei der Werkstatt mitmachen zu dürfen. Und die meisten davon haben mehr drauf als du. Geht das in deinen Schädel?«


    »Weiß ich doch. Ich mach’ das schon. Kannst dich auf mich verlassen.«


    Ron schluckte. Er wirkte ganz anders als seine Rede, zittrig, unsicher. Immerhin machte er auf Nora den Eindruck, als habe er begriffen, dass es diesmal ernst war. Dass er möglicherweise würde schießen müssen.


    »Wo ist das Handy?«, fragte Holger.


    »Hier.« Sie hielt es ihm hin. »Der Akku ist leer.«


    Holger lief rot an. »Seid ihr eigentlich alle beide bescheuert? Der eine hat kein Guthaben, die andere lädt den Akku nicht auf. Ihr habt euch abgesprochen, stimmt’s?« Er schüttelte den Kopf, während er die Pistole in der Hand hielt. »Die Dummheit lebt am Datzeberg.« Zu Ron sagte er: »Kauf dir neues Guthaben.«


    »Kein Geld.«


    »Ich fasse es nicht. Alter, du bist ein Baby, du brauchst ein Kindermädchen. Jemanden, der dir den Arsch abwischt.«


    »Stimmt nicht!«


    Nora hielt ihr Handy in der einen, das Ladekabel in der anderen Hand und schloss es an die Steckdose.


    Holger nahm einen Zehner aus seiner Brieftasche und hielt ihn Ron unter die Nase. »Das kriege ich wieder. Ist das klar?«


    »Na sicher. Sobald ich Kohle habe.«


    Als er davonschlich, drehte er sich nicht mehr um.


    »Ach, Ron!«, rief Holger ihm nach.


    »Ja?«


    »Komm noch mal zurück.«


    Ron kehrte zurück.


    Holger legte ihm beide Arme auf die Schultern. »Eins noch: Wenn du den Typen abknallst, halte ich dicht…«


    »Was meinst du?«, fragte Ron leise.


    »Ich meine, dass du dich auf mich verlassen kannst. Ich werde mir eher die Zunge abschneiden als dich zu verraten. Was ist daran nicht zu verstehen? Ich bin keiner, der einen Kumpel in die Pfanne haut. Egal, was der gemacht hat.«


    »Ach so. Ja gut. Ich auch nicht. Natürlich nicht.«


    Holger reichte ihm die Hand, Ron schlug ein.


    »Also ist das so verabredet, mit Ehrenwort und allem: Sollten sie mich drankriegen, verrate ich dich nicht, auch nicht, wenn sie mich foltern. Und du machst es genauso. Wir schweigen, alle beide.«


    Nora hielt sich drei Finger vor den Mund. Wie maßlos dumm war dieser Mensch? Ron lief in seinen Untergang.


    Und dabei strahlte er noch. »Ist klar. Mein Ehrenwort darauf.«


    »Wenn du es brichst, dann drehe ich dir im Knast den Hals um. Oder bezahle ein paar Knackis, dass sie dich durchficken.«


    »Das brauchst du nicht.«


    Holger schnaubte. Sie hörte seinen Zweifel.


    »Dann los. Und ruf mich an, sobald du das Arschloch gefunden hast.«


    Nach diesen Worten verschwand Ron, und sie war auf einmal allein mit Holger, zum ersten Mal allein, seitdem er sie gestern verprügelt hatte.


    Sie bekam Panik. Es war Herbst, aber sie zitterte, als wäre tiefster Winter. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Noch lieber hätte sie ihn umarmt, und er hielte sie fest und küsste sie. Vorsichtig streckte sie die Hand in seine Richtung. Auf nichts hoffte sie so sehr wie auf Versöhnung. Darauf, dass alles gut werden würde. Und gleichzeitig hatte sie eine Angst, die sie beinahe wahnsinnig machte. Sie hatte Angst um sich selber, aber mehr noch um ihn.


    »Kannst du nicht irgendwas machen«, fuhr er sie an, »dass du nicht so aussiehst, als wärst du auf die Fresse geflogen? Schminke oder was? Ihr Frauen habt doch da Möglichkeiten. Du musst doch auch zur Arbeit.«


    Sie nickte. »Versuche ich, Holger.«


    Es kostete sie viel Kraft, den Kopf zu heben und ihm in die Augen zu schauen. Was sah sie da? Er wirkte angespannt, richtig konzentriert. Ohne Angst.


    »Noch was«, sagte er. »Du hast nicht gehört und nicht gesehen, was wir gesprochen haben. Verstanden?«


    »Klar«, hörte sie sich sagen. »Ich war die ganze Zeit auf meinem Zimmer. Mir ging’s nicht gut. Ich hatte, was Frauen manchmal haben. Außerdem bin ich in der Dusche ausgerutscht und gefallen.«


    Ein weiteres Mal streckte sie die Hand nach ihm aus.


    »Und bleib vorerst in der Wohnung.«


    Sie setzte einen Schritt in die Richtung, wo er stand. Legte zwei Finger auf seine Hand und strich darüber, ein Hauch nur.


    »Nicht jetzt«, sagte er, »ich muss los. Und vergiss nicht, dich ein bisschen hübscher zu machen.«

  


  
    SIEBENUNDDREISSIG


    Nathan hatte sich in seinem Zimmer verbarrikadiert. Er lag auf dem ungemachten Bett und schaltete durch die Fernsehprogramme. Neben ihm stand ein Tablettwagen mit Kaffee, Brötchen und Obst, den der Zimmerservice gebracht hatte. Jemand anders würde er nicht hereinlassen. Er fühlte sich einigermaßen sicher.


    Es war eine Frist von zwölf Stunden, die er Schulte-Loh gesetzt hatte. Drei davon waren um, neun blieben noch. Und dann weg aus dieser Stadt. Das war es, was zählte.


    Er war in zweierlei Hinsicht bei Schulte-Loh im Wort. Zum einen hatte er zugesagt, den Parteivorsitzenden nicht zu verpfeifen und keine weiteren Forderungen mehr zu stellen. Daran würde er sich halten, das war keine Frage. Aber die Schulden abarbeiten, wie er es ebenfalls versprochen hatte? Das war wahrscheinlich keine gute Idee.


    Es war kein Zweifel, dass Schulte-Loh die Messerstecher auf ihn gehetzt hatte. Er glaubte auch, wie Stefanie Schütt, dass einer von ihnen dieser Holger Heldt war, mit dem er telefoniert hatte. Alles andere ergab keinen Sinn. Räuber, die ihn durch die ganze Stadt verfolgten? Da wäre es einfacher gewesen, sie hätten sich ein neues Opfer gesucht. Und andere Feinde hatte er nicht. Es gab niemanden, der ihm ans Leder wollte. Niemanden außer Schulte-Loh.


    Die Tatsache, dass Schulte-Loh ihn kaltlächelnd angelogen hatte, gab ihm viel Freiheit, fand er. Er würde nach Braunschweig zurückkehren und seine kleine Familie in ein Flugzeug nach Hongkong verfrachten, sobald Kati reisefähig war. Erst einmal eine Zeitlang verschwinden; dann würde man weitersehen. Dass er in Schulte-Lohs Büro zurückkehrte, konnte er sich kaum vorstellen.


    Doch das war kein Problem dieses Tages. Er schenkte sich Kaffee ein und wechselte das Programm, schaltete von einer Kochshow zu einem japanischen Zeichentrickfilm. An diesem Tag ging es nur darum, das Geld in die Hand zu bekommen. Das war alles.


    


    Um letzte Klarheit in der entscheidenden Frage zu bekommen, musste Stefanie die Telefonverbindungen von Holger Heldt überprüfen. Sie ging weiterhin davon aus, dass er an jenem Abend im Bus den Namen Schulte-Loh in sein Handy gesprochen hatte. Und sie war sich sicher, Heldt hatte Fleming verfolgt, der wiederum für Schulte-Loh arbeitete. Wenn sie nachweisen konnte, dass zwischen Heldt und Schulte-Loh eine Verbindung bestand, dann schloss sich endlich der Kreis. Heldt könnte nicht länger den Unwissenden spielen und sie an der Tür abwimmeln. Und auch Schulte-Loh würde etwas zu erklären haben.


    Für ihr Vorhaben brauchte sie einen richterlichen Beschluss. Den wiederum Pruss zu beantragen hatte. So war der Dienstweg.


    Sie klopfte an seiner Tür und trat ein.


    Pruss sah auf.


    Sie blieb vor ihm stehen– dort, wo sie immer stand, dachte sie– und sagte: »Chef, ich brauche eine richterliche Genehmigung für die Überprüfung eines Handyanschlusses.«


    Sein Blick hatte etwas Abweisendes. »Schreiben Sie’s auf. Schicken Sie mir eine Mail, dann werde ich sehen, was sich tun lässt.«


    »Es muss schnell gehen.«


    »Sagt das nicht jeder?« Er zeigte auf seine Akten, als wollte er sagen, dass dort auch Eile geboten war. Oder war das wieder nur seine Ironie?


    Sie hatte sich vorgenommen, ihm nicht zu drohen. Nicht einmal in die Nähe einer Drohung zu kommen. So sollte ihr Verhältnis zu ihrem Chef nicht werden. Auf einen Zettel schrieb sie die Namen ›Holger Heldt‹ und ›Neubrandenburg‹ und reichte ihn Pruss.


    »Es ist eilig. Gefahr in Verzug.«


    Er lachte auf. Immerhin nahm er den Zettel.


    »Übrigens werden wir gefragt, wie weit wir sind. Auch der Innenminister hat nachhaken lassen. Er wartet auf Ergebnisse.«


    »Ich weiß. Wir sind nahe dran. Aber ich brauche diese richterliche Anordnung.«


    Er zögerte immer noch.


    »Chef, halten Sie mich bitte nicht auf«, sagte sie. Keine Drohung, nur eine dringende Aufforderung. Sie wunderte sich darüber, wie leicht sie ihr über die Lippen gekommen war. »Ich brauche die Genehmigung, alle Gespräche von Heldts Anschluss zu überprüfen. Ankommende genauso wie abgehende. Für diesen Monat. Und so schnell wie möglich.«


    Als hätte er sie nicht verstanden, hielt er weiterhin ihren Zettel in der Hand, so weit von seinem Gesicht entfernt, dass es unmöglich war, ihn zu lesen. Sie wartete auf seine Antwort. Und war dabei, die Geduld mit ihm zu verlieren und Klartext zu reden.


    Er kam ihr zuvor. »Ich werde sehen, was ich machen kann.«


    Sie ging. Als sie an der Tür war und den Griff schon in der Hand hatte, sagte er: »Ach, Frau Schütt.« Seine Stimme klang fest. Sollte sie jemals einen Vorteil gegen ihn gehabt haben, war der verflogen. »Was Ihre Behauptung angeht, Herr Schulte-Loh sei in irgendeiner Weise an dem Anschlag gegen sich beteiligt…«


    Sie blickte ihm in die Augen. »Ja?«


    »Bevor Sie das wiederholen, sollten Sie Beweise in der Hand haben. Andernfalls könnte es sein, dass der Mann juristische Schritte gegen Sie einleitet.«


    Ihr Mund stand offen. Sie zweifelte an dem, was sie gehört hatte.


    Was sie gehört zu haben glaubte.


    


    Schulte-Loh rief am Nachmittag an.


    »Wo sind Sie?«


    »In Neubrandenburg«, erwiderte Nathan, wohl wissend, dass der andere eine präzisere Auskunft erwartet hatte. Aber er würde die nicht geben.


    »Das ist gut. Ich arbeite an unserer Sache und bin zuversichtlich, sie bis heute Abend gelöst zu haben.« In Schulte-Lohs Hintergrund waren die Geräusche des Parteitags zu hören, laute Stimmen, Applaus, klirrendes Geschirr. »Kommen Sie doch um acht hierher.«


    »Ich bestimme den Ort der Übergabe. Und die Uhrzeit«, entgegnete Nathan.


    »Aber ich kann hier nicht weg.«


    »Ach was, das wird schon möglich sein.«


    »Überspannen Sie den Bogen nicht, Fleming.«


    »Ich habe meine Erfahrungen mit Ihnen gemacht.«


    »Geht das schon wieder los? Ich sagte doch… Moment.« Schulte-Loh sprach, aber nicht zu Nathan. Dann rief er ins Telefon. »Ich muss jetzt auflegen.«


    »Gut. Wir hören von einander.«


    Nathan schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und stellte sich ans Fenster. Es war ein schöner Tag mit kräftiger Sonne und buntem Laub. Die Leute saßen auf Bänken, ihre Einkaufstaschen vor sich, und hielten die Gesichter ins Licht. In mancherlei Hinsicht war Schulte-Loh in der stärkeren Position, denn wenn die Übergabe scheiterte, blieb Nathan nur, zur Polizei zu gehen und mit dem Finger auf den Parteivorsitzenden zu zeigen. Eine befriedigende Lösung war das nicht.


    Die Übergabe durfte nicht scheitern. Und er musste höllisch aufpassen.


    


    Nora hatte eine halbe Ewigkeit vor dem Spiegel gestanden und Schminke aufgetragen, und als sie endlich soweit war und sich wieder unter Menschen trauen konnte, hatte sie sich aufs Fahrrad gesetzt, um einzukaufen. Zwar hatte Holger angeordnet, dass sie zu Hause bliebe, aber der Kaffee war fast alle, und sie überließ den Einkauf nicht gerne Ron. Ron kaufte grundsätzlich den billigsten. Sein Magen konnte das ab.


    Es würde schnell gehen, sagte sich Nora. Holger würde es nicht erfahren. Sie genoss es, mit dem Fahrrad unterwegs zu sein. Zwar tat das Treten weh, und ihre Schulter war auch noch nicht in Ordnung, aber der Fahrtwind war herrlich, zumal es bergab ging.


    Dann klingelte ihr Handy. Sie dachte, Holger riefe an, aber es war ihre Mutter. Sie wollte nicht rangehen– Gespräche mit ihrer Mutter waren immer unerfreulich, entweder jammerte sie oder sie machte Vorwürfe –, doch dann drückte sie aus Gewohnheit den grünen Knopf.


    Und wurde an der nächsten Ecke angehalten. Eine Kelle, die sie an die Seite winkte. Polizei. Ein Auto, das ihr den Weg abschnitt.


    Eine Frau und ein Mann stiegen aus und zogen ihre Dienstmützen auf. Sie habe, sagte die Frau zu Nora, während der Fahrt telefoniert.


    Nora hatte noch nie gehört, dass man das auf dem Fahrrad nicht durfte. Woher sollte sie das wissen?


    Es sei nicht ihre Aufgabe, sagte der Polizist, die Bürger auf die Gesetze hinzuweisen. Sie hätte sicherzustellen, dass diese Gesetze eingehalten würden. Die Sache koste 20Euro. Ob sie gleich bezahlen wolle.


    Sie hatte nur einen Zehner. Für Kaffee und ein paar Kleinigkeiten.


    Die beiden Polizisten standen vor ihr. Sie hatte das Rad zwischen den Beinen. Konnte sie es herumreißen und abhauen?


    Da hielt der Beamte schon den Lenker fest. »Machen Sie bitte keine Dummheiten. Dann wird alles nur schlimmer.«


    »Und teurer obendrein«, meinte die Polizistin.


    Sie erklärte, dass sie keine 20Euro bei sich hatte. Und einen Ausweis auch nicht. Deshalb musste sie mit zur Wache.


    Sie schloss ihr Rad an einer Straßenlampe fest. Hoffentlich dauerte die Angelegenheit nicht lange. Irgendwann würde wahrscheinlich ein Brief von der Polizei kommen, den er nicht sehen durfte. Sie musste also die Post abfangen. Ihm zu sagen, dass sie auf einem Revier war, war ausgeschlossen. Er würde wieder denken, sie verriete ihn.


    Die Polizistin hielt ihr die Autotür auf. Nora stieg ein.


    

  


  
    ACHTUNDDREISSIG


    Der Parkplatz des Landeskriminalamts hatte sich weitgehend geleert, bestenfalls eine Handvoll Autos stand noch dort. Eines davon war Stefanies grüner Opel. Ein anderes gehörte Meier. Die meisten Kollegen hatten Feierabend gemacht, nur sie waren noch da und warteten. Es war zum Kotzen, das Fax des Richters kam nicht. Sie stand direkt neben dem Gerät. Hoffte darauf, dass es endlich ansprang und seine komischen Geräusche von sich gab. Redete ihm sogar gut zu.


    Es blieb ruhig. Kein Fax. Sie hätte das Ding am liebsten geschüttelt.


    Den Kollegen Meier hatte sie dabehalten, weil es seine Aufgabe war, die Telefongesellschaft zu kontaktieren und die Herausgabe der Daten zu verlangen. Aber ohne richterlichen Beschluss ging nichts. Sie brauchten das verdammte Fax.


    Er hatte eine ganz andere Art zu warten als sie, viel ruhiger. Saß an seinem Laptop, starrte auf den Schirm, tippte manchmal auf ein paar Tasten. Was er da machte, ob er ein Spiel spielte oder arbeitete, wusste sie nicht, und sie mochte auch nicht fragen. Ihr Kaffee war kalt. In der Kanne gab es keinen frischen mehr. Sollte sie neuen aufsetzen? Wie lange wollte sie denn noch warten?


    Und was, wenn Pruss seine Zusage nicht eingehalten und sich nicht gekümmert hatte? Sollte sie dann zur Gegenwehr schreiten und sein Vergehen dann an die große Glocke hängen? Während sie diesen Gedanken nachging, wusste sie, dass sie nicht so handeln würde. Einen Kollegen anzuschwärzen, das ging gegen die Ehre. Es machte einen auch nicht gerade sympathisch. Außerdem musste sie dann eine Auseinandersetzung mit dem Neandertaler befürchten, die er mit aller Härte führen würde. Einer wie er kannte sämtliche Fallstricke. Gegen ihn war sie eine Laiin.


    Pruss war ebenfalls gegangen, sein Audi stand nicht mehr auf dem Parkplatz. Wenn sie bei ihm nachfragen wollte, müsste sie ihn auf dem Handy anrufen. Wahrscheinlich war das die beste Variante. So tun, als wäre nichts gewesen, und einfach fragen, wann sie wohl mit dem Fax aus dem Richterbüro rechnen könne.


    Als sie die Nummer nachgeblättert hatte und wählen wollte, gab das Fax ein Geräusch von sich. Es klang wie ein Einatmen, dann wie ein Krächzen. Sie legte ihr Handy zurück und trat an das Gerät. Auch Meier schaute auf.


    Es dauerte lange, bis sie wusste, was da geschickt wurde, denn das Blatt wurde mit der bedruckten Seite zum Gerät ausgespuckt. Schließlich drehte sie es um– und sah, was sie erhofft hatte.


    Die richterliche Genehmigung.


    »Ruf sofort bei der Telefongesellschaft an«, forderte sie Meier auf. Die entsprechende Nummer hatte er bereits am Nachmittag herausgesucht. Nun ließ er es läuten. Wartete. War gespannt.


    »Warteschleife«, sagte er. »Heute wird uns viel Geduld abverlangt.«


    »Bleib dran. Versuch’s weiter. Wenn es nicht hinhaut, dann gleich morgen früh. Ich brauche diese Information.«


    »Und du?«


    »Ich fahre zurück nach Neubrandenburg. Unsere Spur ist die richtige, da bin ich mir sicher. Gib mir einfach durch, was du herausgebracht hast.«


    »Soll ich nicht lieber mitkommen? Oder Jansen?«


    »Dich benötige ich hier. Und Jansen fordere ich an, wenn es nötig ist.«


    »Wie du meinst.«


    »Liefere mir vor allem die Information zu diesem Holger Heldt. Es war ein Anruf, den er bekommen hat…«


    »Ich weiß…«


    »Und die Frage ist, ob er von Schulte-Loh kam.«


    »Ich sag’s dir, sobald ich es habe.«


    


    Nora begriff nicht, warum sie so lange warten musste. Sie hatte doch nichts verbrochen, sie war nur mit dem Handy am Ohr auf dem Fahrrad gefahren. Und sie hatte ihren Ausweis nicht dabei.


    Erst ließ man sie auf einer Bank in einem muffigen Flur hocken. Dann tippte ein Beamter ihren Namen auf ein Formular. Verschrieb sich, musste, da er eine Schreibmaschine benutzte, neu ansetzen. Vertippte sich wieder.


    Als das fertig war, ließen sie sie wieder auf der Bank schmoren. Sie hatte Hunger und Durst. Es gab einen Automaten, aber der nahm keine Scheine, und sie hatte keine Münzen bei sich.


    Und sie sorgte sich wegen Holger. Ihr Handy hatte sie vorsichtigshalber abgestellt, damit sie, falls er anrief, nicht sagen musste, wo sie war.


    Schließlich wurde sie wieder hineingerufen. Zwei Beamte hatten nun Zeit, zu überprüfen, ob sie die Wahrheit gesagt hatte. Aber sie wurden andauernd unterbrochen. Ein Besoffener, der gebracht wurde und den sie in eine Zelle sperrten. Anrufe, Funksprüche. Dann zwei Nachbarn mit feuerroten Köpfen und geballten Fäusten.


    Nora dachte daran, einfach abzuhauen. Sie würde sich davonschleichen– und behaupten, dass sie aufs Klo müsse, falls sie jemand aufhielte. Die Tür aufstoßen und in die Freiheit laufen. Aber letztlich traute sie sich nicht. Sie hatten ihren Namen bereits und die Adresse auch.


    Als Schichtwechsel war, brachte sie eine Beschwerde vor. Niemand habe sie vergessen, sagte die neue Beamtin, sie sei gleich dran. Einen Moment noch.


    Während des Wartens setzte sich in ihrem Kopf endgültig der Gedanke fest, Holger würde sie erwischen. Er würde sehen, wie sie ein Polizeigebäude verließ. Und das Schlimmste denken.


    Je länger sie auf der Bank saß, desto größer wurde ihre Angst. Das größte Übel wären dann nicht die neuerlichen Schläge, sondern dass er sie fortschicken würde. Und dann? Er war ihr Halt und ihr Leben. Wenn er sie verjagte, dann müsste sie sterben.


    Sie fasste sich an den Hals. Musste schlucken und husten. Am ganzen Körper wurde ihr kalt, gleichzeitig trat ihr Schweiß auf die Stirn. Sie atmete flach wie nach einer großen Anstrengung. Ihr war nach Weinen zumute.


    Stattdessen stand sie auf. »Wie lange muss ich denn noch bleiben. Ich sitze schon seit Stunden hier.«


    »Frau Brandt? Das sind Sie doch? Nora Brandt?«


    »Ja«, flüsterte sie.


    »Ihre Daten sind in Ordnung. Sie haben eine Ordnungswidrigkeit begangen, die Zahlungsaufforderung wird Ihnen per Post zugestellt. Sie können gehen. Telefonieren Sie nicht mehr beim Fahrradfahren.«


    Nora trottete davon.


    »Eins noch.« Widerwillig drehte sich Nora um. Die Beamtin blickte ihr ins Gesicht. »Wenn Sie Ihrerseits jemanden anzeigen möchten, wir sind auch für Sie da.«


    Sie verstand nicht. »Anzeigen, warum?«


    »Vielleicht, weil jemand sie geschlagen hat?«


    Nora hatte nicht die Kraft, zu widersprechen. Sie schlich hinaus und dachte darüber nach, wie sie an ihr Rad kommen sollte. Sollte sie den Bus nehmen? Geld für einen Fahrschein ausgeben? Oder war es besser, zu Fuß zu gehen?


    Dann hatte sie eine Begegnung an der Tür. Ein Gesicht, das sie kannte. Sie brauchte einen Moment, bis sie den Zusammenhang geordnet hatte. Diese Frau hatte bei ihnen geklingelt. Und zwar in jenem Moment, da Holger ihr die Hose heruntergerissen hatte.


    Ron war gekommen. »Staatsschutz– gibt’s sowas?«, hatte er gefragt.


    Und sie, Nora, war ihnen nachgeschlichen. Hatte sich im Hintergrund gehalten und die fremde Frau in Augenschein genommen.


    Jetzt drehte sie sich weg, während sie vorüberging. Machte größere Schritte. Eilte zur Bushaltestelle. Die andere aber war stehen geblieben.


    Als sie endlich bei ihrem Rad eintraf, war es längst Nachmittag. Wie ein treues Pferd lehnte es an dem Laternenmast, an dem sie es angeschlossen hatte.


    Sie machte sich auf den Heimweg. Unterwegs besorgte sie den Kaffee bei einem Minimarkt und legte sich eine Geschichte zurecht. Das Problem war nur, dass sie eine verdammt schlechte Lügnerin war. Sie wurde rot; und wenn Holger nachfragte, hielt sie nicht lange durch. Dann senkte sie meistens den Kopf und gestand.


    Aber diesmal? Erzählen, dass sie bei der Polizei war? Unmöglich. Ausgeschlossen. Diesmal musste sie durchhalten.


    Sie strampelte den Datzeberg hoch, der sie jedes Mal außer Atem brachte. Trotzdem trat sie in die Pedalen, als hoffte sie, verlorene Zeit zurückholen zu können. Doch der Weg zog sich. Er war steil. Nora keuchte. Vor dem Haus hatte sie Schwierigkeiten, ihr Rad anzuschließen, irgendwie wollte der Schlüssel nicht in das Loch. Sie richtete sich auf und verlangte, sich zusammenzureißen; dann hatte sie alle Chancen. Bei ihrer Ausrede ging es allein darum, glaubwürdig zu erscheinen, dann würde Holger keinen Verdacht schöpfen.


    Fröhlich wirken, nicht ängstlich. Selber erzählen, wo man war, nicht auf die Frage warten.


    Sie holte tief Luft, bevor sie in die Wohnung eintrat.


    Als sie im Flur war, um ihre Jacke aufzuhängen, hörte sie einen spitzen Schrei. Und gleich noch einen. Augenblicklich wusste sie Bescheid. Eva. In Holgers Bett. Mit ihm zusammen.


    Um sich zu vergewissern, schlich sie weiter, in Richtung auf ihr Zimmer. Das Geräusch war eindeutig, wieder Fleisch, das auf Fleisch klatschte. Das Stöhnen dieser blöden Kuh. Noch ein Schrei.


    Nora aber war so erleichtert, dass sie lachen musste, während sie sich auf ihr Bett fallen ließ und die Arme von sich streckte. Ja, sie freute sich darüber, dass Holger fremdging.


    


    Ron saß in der Küche, wie immer mit Zigarette und Bier, und seine dämliche Lederjacke hatte er auch an. Als Nora hereinkam, nickte er kurz. Sie machte sich am Spülbecken zu schaffen. Die Männer waren es gewohnt, benutztes Geschirr auf dem Tisch stehen zu lassen oder bestenfalls auf der Arbeitsplatte abzustellen. Für Ordnung zu sorgen, das war ihre Aufgabe. Für Ordnung und für frische Luft. Ron merkte nicht einmal, wie viel Qualm in der Luft lag.


    Sie öffnete das Fenster, leerte seinen Aschenbecher aus und verschnürte die Mülltüte. Da sie immer bereit war, Ron ein wenig zu ärgern, brachte sie den Aschenbecher nicht zurück, und als er sie rief, tat sie so, als höre sie ihn nicht.


    Er stand auf. Griff nach dem Aschenbecher und sagte: »Bist du etwa sauer, weil du bei Holger abgemeldet bist? Die beiden sind schon wieder am…« Er stellte den Aschenbecher ab und schlug die flache linke Hand auf die Höhle, die er mit der rechten gebildet hatte. Dabei grinste er, die Zunge im Mundwinkel. »Hast du dich deshalb so bunt angemalt, damit er dich auch mal wieder bespringt?«


    Sie tat endlich, was sie seit Langem hätte machen müssen. Als er wieder saß, nahm sie seine Flasche, hielt sie in die Höhe und überlegte kurz, ob sie sie ihm auf die Rübe deppern sollte. Aber dann kippte sie ihm das Bier auf die Hose. Ungefähr dorthin, wo bei anderen Männer der Schwanz saß.


    Ron sprang auf. Sein Stuhl fiel um. »Hey!«, rief er. »Bist du bescheuert?«


    Sie würdigte ihn keines Blickes, sondern kehrte an ihre Arbeit zurück. Ron griff sich das Küchenhandtuch und rieb sich damit über die Hose, genau zwischen den Beinen. Er gab ein lustiges Bild ab. Sie lachte. Was er vorführte sah aus wie Selbstbefriedigung.


    Im nächsten Moment kam Holger herein. Dabei zog er sich den Gürtel zu. Er hatte seine Hose gerade erst wieder angezogen.


    »Amüsiert ihr euch, ihr beiden?«


    Sie gab keine Antwort.


    »Eines sage ich euch: Wenn ihr euch gegen mich verbündet, dann ist endgültig Feierabend, das schwöre ich euch.«


    »Holger«, sagte sie. Wie falsch er lag.


    »Spar dir deine Spucke, Nora. Ich habe doch Augen im Kopf. Mach uns lieber einen Kaffee.«


    Zu Ron sagte er: »Du Pfeife.«


    »Wieso?«


    »Wo ist denn der Typ?«


    »Weiß ich nicht.«


    Er lachte. Nora zitterten die Hände, als sie das Kaffeepulver in den Filter füllte. Dann kam auch noch diese Eva. Blieb in der Tür stehen und sagte: »Ich muss los. Ich habe Nachtschicht und will vorher nochmal nach Hause.«


    »Tschüss«, sagte Holger. »Grüß den Großvater. Sag’ ihm, ich besuche ihn an einem der nächsten Tage. Und bringe ihm eine gute Nachricht.« Sein Handy klingelte. Er schaute aufs Display, dann ging er hinaus. Nora konnte ihm nicht folgen, das hätte Ron gesehen. Sie spitzte die Ohren. Aber Holger war in sein Zimmer gegangen und hatte die Tür zugemacht.


    Das Telefonat dauerte nur kurz, dann kam er zurück.


    »Hey, Pfeife«, rief er, und Ron hob den Kopf. »Steh auf, es gibt Arbeit.«


    Ron kam auf die Füße. »Was ist denn?«


    »Ich weiß, wo er ist.«


    »Echt?«


    »Ja, echt«, äffte er Rons Stimme nach. Zu Nora sagte er: »Lass uns mal alleine.«


    Sie ging hinaus. Machte Geräusche auf dem Flur, öffnete auch ihre Zimmertür.


    Dann schlich sie zurück.


    »Wir sind heute zu dritt, verstehst du?«, hörte sie Holger sagen. »Max konnte ich natürlich nicht nochmal fragen, aber Andy Fesel ist dabei. Eigentlich wollte ich nur sein Auto. Aber er meint, das hätte er uns schon neulich geliehen.«


    »Ich weiß, wo wir zu dem Ferienhaus gefahren sind.«


    »Wo du gegen die Scheibe gelaufen bist. Blindfisch.«


    Nora stellte sich vor, dass Holger irgendeine Geste machte, wahrscheinlich wischte er sich mit der Hand vor Stirn und Augen.


    »Andy ist also dabei. Das will er so. Und deshalb sage ich dir jetzt noch mal ganz langsam, damit sogar du verstehst: Wenn du heute verkackst, bist du raus. Dann lasse ich Andy in der Werkstatt mitmachen.«


    »Ich verkacke nicht. Bestimmt nicht.«


    »Das wäre gut. Dann würden wir Andy Fesel nur einen Gefallen dafür schulden, dass er dabei ist und sein Auto mitbringt.«


    »Verstehe. Genauso wie bei Max Herrfurth.«


    »Schlaues Kerlchen. Im übrigen sind wir standby. Ich warte noch auf einen weiteren Anruf meines Kontaktmannes. Und dann schlagen wir los.«


    »Meinst du, es wird gefährlich?«, fragte Ron.


    »Piss dir nicht ins Hemd.«


    »Mache ich doch nicht. Ich sage nur…«


    »Wenn du aussteigen willst, dann jetzt. Und endgültig.«


    »Nein, will ich nicht. Ich bin dabei, ist doch klar. Das Einzige, was ich meine, es soll nicht gefährlich werden.«


    »Wird es schon nicht. Du schießt nur, wenn ich es dir sage. Das ist das Wichtigste. Begreifst du das?«


    »Klar, Holger. Nur schießen, wenn du es sagst.« Überzeugt klang er nicht.


    »Nur wenn ich es dir sage. Dann aber ohne zu zögern.«


    »Verstehe. Ist klar, Holger.«


    »So, und nun hör auf, Bier zu saufen. Heute brauchst du einen klaren Kopf. Wir trinken jetzt Kaffee.«


    »Wie du meinst.«


    »Nora!«, hörte sie.


    Sie schlich zurück, um dann mit normalem Schritt in die Küche zu kommen.


    »Schenk uns mal Kaffee ein. Ist schon durchgelaufen.«


    Holger setzte sich. Als sie die Becher aufgedeckt hatte und mit der Kaffeekanne an den Tisch kam, sagte er: »Du warst weg, oder? Dabei hatte ich dir gesagt, du sollst in der Wohnung bleiben.«


    Sie drehte sich zur Spüle. Er brauchte nicht zu sehen, dass sie rot wurde. »Ich wollte nur schnell neuen Kaffee besorgen. Dann habe ich meine Mutter getroffen.«


    »Auch das noch. Und, hat sie dämliche Fragen gestellt?«


    Nora schnaubte und lachte gleichzeitig, obwohl ihr zum Heulen zumute war. »Du kennst sie doch.«

  


  
    NEUNUNDDREISSIG


    Der Tag neigte sich. Nathan hatte sein Zimmer nicht verlassen, sondern sich ein zweites Mal den Zimmerservice bestellt, der ihm frische Brötchen und neuen Kaffee gebracht hatte. Er war dabei, seinen Seesack zu packen und zu verschnüren. Dann ging er hinunter zum Empfang. Den Portier bat er, seinen Aufenthalt der Partei in Rechnung zu stellen, was keine Schwierigkeiten bereitete, weil sie ihn auch gebucht hatte. Dann kündigte er seinen Auszug für den Abend an.


    Zurück in seinem Zimmer wählte er Schulte-Lohs Nummer. Es war besetzt.


    Er ging auf und ab, schenkte sich auch eine weitere Tasse des lauwarmen Kaffees ein. Dann versuchte er es erneut.


    Schulte-Loh hob ab.


    »Hier ist Nathan Fleming.«


    »Ja, Herr Fleming.?«


    »Wir treffen uns um 19.30. Und zwar am Bahnhof von Neubrandenburg. In der Halle.«


    »Was, vor allen Leuten? Wie wollen Sie es denn da zählen?«


    »Ich will dort nicht zählen«, erwiderte Nathan. »Das hebe ich mir für später auf. Es ist doch ganz einfach: Wenn Sie Ihr Wort nicht halten, bin ich an meins auch nicht gebunden. Sie wissen, was das bedeutet?«


    »Ja, sicher. Ich halte mich an unsere Verabredung.«


    »Also dann– halb acht im Bahnhof. Und noch etwas, Herr Schulte-Loh…«


    »Was denn?«


    »Kommen Sie allein!«


    »Selbstverständlich«, sagte Schulte-Loh.


    Nathan legte auf. Es war keineswegs selbstverständlich, dass der Parteivorsitzende ohne Begleitung kam. Seine Schläger konnten in der Halle warten, und selbst in einem Zug war Nathan nicht sicher. Was ihm half, waren viele Leute um ihn herum. Und die Tatsache, dass er nicht den Weg nehmen würde, von dem seine Gegner ausgingen.


    


    Nora hätte ihren siebten Sinn nicht benötigt, um die Gefahr zu erkennen. Da war die Pistole. Dann die Stimme von Andy Fesel, die klang, als würde ein Hund bellen. Holger war angespannt, wie sie es noch nie erlebt hatte, und da sie ihn liebte, wusste sie genau, wie es um ihn stand. Und Ron? Selbst der versuchte nicht mehr, den dicken Max zu spielen.


    Sie wartete darauf, hereingerufen zu werden. Vielleicht wollten die Männer noch essen, bevor es losging, oder wenigstens einen Kaffee trinken. Am liebsten hätte sie ihre Arme um Holger geschlossen und ihn festgehalten. Es musste doch auch einen anderen Weg geben, um die Werkstatt zu bekommen.


    Holger rief sie nicht.


    Für einen winzigen Augenblick dachte sie sogar daran, die Kripo anzurufen, um Schlimmeres zu verhindern, diese Beamtin, die an ihrer Wohnungstür gestanden hatte und ihr dann bei der Polizei über den Weg gelaufen war. Aber erstens wusste sie nicht, wie die Frau hieß und wo sie zu erreichen war. Und zweitens wäre das, trotz guter Absichten, ein Verrat, den Holger nie vergeben würde.


    Aus dem Halbdunkel am anderen Ende des Flurs beobachtete sie den Aufbruch der drei. Sie hörte auch ihre Stimmen.


    »Hast du an den Spaten gedacht?«, fragte Holger.


    »Habe ich«, sagte Andy. »Liegt im Kofferraum.«


    »Wozu denn einen Spaten?« Das war Ron, der in nichts eingeweiht war.


    »Falls wir etwas vergraben müssen«, sagte Holger.


    »Oder jemanden.« Nora stellte sich das Gesicht von Andy Fesel vor, sein Feixen. Dabei lief ihr ein Schauer über den Rücken. Wen wollten sie vergraben?


    Holger schickte ihr nicht einmal einen Abschiedsblick. Was hätte sie in diesem Moment für eine Umarmung und einen Kuss von ihm gegeben? Alles wahrscheinlich.


    Die Tür schnappte ins Schloss. Sie blieb allein zurück.


    


    Martin Schulte-Loh sprang aufs Podium. Er hatte allen Grund zu Optimismus, die Dinge entwickelten sich prächtig. Die Partei wuchs. Sogar auf den Parteitag kamen fremde Leute und füllten Anträge auf Mitgliedschaft aus. In der Halle selber herrschte eine Aufbruchsstimmung, als würde man ab Montag die deutsche Regierung stellen. Von so etwas träumte die FDP in ihrer Versenkung und auch die anderen Altparteien. Das Bündnis würde Wahlerfolge erzielen. Ihm ging der alte Satz durch den Kopf, nachdem nichts so machtvoll war wie eine Idee, deren Zeit gekommen war.


    Für seine Ideen war die Zeit definitiv gekommen. Deutschland würde aufblühen.


    Und auch diese nervige kleine Geschichte mit seinem erpresserischen Mitarbeiter lief nun in besseren Bahnen. Frau Hain hatte herausgefunden, wo er war, im Hotel nämlich, in seinem Zimmer. Die Frau war unendlich patent. Rief einfach am Empfang an, stellte sich dumm und fragte. Und wollte dann nicht wissen, wozu ihr Chef diese Information brauchte. So blieb sie sauber. Er lächelte. Die Hain war ein Phänomen. Wäre sie etwas jünger und hübscher, er würde sie auf der Stelle heiraten.


    Alles Weitere hatte er in die Wege geleitet. Mit dem nötigen Nachdruck, mit einfachen Worten, die jeder verstehen konnte. Ohne Fleming keine Werkstatt. Eine simple Gleichung.


    Er blickte ins Publikum. Die Leute waren gespannt, und alle Scheinwerfer waren auf ihn, auf Martin Schulte-Loh, gerichtet. Er hielt den Moment. Er genoss ihn. Die Stille in der Halle war vollkommen.


    »Liebe Freunde«, hob er schließlich an, »aus dieser Halle in Neubrandenburg schicken wir heute ein Signal hinaus in unser Land: Deutschland, du kannst aufatmen. Das Bündnis ist da und wird dich befreien.«


    Die Leute schrien auf. Klatschten, trampelten, tobten. Der Jubel war atemberaubend.

  


  
    VIERZIG


    Es war so weit. Sein Plan stand. Den gepackten Seesack hatte er vor der Schranktür deponiert. Einmal würde er noch ins Zimmer zurückkehren, um ihn zu holen. Und eben nicht mit dem Zug davonfahren, sondern mit einem Taxi. Er hatte die falsche Fährte ausgelegt. Setzte darauf, dass seine Gegner darauf hereinfielen.


    Er öffnete die Tür. Der Flur war lang und schmal, das Licht gedimmt. Nathan hörte nichts als seine Schritte, nichts als das sanfte Knarren der Dielen unter seinen Füßen. Es war sein letzter Gang. Wenn alles aufging, war er morgen in Braunschweig bei Andrea und Kati. Mit dem Geld. Dann würde alles gut werden.


    Er war angespannter und auch leiser als am Nachmittag, als er heruntergegangen war, um auszuchecken. Dabei gab es keinen Grund, zu schleichen. Niemand wusste, dass er hier war. Wenn sie ihm auflauern würden, dann im Bahnhof. Dort, wo er von den vielen Passanten geschützt zu sein hoffte.


    Er streckte sich und ging schneller. Das Knarren der Dielen wurde lauter.


    Er bog um die Ecke. Und lief ihnen fast in die Arme. Beide waren sie da, der Muskelmann und der Schmächtige in seiner Lederjacke. Der hielt eine Pistole in der Hand.


    »Bleib stehen«, sagte Holger Heldt. Er sprach leise. Wollte offenbar in den anliegenden Zimmern nicht gehört werden.


    »Sonst schießen wir«, ergänzte sein Freund.


    Nathan blickte über die Schulter. Der Fluchtweg war, selbst wenn er es ohne Treffer um die nächste Ecke schaffen sollte, zu lang. Trotzdem hatte er Hoffnung, denn er hörte laute Schritte. Jemand, der angerannt kam. Der Dielenboden federte.


    Es näherte sich ein Kerl mit Bürstenschnitt und einem rechteckigen Maul, aus dem spitze Zähne standen. Wie bei einem Hund sah das aus. Wie bei einem Boxer.


    »Wir haben ihn«, sagte der Kerl.


    Heldt trat an Nathan heran. »Hör zu: Alles liegt an dir. Wenn du Faxen machst, schießt Ron dich über den Haufen.«


    »Was wollt ihr von mir?«


    »Wirst du schon sehen.«


    Der Schmächtige fuchtelte mit der Pistole vor Nathans Gesicht. »Los jetzt.«


    Nathan ging alles durch den Kopf, was er für eine solche Situation gelernt hatte. Keinen Widerstand leisten. Vertrauen aufbauen. Mit den Bewaffneten sprechen. Zeit gewinnen.


    Sie führten ihn zum Fahrstuhl. Der mit der Hundeschnauze ging voran, die anderen beiden waren hinter ihm.


    Nathan blieb stehen. »Was habt ihr vor?«


    »Schnauze. Weitergehen.« Holger Heldt rammte ihm das Knie in den Oberschenkel.


    Nathan drehte sich um »He! Langsam.«


    »Weitergehen«, rief der Schmächtige. Und stieß ihm die Waffe in den Rücken.


    »Erst wenn ich weiß, was ihr von mir wollt. Ich lasse mich doch nicht irgendwohin verfrachten.«


    Holger Heldt kam ihm mit seinem Kopf so nahe, dass er dessen Bartstoppeln sehen und seinen schlechten Atem riechen konnte. »Hör gut zu, Alter, ich sag das nur noch einmal: Mach keine Zicken, sonst schießt mein Kumpel dir eine Kugel in den Kopf. Verstanden?«


    »Ist ja gut.«


    »Alles andere erfährst du früh genug.«


    Er fügte sich, stieg in den Fahrstuhl und fuhr mit ihnen im Fahrstuhl in den Keller. Die Garage war mit einer Schranke gesichert. Er fragte sich, wie sie hinauskommen wollten. Wie sie überhaupt hineingekommen waren.


    Die drei Männer brachten ihn zu einem alten Auto, zu einer Rostlaube, die einmal ein Passat gewesen war. Der mit dem Boxergesicht öffnete die Fahrertür.


    Nathan wartete. Er versuchte es erneut mit Worten: »Was bietet er euch? Lasst uns reden. Ich gebe euch mehr.«


    Er bekam keine Antwort. Nicht einmal einen Blick.


    »Hör zu, Holger Heldt, lass uns reden. Schulte-Loh ist ein Arschloch. Der hält sich an keine Vereinbarung. Mich hat er verarscht und euch wird er auch verarschen.«


    Schweigen.


    Die hintere Tür wurde geöffnet. Heldt drückte Nathan gegen die Schulter, zum Zeichen, dass er einsteigen sollte. Der Schmächtige mit der Waffe kletterte auf der anderen Seite in den Wagen.


    Nathan zweifelte nicht daran, dass sich seine Lage verschlechtern würde, wenn er mit ihnen davonfuhr. Sie konnten im Wald halten und ihn erschießen, und es würde Tage oder Wochen dauern, bis seine Leiche gefunden wurde. Wenn überhaupt.


    Andererseits gab es aus der Hotelgarage kein Entkommen. Auch niemanden, der ihm zur Hilfe eilen konnte, der Ort war menschenleer. An der Decke hingen ein paar Kameras. Aber was sollten die ihm bringen?


    »Also, was ist?«, fragte er.


    »Schnauze«, herrschte ihn Heldt an und drückte ihn kräftiger in Richtung auf den Einstieg.


    »Schnauze«, wiederholte der Schmächtige von innen. »Oder willst du eine Kugel abkriegen?«


    Nathan stieg ein. Im Auto stank es nach kaltem Rauch. Die Sitzbank war fleckig.


    Er saß in der Mitte zwischen Heldt und dem Bewaffneten. Der mit der Hundeschnauze fuhr. An der Schranke hielt er an und tippte einen Code ein, und wie von Zauberhand hob sich die Sperre und gab den Weg frei.


    »Schulte-Loh«, brachte Nathan hervor. »Ihr habt den Code von Schulte-Loh.«


    »Das hätt’st du nicht gedacht, wa?«, sagte der Schmächtige. In seiner Stimme war Triumph.


    »Halt’s Maul, Ron.«


    »’tschuldige, Holger.«


    »Und du«, sagte Holger zu Nathan, »gib mir dein Handy.«


    Nathan zog es umständlich aus der Tasche und stellte es aus. Dann drückte er es Heldt in die Hand.


    Danach fuhren sie schweigend durch das abendliche Neubrandenburg. Die Stadt war nicht so ausgestorben wie nachts, es gab Leute, auch Autos. Aber wer sollte helfen? Nathan war eingeklemmt. Eine Überraschung zu versuchen– und nach der Pistole zu greifen– war zu gefährlich.


    Welche Möglichkeiten gab es sonst? Aus dem Hotel würde nichts kommen, der Portier würde, wenn der Gast entgegen seiner Ankündigung den Schlüssel doch nicht endgültig abgab, bestenfalls im Zimmer anrufen, wo er niemanden erreichte. Von da war keine Hilfe zu erwarten. Was blieb sonst? Vertrauen aufbauen, reden.


    »Was habt ihr mit mir vor?«


    Wieder bekam er keine Antwort.


    »Wo bringt ihr mich hin?«


    Kein Wort.


    Er wandte sich an den Schmächtigen. »Kannst du die Waffe überhaupt bedienen? Hast du schon mal auf jemanden geschossen?«


    Der Kerl richtete die Pistole auf ihn. »Klar.«


    »Ron war Scharfschütze bei der Armee.«


    »Natürlich, und ich bin der Osterhase. Dein Freund kann doch keine zehn Meter weit gucken.«


    »Willst du es drauf ankommen lassen?«


    »Ich will wissen, was das alles soll. Was zahlt Schulte-Loh euch?«


    »Halt einfach das Maul. Du wirst schon früh genug erfahren, was du wissen musst.«


    Sie kamen in einen Außenbezirk. Von den Laternen waren viele kaputt, die Straßen hatten Löcher, die alten Gebäude waren voller Graffiti, manche standen leer und verfielen. Nathan versuchte, nachzuvollziehen, wo sie waren, er fand aber kein Schild.


    Schließlich bog der Passat in einen Hof. Hielt vor einer langen Wand mit Garagentüren.


    Sie stiegen aus. Die beiden Männer blieben dicht bei ihm. Der Schmächtige hatte die Pistole auf ihn gerichtet.


    Ohne den Kopf zu drehen, prüfte Nathan den Ort. Licht brannte im Hof nicht. Die Garagen hatten verwitterte Holztüren. Er glaubte, sie würden ihn in einer von ihnen einsperren. Ihn dort wahrscheinlich erschießen. Hier würde seine Leiche kaum gefunden werden.


    Seine einzige Chance war eine Böschung, die an der anderen Seite vom Hof abfiel. Weiter hinten standen ein paar Bäume. Schützender Wald, wenn er Glück hatte. Also hinunterspringen, sich wegdrehen. Auf das Überraschungsmoment hoffen und dann auf die Dunkelheit setzen.


    Er spannte die Muskeln an. Wartete auf den richtigen Augenblick.


    Holger Heldt zeigte auf eine der Garagen. Der Schmächtige mit der Pistole schaute dorthin, der dritte Mann ebenfalls.


    Jetzt oder nie.


    Nathan rannte los. Schlug Haken wie ein Hase. Lief mit vollem Tempo auf die Böschung zu.


    »Schieß!«, brüllte jemand in seinem Rücken. Nathan schlug einen weiteren Haken.


    Dann nochmal: »Schieß endlich, du Idiot.«


    Im nächsten Moment gab es einen Knall. Ein Brennen fuhr in seinen Rücken, ein höllischer Schmerz, der ihm sofort in den Kopf stieg und seinen ganzen Körper lähmte. Es war, als stünde er in Flammen. Trotzdem machte er einen Hechtsprung die Böschung hinunter, fing sich mit den Händen auf, drehte sich weiter, bis er unten gelandet war. Er sah Sternchen. Ein Schwindelgefühl wie auf der Achterbahn. Nicht vorstellbar, aufzustehen und weggelaufen.


    Trotzdem gelang es ihm.


    In der Hocke rannte er auf ein paar Birken zu, die am Rand der Böschung standen. Ein lichtes Wäldchen, das kaum Schutz bot.


    Hinter sich hörte er seine Verfolger. Sie hatten alle Vorsicht aufgegeben, waren laut, fluchten und schimpften. Der Schmächtige bekam eine ganze Wagenladung übler Vorwürfe ab.


    Nathan richtete sich auf und lief. Der Schmerz war beinahe unerträglich. Er presste seine linke Hand auf die Wunde am Rücken. Dort verlor er viel Blut. Er konnte es nicht stoppen. Es lief ihm an der Handfläche herunter.


    Wie lange würde er sich auf den Beinen halten können?


    Seine einzige Chance war die Dunkelheit. Er lief weiter in das unbekannte Gelände hinein. Hinter den Birken gab es keinen weiteren Wald, wie er gehofft hatte. Immerhin konnte man nicht weit sehen. Offenbar befand er sich in einem aufgegebenen Gewerbegebiet. Das Gras war hoch, einige verfallene Betonschuppen standen herum. Auch wäre er fast über alte Schienen gestolpert.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn fanden. Sie waren zu dritt, er dagegen war verwundet. Verlor Blut. Keine Chance, ihnen zu entkommen.


    Er drückte sich an die Wand eines der alten Schuppen. Seine linke Hand war feucht, und als er sie ansah, war das Blut sogar in der Dunkelheit zu erkennen. Er zog Jackett und Hemd aus und faltete, während er darauf hörte, wo seine Verfolger waren, das Hemd zu einem Verband, den er sich um Bauch und unteren Rücken legte und festzurrte. Dann zog er die Jacke drüber.


    Die Kerle waren in unmittelbarer Nähe. Er hörte ihre Schritte und ihr Fluchen. Einer verlangte nach einer Taschenlampe, ein anderer erklärte, sie hätten keine. Neue Schimpftiraden.


    Nathan achtete auf jedes Geräusch, als er sich um die nächste Ecke drückte. Seine Verfolger durchkämmten das Gelände. Irgendwo hier müsse er sein, rief Holger Heldt. Nathan hielt die Luft an.


    Die Verfolger trampelten. Strauchelten. Fluchten.


    Und zogen weiter.


    Er blieb angespannt, als er die nächsten Schritt setzte. Es galt, in Bewegung zu blieben. Einen Ort zu finden, der ihm Schutz bot. Und dann weitersehen.


    Aber er konnte nicht weiter, seine Kraft machte nicht mehr mit, die Knie wurden ihm weich. Er begann zu schwitzen. Es ging nicht anders, er musste ausruhen.


    Mit mühsamen Schritten schlug er sich nach rechts, in einen anderen Teil des Geländes. Die Stimmen seiner Verfolger hörte er aus etwas größerer Entfernung. Unmittelbare Gefahr bestand derzeit offenbar nicht.


    Dennoch würden sie ihn irgendwann finden, spätestens dann, wenn es wieder hell wurde. Vor lauter Schmerz schaltete sich sein Denken aus, der Kopf verweigerte ihm den Dienst, die Beine genauso. Der Schweißausbruch hatte aufgehört, dafür kam der Schwindel zurück. Er sah Sternchen, viele kleine goldene Sterne, die sich vor seinen Augen drehten.


    Wenn er jetzt kein Versteck fand, war er verloren.


    Die erstbeste Möglichkeit war ein verlassener Trecker, ein Stück Rost auf vier Rädern. Hoch genug, dass er darunterkriechen konnte. Mit Rädern, die so groß waren, dass sie ein wenig Schutz darstellten. Er ging in die Knie und krabbelte unter das Fahrzeug, wo er sich ausstreckte.


    Der Verband drückte gegen seinen Rücken. Die Beine zitterten weiter, obwohl er lag. Er war kraftlos, und vor allem war er unendlich müde. Nur nicht einschlafen, sagte er sich. Nur nicht einschlafen.


    Hierbleiben.


    Es war nichts zu machen. Er drehte sich auf die Seite, schob die Hand unter den Kopf und versank.

  


  
    EINUNDVIERZIG


    Als er wieder zu sich kam, war er vollkommen desorientiert. Hatte keine Ahnung, wo er war und warum. Dann meldete sich der Schmerz zurück und mit ihm die Erinnerung. Nathan wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Er schaute auf seine Uhr, es war nach zwei, mitten in der Nacht. Obwohl er angespannt lauschte, hörte er seine Verfolger nicht.


    Sicherlich waren sie in der Nähe. Warteten darauf, dass er ihnen in die Falle lief.


    Er wand sich aus seinem Versteck unter dem Trecker hervor und zog sich auf die Füße. Der Schlaf hatte gut getan, er fühlte sich etwas kräftiger.


    Von den drei Kerlen war nichts zu sehen. Die Dunkelheit erlaubte allerdings auch keinen weiten Blick.


    Langsam trat er aus dem Schutz des alten Fahrzeugs heraus und schritt in die Richtung, wo er die Böschung und den alten Hof vermutete und dahinter die Straße. Er hielt sich den Rücken. Die Wunde pochte stetig, aber sie blutete offenbar nicht mehr. Die Wirbelsäule war nicht verletzt, sonst hätte er sich nicht bewegen können. Er zog seinen Verband fester. Da er nur sein Jackett auf der nackten Haut trug, fror er.


    In der tiefen Dunkelheit achtete er auf jeden seiner Schritte. Setzte die Füße wie ein chinesischer Schattenboxer, ganz langsam, einen nach dem anderen. Dass er auf Laub trat, ließ sich nicht verhindern, aber Äste zerbrachen unter seinen Sohlen nicht. Wo ein Bäumchen oder ein kräftiger Busch in seinem Weg stand, nutzte er die Gelegenheit, sich abzustützen und eine Pause zu machen.


    Er brauchte lange. Verlor die Geduld, wollte schneller werden. Aber das bedeutete Gefahr, deshalb zwang er sich dazu, die Langsamkeit beizubehalten.


    Es verging viel Zeit, bis er die Böschung erreichte. Von dort lugte er in den Hof. Dazu musste er ein Stück bergan kriechen und wunderte sich, dass diese Bewegung seinem Rücken weniger wehtat als das Gehen. Dann entdeckte er den alten Passat in dem stockfinsteren Hof. Ob jemand darin saß, war auf die Entfernung nicht zu erkennen.


    Er nahm die andere Richtung. Folgte der Böschung, an der er sich mit der Hand festhalten konnte und die ihm im Notfall Deckung bieten würde. Seine Beine fingen wieder an zu zittern. Er überanstrengte sich. Aber welche Alternative gab es? Den ganzen Weg zu kriechen?


    Immerzu horchte er auf Geräusche. In der Ferne waren vereinzelt Motoren zu hören, von LKWs, vielleicht von Nachtbussen, außerdem gab es ein stetes Sirren von Mücken um ihn. Und seine Schritte. Sonst nichts.


    Er hielt inne und drehte sich um. Wenn er den Kerlen in die Hände fiel, würde er es wahrscheinlich nicht überleben. Es ging um alles.


    Erinnerungen stiegen in ihm auf. Nachtmärsche, Anstrengungen. Das Gefühl, nicht mehr weiter zu können. Und trotzdem zu gehen.


    Er schob sie beiseite, denn sie beeinträchtigten seine Konzentration. Sein langsames Tempo behielt er bei, genauso wie seine vielen Pausen. Schließlich erreichte er das Ende der Böschung. Vor ihm tat sich eine Wiese auf. Linker Hand war eine schmale Straße. Nicht die, die sie gekommen waren.


    Aber sie musste irgendwohin führen.


    Seine Wunde war ein Dauerschmerz, ein stetes Pochen. Die Kugel musste heraus, er brauchte ärztliche Versorgung. Und konnte in kein Krankenhaus, denn dort würde sofort die Polizei auftauchen.


    Wo mochten seine Verfolger sein? Warum hörte er sie nicht? Hatten sie die Suche nach ihm aufgegeben oder stellten sie ihm eine besonders perfide Falle? Er rechnete sich aus, dass er etwa fünf Stunden unter dem Trecker gelegen und geschlafen hatte.


    Vielleicht zu lange für die Geduld der Kerle.


    Schwer zu beurteilen. Möglicherweise waren sie im Auto eingeschlafen. Oder sie durchkämmten immer noch das verlassene Gelände.


    Die schmale Straße führte zu der breiteren, auf der sie gekommen waren. Er versteckte sich hinter einer Eiche, hielt sich mit beiden Händen an dem Baumstamm fest, beruhigte seinen Atem und schaute sich um. Ob sie ihn längst gesehen hatten? Nein, warum sollten sie es nötig haben, ihm eine Falle zu stellen? Sie waren bewaffnet.


    Vorsichtig überquerte er die Straße. Er war außerhalb der Stadt, hier draußen war es menschenleer, nur Katzen trieben sich herum, aber kein Bus, kein Taxi, auch kein Radfahrer. Nathan hielt sich abseits der Straße, während er seinen Weg fortsetzte. Er musste nicht nur vermeiden, seinen Verfolgern in die Arme zu laufen, sondern er durfte auch keiner Streife begegnen. Würde die Polizei seine Geschichte nachverfolgen, wären sie früher oder später bei Schulte-Loh. Und dann bei dem Geld.


    Lange irrte er umher. Sah in der Ferne Straßenbeleuchtung, der er nachging. Gelangte in ein Wohngebiet, das wie ausgestorben wirkte.


    Er brauchte Hilfe. Es war ausgeschlossen, irgendwo zu klingeln, die Leute würden sich, wenn sie überhaupt öffneten, zu Tode erschrecken und die Polizei rufen. Er stützte sich an einer Hauswand ab. Sein schmerzender Rücken verlangte, dass er die Anstrengung abbrach. Sich hinlegte, ausruhte.


    Aber wo?


    Als er das Schild einer Apotheke entdeckte, glaubte er zu wissen, wo er Hilfe finden konnte. Die, zu der er gelangte, hatte zwar keinen Nachtdienst, verwies aber auf eine andere. Nannte sogar die Entfernung– 1,4Kilometer– und zeigte die Himmelsrichtung.


    Nathan schleppte sich durch das nächtliche Neubrandenburg. Er musste immer mehr Pausen machen, stützte sich an Hauswände, keuchte. Unter seiner Jacke war ihm kalt, was er für ein gutes Zeichen hielt. Eine Entzündung hätte Hitze gebracht, also war die Wunde in keinem ganz üblen Zustand. Am Himmel standen Wolken, die Straßenlaternen warfen ein gelbliches Licht, eine fast unheimliche Stille lag über der Stadt. Der Weg schien ihm endlos weit zu sein. Seine Kraft war verschwunden, der Schmerz groß. Umso erleichterter war er, als er endlich das Apothekenzeichen aufleuchten sah.


    Er klingelte. Es dauerte lange, bis ein Licht anging und ein unrasierter Mann erschien, der ihn mit kleinen Augen durch die Klappe des Nachtschalters anschaute. Er war in mittleren Jahren und hatte ein blasses, fleischiges Gesicht. Seine Haare waren grau und ungekämmt.


    »Ja?«


    »Ich brauche Hilfe.«


    »Wenn es sich um Medikamente handelt, können sie die hier bekommen.«


    Nathan betrachtete sich in der spiegelnden Scheibe. Er hatte Erde auf den Klamotten, der Oberkörper war nackt unter der Jacke, und das Gesicht sah blass und übernächtigt aus.


    »Ich brauche einen Verband.«


    »Krankenhaus«, erwiderte der Apotheker.


    Nathan schüttelte den Kopf. Er nahm seine Brieftasche aus der Jacke und zog zwei Fünfziger heraus. Das Taxigeld. Alles, was er bei sich hatte.


    Er hielt dem Apotheker das Geld hin.


    »Um was geht’s?«


    »Ich habe eine Wunde, die müsste verbunden werden.« Nathan zeigte auf seinen Rücken.


    »Was für eine Wunde?«


    »Eine Wunde eben.«


    Der Apotheker dachte nach. Dann ließ er seine Hand durch die Klappe fahren. Nathan gab ihm die Scheine.


    »Sie müssen hintenrum kommen. Im Laden gibt’s ’ne Kamera.« Damit schloss er die Klappe.


    Nathan ging um das Haus herum und gelangte in einen dunklen Hof. Darin parkte ein Auto. Der Apotheker wartete schon vor der Hintertür. Wortlos ließ er Nathan herein, schloss wieder ab und ging voraus in ein enges Nebenzimmer. Dort stand ein ungemachtes Bett, aus dem Nathan den Mann geklingelt hatte.


    »Dann zeigen Sie mal.«


    Nathan zog die Jacke aus und entknotete den provisorischen Verband.


    »Oh!«, entfuhr es dem Apotheker. »Was ist das denn?«


    »Die Wunde.«


    »Ich dachte, ein Knutschfleck. Woher stammt die?«


    »Eine Schussverletzung.«


    »Meldepflichtig. Aber das wissen Sie natürlich, sonst wären sie nicht zu mir gekommen. Okay, fangen wir an. Ich verbinde Sie. Wenn die Kugel noch steckt– ich hole sie nicht heraus. Das war nicht Teil der Vereinbarung. Ich stelle Sie soweit her, dass Sie den nächsten Schritt tun können. Ein paar Schmerzmittel sind im Preis inbegriffen.«


    Der Apotheker zog seine Decke und das Laken vom Bett und legte stattdessen mehrere Lagen Papiertücher aus. Dann hieß er Nathan, sich hinzulegen.


    Er begann damit, die Wunde zu desinfizieren. Es brannte höllisch, Nathan biss sich auf die Zähne und drückte die Fäuste zusammen. Er begann zu schwitzen.


    »Ich wusste gar nicht«, sagte der Apotheker, »dass es Schießereien in Neu-Brandenburg gibt. Passt das nicht eher nach Neu York?«


    Dem Satz folgte ein Schmerz, als hätte er sein Mittel direkt in die Wunde gekippt.


    »Ah«, stöhnte Nathan.


    »Ist gleich vorbei. Das muss sein. Wenn sich die Sache entzündet, ist Ihnen nicht geholfen.« Er tupfte rund um die schmerzende Stelle, das Brennen ließ etwas nach.


    »Sieht nicht so aus, als hätte die Kugel irgendwelche Organe verletzt. Auch die Wirbelsäule ist nicht getroffen. Ich würde sagen, Sie haben Glück gehabt.«


    »Holen Sie sie raus. Bitte.«


    »Das geht nicht, ich bin kein Operateur. Man müsste mit dem Messer rangehen.«


    »Können Sie die Stelle nicht betäuben?«


    »Doch, sicher. Aber darum geht es nicht.«


    »Worum dann?«


    »Dass ich Ihnen vielleicht Nerven durchtrenne. Dann sind Sie zwar die Kugel los, aber haben einen tauben Rücken.«


    »Auf mein Risiko.«


    »Nein, mache ich nicht. War auch nicht vereinbart.«


    »Okay. Betäuben Sie die Wunde noch ein bisschen. Bitte.«


    Der Apotheker überlegte, dann holte er eine Spritze, die er aufzog und Nathan in die Region um das Einschussloch drückte.


    »Bitte sehr. Ich verbinde Sie jetzt. Solange die Betäubung anhält, müsste der Schmerz erträglich sein.«


    Der Apotheker verklebte mehrere Mulltücher auf seinem Rücken, dann hieß er Nathan, sich aufzusetzen, und wickelte ihm einen Verband um Bauch und Rücken, auf die gleiche Höhe, wo das Hemd gesessen hatte. Als Nathan es aufhob, sahen sie beide die Blutflecken im Stoff. Er wollte es anziehen, doch der Apotheker sagte: »Ich gebe Ihnen eins von mir.«


    Er öffnete einen Schrank, in dem Arbeitskleidung lag, auch weiße Hemden. »Hier, nehmen Sie. Zusammen mit dem Hemd liegt der Materialwert fast bei 100Euro.«


    »Mehr habe ich nicht.«


    »Ist egal. Sie kriegen trotzdem noch ein paar Schmerztabletten. Ich muss Sie aber darauf hinweisen, dass die Kugel heraus muss, und zwar bald. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass sich die Wunde entzündet, und das bedeutet Scherereien, verstehen Sie? Ob Sie ins Krankenhaus gehen oder nicht, ist selbstverständlich Ihre Entscheidung, aber ich rate dringend dazu.«


    »Verstanden«, sagte Nathan.


    Er hatte eine andere Idee.

  


  
    ZWEIUNDVIERZIG


    Nora war so erleichtert, als sie das Schloss der Wohnungstür aufschnappen hörte, dass sie sich im Bett aufsetzte. Es wurde schon hell draußen, trotzdem hatte sie kaum geschlafen. Die Schritte, die sie wahrnahm, waren Holgers. Er war allein. Trampelte durch den Flur. Ja, er war zurück! Sie stand auf und ging im Nachthemd zu ihm in die Küche.


    Er hing auf einem der Stühle, beide Arme auf den Tisch gestützt. Auf den ersten Blick sah sie, dass er getrunken hatte. Er atmete schwer. Seine Augen waren glasig.


    »Bring mir ein Bier«, sagte er, leiser als sonst.


    Sie öffnete ihm eine Flasche und stellte sie vor ihn auf den Tisch. Er trank. Sich selber nahm sie auch ein Bier und setzte sich zu ihm. Vielleicht hatte er das Bedürfnis, zu reden. Sie würde da sein.


    Er aber sprach kein Wort. Starrte Löcher in die Luft, hing seinen Gedanken nach. Trank. Verlangte eine zweite Flasche. Ging zwischendurch Wasserlassen. Kam zurück.


    »Sobald es hell wird, schnappe ich mir den Arsch.«


    »Wen?«


    »Kennst du nicht. Ein langhaariger Wessi.«


    »Und weshalb schnappst du ihn dir?«


    »Dafür bekomme ich die Werkstatt zurück.«


    »Und wenn du ihn hast«, traute sie sich zu fragen, »was sollst du dann mit ihm machen?«


    »Ron ist ein Vollidiot. Der hat alles versaut.«


    Sie legte ihre Hand auf seine. Er ließ es geschehen.


    »Ich habe ihn endgültig fortgejagt. Man weiß aber nicht, ob er das begriffen hat.« Holger blickte auf. »Hör zu, Nora, falls dich einer fragt, ich war die ganze Nacht hier.«


    Sie strich über seinen Handrücken. »Gestern Abend auch schon?«


    »Seit acht, sagen wir. Ne, besser seit sieben. Nach dem Abendbrot bin ich nicht mehr weggegangen.«


    Sie drückte seine Hand. »Ich sage, dass wir den Abend zusammen verbracht haben. Wenn einer fragt, meine ich.«


    »Wie kommt es, dass ich manchmal glaube, du weißt mehr, als du zugibst. Und schreibst es dann auf deine komischen Karten.«


    »Sowas nicht.«


    »Nein, sowas natürlich nicht. Aber alles andere.«


    Sie beugte sich in seine Richtung. »Ich schmeiße sie weg, wenn sie dich stören. Von mir aus verbrenne ich die Scheißkarten. Wegen der Dinger will ich doch keinen Streit mit dir.«


    Er stand auf. Dafür benötigte er beide Hände, mit denen er sich in die Höhe drückte. »Ich muss ins Bett. Morgen früh kommt’s drauf an.«


    Er torkelte ein wenig, als er durch den Flur ging, und zog nur Stiefel und Hose aus, bevor er sich in ihr Bett legte. Sie kroch neben ihn, strich ihm mit einem Finger über Hände und Wangen und presste ihre Lippen an sein Gesicht. Diese Stunde würde sie nutzen. Es war die Zeit ihres Eisprungs. Und sie hatte Holger neben sich.


    Sie ließ ihre Hand vorsichtig in seine Unterhose wandern.


    Er war erschöpft und er hatte zu viel getrunken. Trotzdem regte sich sein Geschlecht unter dem langsamen Spiel ihrer Finger. Während sie die zweite Hand dazunahm, um ihm die Unterhose auszuziehen, hielt sie seinen steifen Penis fest und ließ ihren Daumen über dessen Spitze gleiten.


    Er stöhnte. Rülpste auch, dann stöhnte er wieder.


    Sie fuhr mit ihrer Hand auf und ab. Strich sich dabei selber den Schlüpfer über Po und Beine.


    Er hatte offenbar nicht vor, sich auf sie zu rollen. Ihre Bewegungen wurden schneller, er hatte die Augen geschlossen, die Zunge hing im Mundwinkel. Nora wollte auf keinen Fall, dass er in ihrer Hand kam. Da er aber nicht die geringsten Anstalten machte, seine Rückenlage zu verändern, setzte sie sich kurzentschlossen auf ihn, schob seinen steifen Penis in sich hinein und bewegte sich auf und ab.


    Es dauerte nicht lange, bis er sein brummendes Geräusch von sich gab, das sie so gut kannte und das meldete, dass er am Ziel war. Sie hielt in ihrer Bewegung inne und presste ihren Unterleib auf seinen. Dabei spürte sie sein Sperma in sich.


    Alles, was sie wollte.


    Sie stieg von ihm herunter und legte sich neben ihn, kuschelte sich in seinen Arm. Er machte bereits die gleichmäßigen tiefen Atemzüge des Schlafenden. Sie gab ihm einen Kuss.


    »Ich werde dich immer lieben. Das ist sicher«, sagte sie.


    Dass er es nicht mehr gehört hatte, war ihr egal.


    


    Die Vögel zwitscherten bereits, als Nathan bei Max klingelte. Die Haustür war verschlossen. Nichts bewegte sich, ein Summer war auch nicht zu hören. Er musste sich wieder abstützen. Klingelte ein zweites und gleich darauf ein drittes Mal. Wartete. Klingelte erneut. Diesmal länger.


    »Hallo«, hörte er endlich eine verschlafene Stimme.


    »Nathan hier. Ich muss zu Max.«


    »Der schläft.«


    Der Summer ertönte, er schob die Haustür auf.


    Birgit stand in einem geblümten Nachthemd an der Wohnungstür, das kaum ihren Hintern bedeckte. Ihr Gesicht sah nach Schlaf aus. Sie blinzelte.


    »Weck ihn bitte. Es ist dringend.«


    Sie ging ins Schlafzimmer. Kam kurz danach mit Max zurück, der sich eine Trainingsjacke übergezogen hatte.


    »Nathan, was ist los?«


    »Du musst mir helfen.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Irgendso ein Idiot hat auf mich geschossen.«


    »Was?«, fragte Max, und Nathan hatte das Gefühl, sein alter Kumpel spiele sein Entsetzen nur.


    Aber dann hatte er andere Sorgen. Die Wunde. »Die Kugel ist noch drin.«


    »Komm rein. Und du«, sagte Max zu Birgit, »kochst uns am besten einen starken Kaffee. Die Nacht ist vorbei.«


    Nathan zog seine Jacke und das Hemd des Apohekers aus und setzte sich so auf einen Stuhl, dass der Rücken zugänglich war.


    »Gut verbunden«, sagte Max. »Ein Fachmann. Wer war das?«


    »Unwichtig.«


    »Verstehe. Ich löse den Verband so vorsichtig wie möglich. Kann trotzdem weh tun.«


    »Glaube ich nicht. Ist betäubt.«


    »Na dann.«


    Als Max sich an seinem Rücken zu schaffen machte, fragte Nathan: »Kennst du einen Holger Heldt?«


    »Holger… Heldt? Wer soll das sein?«


    Nathan drehte sich zu ihm um. Max sah aus wie früher, die gleichen blauen Augen, das blonde Haar, das aus Draht zu sein schien, das runde Gesicht.


    Dennoch kam er Nathan vor wie ein Fremder.


    »Sag die Wahrheit, Max.«


    »Ja. Kenne ich.«


    »Dann erzähle mir die Geschichte. Lass nichts aus.«


    »Geschichte? Ich weiß nicht, was du meinst. Ich dachte, ich soll dir eine Kugel rausschneiden. Du weißt schon, dass ich das nicht darf? Ich bin ein einfacher Sanitäter, und das hier ist…«


    »… meldepflichtig, jaja. Trotzdem will ich von Holger Heldt hören.«


    »Hat der auf dich geschossen?«


    »Wer ist das?«


    »Ein Typ aus Neubrandenburg.«


    »Ein Freund von dir?«


    »Eher ein Bekannter.«


    »Und?«


    »Was und?«, fragte Max zurück.


    »Was treibt ihr zusammen?«


    »Nichts.«


    Max zog das Pflaster ab und hockte sich hin, um die Wunde genauer zu betrachten. Nathan wusste sich in guten Händen. Ein Polizeisanitäter konnte so etwas.


    Er blieb auf dem Stuhl sitzen. »Alter, ich finde, wir kennen uns lange genug, dass du mich nicht anlügst. Das ist unter unserer Würde. Oder muss ich erst aufzählen, wie oft ich dich rausgehauen habe? Während du mich gestern am Güterbahnhof versetzt hast. Da solltest du auf mich warten, aber wer nicht da war, das war Max Herrfurth.«


    »Scheiße.«


    »Hast du mich vergessen?«


    »Total. Tut mir leid. Wirklich.«


    Birgit brachte ein Tablett mit Kaffee. Sie stellte es auf den Couchtisch und setzte sich.


    Max tat so, als müsse er sich konzentrieren, aber Nathan spürte, dass er mit sich rang. Dabei machte er seltsame schmatzende Geräusche mit dem Mund. Dann schickte er Birgit hinaus; sie solle sie allein lassen.


    Mit einem trotzigen Schnauben und einer unverständlichen Bemerkung kam sie seiner Anordnung nach. Stand auf, nahm sich einen Kaffeebecher mit und verschwand.


    »Also?«, fragte Nathan.


    Max hatte eine helle, fast schrille Stimme, als er antwortete: »Ich konnte doch nicht wissen, dass du dabei bist. Wie sollte ich das ahnen?«


    »Von was redest du?«


    »Mann– von dem Haus!«


    »Das Ferienhaus am Fleesensee. Du warst der dritte Mann?«


    »Ich wusste ja nicht… sonst hätte ich nie…«


    »Max, erzähle mir einfach die Geschichte. Von Anfang bis Ende. Lass nichts aus.«


    »Ne, erstmal hole ich die Kugel raus. Quatschen können wir danach.«


    Er ging davon und kam mit einer Verbandstasche zurück, die er auf dem Couchtisch neben dem Kaffeetablett aufklappte. Dann zog er sich Handschuhe an und suchte sich das Instrument heraus, das er brauchte. »Bist du sicher, dass die Betäubung hält?«


    »Nein.«


    »Denn so etwas habe ich nicht im Haus.«


    »Versuch’s einfach.«


    Als Max anfing, mit dem Messer an der Wunde zu schneiden, spürte Nathan zunächst nichts. Es fühlte sich an wie beim Zahnarzt. Die entscheidende Stelle war taub.


    Dann kam Max tiefer. Nathan verkrampfte.


    »Locker bleiben, Alter.«


    Nathan packte nach der Stuhllehne und hielt sich mit den Händen fest. Der Schmerz war so, dass er aufstehen und weglaufen wollte.


    »Birgit!«, rief Max.


    Nathan konnte die Tür nicht sehen. Birgit musste aufgetaucht sein. »Komm, setz dich zu ihm und halte ihm ein wenig die Hand«, sagte Max.


    »Jawohl, Chef. Gerne, Chef.«


    Sie zog sich einen Stuhl neben seinen. Immer noch trug sie nur das geblümte Nachthemd. Sie nahm seine Hand und drückte sie. Ihre Haut war weich. Ihre Brust war wenige Zentimeter vor seinem Gesicht.


    »Sitzt nicht allzu tief«, sagte Max. »Aber ich muss vorsichtig sein, wegen der Nerven.«


    »Ah«, stöhnte Nathan. Birgit drückte fester. Ihr Busen bewegte sich vor ihm auf und ab.


    »War das wirklich Holger Heldt?«, fragte Max.


    »Nee. So ein anderer Idiot. Ein Schmächtiger mit Brille. Er wurde Ron genannt, glaube ich.«


    Max blieb still. Er stocherte in der Wunde herum, und Nathan biss sich auf die Zähne und kniff die Augen zusammen. Der kleine Finger von Birgit strich ihm über die Wange und über die Lippen, eine Bewegung, die Max verborgen bleiben sollte.


    »Bin gleich da«, sagte Max. »Ich fühl’ sie schon.«


    »Mmmhhh«, machte Nathan. Ein unterdrückter Schmerzensschrei. Birgit schob ihm ihren kleinen Finger in den Mund.


    »Wenn du’s nicht aushältst, müssen wir ein Anästhetikum besorgen. Dann geht es nicht anders.«


    »Mach einfach weiter.«


    Nathan legte den Kopf auf der hölzernen Stuhllehne ab und versuchte, weiter zu atmen. Birgits Finger war an seinem Mundwinkel. Der Schmerz war so stark, dass er alles übertönte. Ein Stechen, ein Brennen. Ein Feuerwerk in seinem Kopf, obwohl die Wunde am Rücken saß.


    Max hatte offenbar ein anderes Instrument in der Hand. Es tat nicht weniger weh.


    »Scheiße, Alter.« Nathan trieb es das Wasser in die Augen. Birgit wischte es ab. Dann strich sie ihm über die Haare.


    »Da!«, rief Max.


    Im nächsten Moment fiel etwas zu Boden.


    Die Kugel.


    »Geschafft.«


    Birgit kam noch ein bisschen näher, und Nathan hatte den Impuls, seinen Kopf gegen ihren Busen zu drücken. Aber Max saß hinter ihm.


    »Ich verbinde die Wunde neu.«


    »Währenddessen kannst du weiter erzählen.«


    »Erzählen, erzählen? Mann, was willst du denn hören?« Er riss Verbandszeug auf. Wie der Apotheker desinfizierte er die Wund erst, dann klebte er Mullstückchen darauf.


    »Danke, Birgit«, sagte er dabei.


    Sie hatte Nathans Hand losgelassen. »Was soll das denn heißen? Danke– und jetzt verschwinde wieder?«


    Als Max ihr keine Antwort gab, sagte sie: »Nee, Junge, das kannst du vergessen. Wenn du mich jetzt rauswirfst, dann bist du mich endgültig los.«


    Max schnauzte sie an. »Und was, wenn ich nicht will, dass du zuhörst? Ich muss doch in meiner eigenen Wohnung ein privates Wort mit meinem Freund reden können.«


    Sie stand auf. Langsam, widerwillig, mit dem Blick auf Max. In ihrem Gesicht war eine Mischung aus Wut und Verachtung. Bevor sie hinausging, sagte sie: »Du bist ein Arschloch.«


    »Ich weiß«, gab Max zurück.


    »Also?«, fragte Nathan.


    Nebenan hörten sie Birgit. Ein Koffer schnappte auf. Sie packte ihre Sachen.


    »Von mir aus kannst du es ruhig wissen. Es geht um Neubrandenburg und um die Polacken. Ich weiß nicht, warum die nicht in ihrem scheiß Land bleiben. Was wollen diese Arschlöcher hier?«


    »Du sollst die Geschichte erzählen, Max.«


    »Das ist die Geschichte. Die Polacken haben mich verdrängt. Wenn ich etwas verkaufen will, muss ich mich verstecken. Zweimal haben sie mich schon zusammengeschlagen und mir alles weggenommen.«


    »Was– weggenommen?«


    »Na alles eben. Die ganze Kohle.« Er schnaubte.


    »Du handelst also wirklich mit Drogen? Und brauchst sie auch selber?«


    »Manchmal, ja.«


    Max klebte den Verband fest. Nathan blieb sitzen, zog aber sein Hemd wieder an.


    »Am besten, du legst dich hin. Kannst hier gerne pennen.« Max zeigte auf sein Sofa. Nathan nahm das Angebot an und streckte sich aus.


    »Also, die Drogen?«


    »Mensch, seit der Sache im Einkaufszentrum damals. Da haben sie mir Morphium gegeben, weil ich mich einfach nicht beruhigen konnte. Ich hatte immer diesen Jungen vor Augen, der auf mich zielte. Dann haben sie das Morphium plötzlich wieder abgesetzt, die Arschlöcher. Aber ich schaffte es nicht ohne.«


    »Und da hast du dir Heroin besorgt?«


    »Ja, verdammt.«


    »Und jetzt dealst du?«


    Sie hörten, dass Birigt nebenan ihren Koffer schloss.


    »Anders lässt sich das nicht bezahlen. Alter, wir haben hier Studenten, jede Menge Wessis, die sind das gewöhnt. Wenn die Prüfungen haben, dann verlangen die nach Speed. Und wenn das Wochenende ansteht, dann wollen sie draufkommen. Die sind mit Dope aufgewachsen. Die kiffen, seit sie 13sind.«


    »Und du hast es ihnen verkauft. Bis die Polen dich vertrieben haben.«


    »Scheiß Polen. Die glauben, sie könnten das Geschäft machen. Ich möchte nicht wissen, was sie den Studenten geben, gestreckten Mist wahrscheinlich, Küchenkräuter und Mehl, mit irgendeinem Bindemittel zusammengebacken. Und das für teuer Geld.«


    »Sind die bewaffnet?«


    »Messer. Und sie kommen meistens zu dritt oder zu viert. Da habe ich keine Chance.«


    »Und weiter?«


    »Der Rest ist doch klar.«


    »Mir nicht. Ich will ihn hören.«


    »Ich habe Holger um Hilfe gefragt. Der kennt viele Leute, gerade oben im Datzeviertel. Während ich lange weg war aus Neubrandenburg.«


    »Einen von denen habe ich gesehen, diesen Ron. Vor dem hätte nicht mal meine Oma Angst.«


    »Okay, zugegeben, der ist keine Leuchte. Aber Holger hat auch andere an der Hand.«


    »So ein Kläffer, der einen Passat fährt?«


    »Andy Fesel. Ja, zum Beispiel.«


    »Und was wollte Holger Heldt für seine Hilfe von dir?«


    »Wir haben ausgemacht, dass wir uns gegenseitig unterstützen. Ohne Geld. Ja, und er war scharf auf eine Pistole. Die würde er brauchen, meinte er, damit die Polacken begreifen, dass es jetzt ungemütlich wird. Da habe ich sie besorgt, durch einen alten Kumpel in der Kaserne.«


    »Mit deiner Waffe haben sie letzte Nacht auf mich geschossen.«


    »Konnte ich nicht ahnen. Wirklich nicht. Ich wollte die Knarre gegen die Polacken einsetzen. Und auch nur zum Drohen, nicht, um wirklich zu schießen.«


    »Eine Waffe geht irgendwann los.«


    »Ne. Ich war lange genug Bulle, um zu wissen, dass man besser niemanden erschießt. Denn dann kriegen sie dich.«


    »Und du warst also dabei, als sie das Ferienhaus überfallen haben.«


    »Mann, ich sage doch, ich hatte keine Ahnung, dass du da bist.«


    Nathan winkte ab. »Beruhige dich, ich verpfeife dich schon nicht. Hilfst du ihm weiterhin?«


    »Ich habe genug für ihn getan. Jetzt ist er mal dran.«


    »Also geht es als Nächstes mit der Pistole gegen die Polen? Und was ist, wenn ihr die vertrieben habt? Dann bist du hier der große Dealer, oder was? Der Pate von Neubrandenburg.«


    »Naja… Ich muss sehen, dass ich klarkomme. Wobei, hier wäre richtig Geld zu verdienen. Weißt du, warum? Weil es nichts gibt. Das hier ist Sibirien. Wir haben nicht mal einen richtigen Puff. Könnte man alles aufbauen. Mit Weibern aus der Ukraine und Weißrussland und so. Die sind alle scharf auf den Westen.« Er schaute Nathan an und grinste. »Wenn du dabei bist– wir beide packen das.«


    »Scharf auf den Westen? Das sind Zwangsprostituierte. Ins Land gelockt und dann versklavt.«


    »Ach, leck mich doch mit deiner Wessi-Moral. Wir haben lange genug den Kopf hingehalten, wir beide. Für nichts und wieder nichts. Und übrigens, wo war denn deine Moral, als du diesen Jungen erschossen hast?«


    Nathan sah zum Fenster hinaus. Die Sonne schien. Ein neuer Morgen.


    »Wegen einer Spielzeugpistole.«


    »Das stimmt nicht!«


    »Und ob es stimmt«, rief Max.


    »Du Arschloch, das hätte doch im Bericht gestanden.«


    »Polizeidirektor Zimmer wollte nicht, dass das erwähnt wird. Er hat’s rausstreichen lassen. Nicht deinetwegen übrigens, auf dich war er nicht gut zu sprechen. Aber die Presse sollte das nicht spitzkriegen.«


    Nathan war danach, Max seine Faust ins Gesicht schlagen. Diesem Scheißkerl, den er gerettet hatte.


    Das Problem war nur, er kam nicht hoch. Jede Bewegung tat ihm weh.


    

  


  
    DREIUNDVIERZIG


    Als es an der Wohnungstür läutete, schlief Nora und träumte in wohligen Farben. Den wiederkehrenden Klingelton baute sie in ihren Traum ein und wurde erst wach, als das nicht mehr möglich war. Holger neben ihr schnarchte.


    Es klingelte ein weiteres Mal. Im Halbschlaf taperte sie zur Tür. Dort stand Ron.


    Ron, der rausgeschmissen worden war.


    Übernächtigt sah er aus, mit Bartstoppeln am Kinn, die Brille saß schief. Als er nach Holger fragte, wirkte er eingeschüchtert.


    Sie sagte, Holger schliefe noch.


    »Weck ihn nicht. Bloß nicht. Ich warte. Kann ich mir vielleicht einen Kaffee kochen?«


    Sie nickte und schenkte ihm sogar die Andeutung eines Lächelns. Ron, der Dummkopf– in diesem Moment tat er ihr leid. Beide wussten sie, was bevorstand: ein Wutausbruch von Holger, eine Schimpftirade unbekannter Länge und Schärfe. Wenn Ron sich zur Wehr setzte, würde es noch schlimmer. Ihm blieb nur, den Sturm über sich ergehen zu lassen. Zu hoffen, dass er am Ende bleiben durfte.


    Nora war klar, dass Ron verloren wäre, sollte Holger seine Androhung wahr machen. Genauso wie sie, falls Holger sie vor die Tür setzte.


    Sie zog sich leise an. Dabei dachte sie an die letzte Nacht und war überzeugt davon, schwanger zu sein. Sie trug nun Holgers Kind im Bauch.


    Wie würde er reagieren, wenn er es erführe? Freudig, glaubte sie, und trotzdem nahm sie sich vor, ihn erst einzuweihen, wenn es zu spät für eine Abtreibung war.


    Holger schoss plötzlich hoch und wollte wissen, wer gekommen sei. Sie sagte es ihm und achtete dabei auf die Reaktion in seinem Gesicht. Da war nichts zu erkennen. Er stand eilig auf und verschwand im Badezimmer. Sie hörte die Dusche, während sie in die Küche ging, um ihm sein Frühstück zu bereiten.


    Mit nassen Haaren und ohne jedes Wort kam er in die Küche. Ron würdigte er keines Blickes, der Junge war Luft und traute sich nicht, von sich aus das Wort an Holger zu richten. Er umklammerte seinen Kaffeebecher, als sei dies der einzige Halt, der ihm im Leben geblieben war.


    Nora deckte auf. Wurst, Käse, Brot, Butter. Den Eierteller. Holger blieb stehen, als er sich den heißen Kaffee aus der Glaskanne einschenkte, und sah zum Fenster hinaus in das Morgenlicht. Was ging in ihm vor?


    Ron und sie schwiegen. Was blieb ihnen auch übrig? In dieser Wohnung war Holger der Boss, und sie hatten auf sein Zeichen zu warten. War er übellaunig, dann galt es, das zu ertragen.


    Mit einem Seufzen ließ sich Holger auf seinen Stuhl fallen, bestrich sich ein erstes Brot und biss hinein. Obwohl er müde aussah, war sein Appetit so groß wie an jedem anderen Morgen. Er überblickte den Tisch, schien zu überlegen, was er als Nächstes essen sollte. Ron hielt den Kopf gesenkt und wirkte schmal, was seine Lederjacke noch weiter aussehen ließ. Sie war wie ein Sack, der ihn einhüllte.


    »Verpiss dich«, sagte Holger mit vollem Mund.


    Ron blickte auf. Starrte ihn an. Wagte nicht, zu widersprechen.


    Holger machte eine Kopfbewegung zur Seite, eine andere, wortlose Form, ihn zum Abhauen aufzufordern.


    Ron war gehorsam. Er stand auf und trottete zur Küchentür, wo er noch einmal stehen blieb, aber mit dem Rücken zu Holger. In ihm war Verzweiflung; daneben brannte ein letztes Fünkchen Hoffnung, und Nora konnte beides spüren.


    Was wohl aus ihm werden würde?


    Er blieb weiter neben der Tür, während Holgers Handy klingelte. Wie immer schaute Holger zuerst aufs Display. Dabei würgte er den Bissen, den er im Mund hatte, herunter.


    Nora ahnte, wer dran war.


    »Ja?«


    Holger hörte zu.


    »Ich bin bei mir zu Hause.«


    Sie konnte nicht verstehen, was der Mann am anderen Ende sagte.


    »Wann?– Jetzt gleich? Ist gut.«


    Holger stand auf.


    »Wohin gehst du?«, fragte Nora.


    »Muss weg.«


    Ron blickte vorsichtig auf. Das Fünkchen Hoffnung war noch nicht erloschen. Ob er mitdurfte? Holger ignorierte ihn. Ging wortlos an ihm vorbei, griff seine Jacke und verschwand.


    Nora stellte sich neben das Küchenfenster. Direkt vor dem Haus stand ein dicker Porsche, ein Auto, wie sie es in Datzeberg noch nie gesehen hatte. Es dauerte nicht lange, bis Holger erschien und einstieg.


    Sie hielt sich die Hand vor den Bauch. Manches konnte sie sich zusammenreimen, aber Sicherheit hatte sie nicht. Vor allem wollte sie wissen, wo die Pistole war. Sollte sie Ron fragen?


    


    Martin Schulte-Loh hatte sich noch am Abend informieren lassen und diesen Dummkopf dazu verdonnert, den Verletzten zu suchen. Zu suchen und zu finden. Mitten in der Nacht war dann eine SMS mit der Meldung vom Misserfolg gekommen.


    »Wie vom Erdboden verschwunden.«


    Was für ein dämlicher Satz. Klang nach Zauberei. Nach Hokuspokus.


    Die Lage war ein wenig schlechter geworden, Flemings Ultimatum war abgelaufen, nun würde er nicht mehr mit sich reden lassen. Jeder andere Mann hätte jetzt wohl aufgesteckt. Er hingegen war bereit, die Herausforderung anzunehmen. Wie immer war er einen Schritt weiter. Er würde diesen Fleming suchen, und wenn es gar nicht anders ging, hatte er noch einen letzten Trumpf in der Hand. Kriminalrat Pruss. Wer im Bündnis Karriere machen wollte, musste im Notfall zu einer Gefälligkeit bereit sein. Dann würde sich eben der Staatsschutz um Fleming kümmern.


    Heldt stieg in seinen Wagen ein.


    Der Kerl stank so ekelhaft nach Alkohol, dass Schulte-Loh ihn am liebsten wieder hinausgeworfen hätte. Er beherrschte sich und richtete sich zur anderen Seite, als der Mann sich auf das helle Polster setzte.


    Ohne Heldt eines Blickes zu würdigen, sagte er: »Ich habe Ihr Geld dabei. Für die alte Sache.«


    »Und was ist… mit der Werkstatt?«


    »Das haben Sie versaut. Oder was ist mit Fleming?«


    »Angeschossen, wie gesagt. Dann haben wir ihn nicht mehr gefunden.«


    Schulte-Loh ließ einen verächtlichen Laut erklingen. »Zu dritt– mit Waffe. Und der andere entkommt? Ich muss schon sagen, das ist eine Leistung eigener Art.«


    »Es war stockdunkel. Und dieser Fleming, das ist ein fitter Typ.«


    »Blabla. Wenn Sie richtig gezielt hätten, dann wäre er einmal ein fitter Typ gewesen. Und jetzt wäre er Fischfutter. Also, was machen wir?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ihn im Wald zu suchen, hat wohl nicht viel Sinn. Ich habe eine Idee.« Schulte-Loh zog sein Smartphone heraus. »Welches Krankenhaus gibt es in Neubrandenburg?«


    »Die Bonhoeffer-Klinik. In der Allendestraße. Die haben eine Notaufnahme, da war ich auch schon mal.«


    Schulte-Loh suchte und fand die Nummer, rief dort an, stellte sich als Verwandter vor und bat darum, mit Nathan Fleming verbunden zu werden.


    Am anderen Ende tippten Finger auf eine Tastatur.


    »Fleming?«, hörte er.


    »Ja. Nathan Fleming. Ist wahrscheinlich letzte Nacht über die Notaufnahme gekommen.«


    »Haben wir hier nicht.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher.«


    Er bedankte sich. »Der Mann muss irgendwo anders untergekommen sein«, sagte er zu Holger Heldt. »Vielleicht bei einem Arzt.«


    »Ich glaube, dann weiß ich, wo. Er hat einen Freund, der war mal Sanitäter.«


    Schulte-Loh ließ den Motor an.


    


    Birgit kam herein, trat an den Couchtisch und ließ ihren Schlüssel mit einer dramatischen Geste neben die Kaffeekanne fallen. Ohne ein Wort drehte sie sich um und ging hinaus. Kurz darauf hörten sie den Koffer, der mit Gewalt über die Schwelle gezogen wurde. Dann fiel die Tür ins Schloss.


    »Die bist du los«, sagte Nathan.


    »Ach, wer weiß? Und wenn– Weiber gibt’s nun wirklich genug.«


    Er verzog das Gesicht zu einem typischen Max-Ausdruck, wie Nathan ihn von früher kannte, dem traurigen Clown.


    »Was ist?«


    »Alter, ich hänge in der Scheiße.«


    »Wegen dieser Drogen?«


    »Ja klar.«


    »Da gibt’s nur eins: Entzug.«


    Max kratzte sich den Unterarm. Seine Verbandstasche stand vor ihm auf dem Tisch, daneben das Geschirr und der Schlüssel von Birgit. Nathan verlangte von sich, darüber nachzudenken, wie sicher er hier war– wahrscheinlich nicht besonders. Holger Heldt und Max kannten sich.


    »Weiß Heldt, dass wir alte Kollegen sind?«


    »Glaube schon. Ja, das weiß er.«


    Es war besser, wenn er verschwand.


    Aber Max wollte irgendetwas sagen. Er rang mit sich. Biss sich auf die Lippe, riss die Augen auf, öffnete den Mund. Dann ließ er ihn wieder zuklappen.


    Es dauerte eine Weile, bis er seine Worte herausbrachte: »Du bist der einzige Freund, den ich je hatte. So oft hast du mich gerettet. Vielleicht nicht das Leben, aber irgendwas knapp darunter. Meine Würde, könnte man vielleicht sagen, das heißt, wenn einer wie ich überhaupt so etwas wie Würde besitzt.«


    Als Nathan etwas erwidern wollte, hob Max die Hand. Er war noch nicht fertig.


    »Ich kann solche Dinge nicht ausdrücken, das habe ich nie gelernt. Wahrscheinlich laufen mir deshalb immer die Weiber weg. Im Bett läuft’s meistens ganz gut, aber dann wollen die noch irgendwelche gefühlvollen Sätze hören, und da versage ich. Wie jetzt auch. Was ich sagen will… Verstehst du?«


    Nathan gab keine Antwort.


    »Ich glaube, ich habe schon alles… Vielleicht nicht ganz in der bestmöglichen Reihenfolge, aber immerhin. Du bist mein Freund. Warst du immer.« Er ballte eine Faust.


    Nathan lachte auf. »Gleichfalls«, sagte er.


    Dann klingelte es an der Tür.


    »Birgit. Die hat sich’s ja schnell anders überlegt.«


    Max stand auf und ging zur Tür.

  


  
    VIERUNDVIERZIG


    Nora war noch nicht mit ihrem Frühstück fertig, als schon wieder jemand an der Tür klingelte. Ron hatte sich still und heimlich wieder hingesetzt und machte keinen Mucks. Mit beiden Händen hielt er seinen Kaffeebecher umfasst.


    Nora öffnete. Eva. Die blonde dralle Eva. Sie trug eine Wollbluse über einem hellen T-Shirt, was zugegebenermaßen gut aussah. Und sie hatte genau die Figur, auf die Männer stehen, große Brüste und einen kräftigen Arsch, dazu diese vollen Lippen und die schneeweiße Haut. Doch im Moment wirkte sie etwas verloren, sie sah müde aus, irgendwie übernächtigt. Nora fiel ein, dass sie gestern von ihrer Nachtschicht gesprochen hatte. Weshalb kam sie her? Doch nicht, um wieder mit Holger zu schlafen. Nein, das war es nicht. Sie hatte irgendein Anliegen.


    Mit einem knappen Nicken ließ Nora sie herein und kehrte in die Küche zurück.


    »Ist Holger da?«


    Als er die fremde Stimme hörte, blickte Ron auf. Trotzdem bezweifelte Nora, dass er begriff, was vor sich ging.


    »Der ist schon weg.«


    »Wohin?«


    »Weiß nicht. Hat er mir nicht gesagt. Was ist denn los?«


    »Ich…«, begann sie. »Ich bringe eine schlechte Nachricht…«


    Sätze wie diesen konnte Nora nicht ertragen. Augenblicklich malte sie sich das schlimmste Unglück aus. »Was ist passiert?«


    »Der Großvater…«


    »Ist er krank?«


    Eva schüttelte den Kopf. »Er ist tot. Er ist letzte Nacht gestorben.«


    Ron glotzte Eva an.


    Aber Ron war Nora in diesem Moment vollkommen egal. Sie dachte an Holger. An das fremde Auto, in das er gestiegen war. Sie musste ihm Bescheid sagen.


    Er würde die Fassung verlieren.


    


    Es war nicht Birgit, die geklingelt hatte.


    Es waren Schulte-Loh und Holger Heldt.


    Nathan richtete sich auf dem Sofa auf. Er hätte früher verschwinden müssen. Nun war es zu spät.


    Max hatten sie in die Wohnung geschubst.


    Heldt hatte seine Waffe in der Hand.


    »Spinnst du?«, ranzte Max ihn an.


    »Halt’s Maul, Herrfurth.«


    Aber Max ließ sich so schnell nicht unterkriegen. »Moment mal. Das ist immer noch meine Waffe.« Er streckte die Hand aus. »Her damit.«


    »Herrfurth, lass es sein. Geh mir nicht auf den Sack.«


    Dann kamen sie ins Wohnzimmer, alle drei. Erst Holger Heldt, dann Schulte-Loh. Schließlich Max.


    Nathan saß aufrecht. Seine Wunde pochte »Wie ich’s gesagt habe«, rief er, »Sie haben Schläger beauftragt, Leute mit einer Pistole, während Sie zu mir gesagt haben, 80000Euro seien gar nicht so viel. Sie sind einfach ein verlogenes Arschloch.«


    »Niemand erpresst mich.«


    »Und du?« Nathan wandte sich an Holger Heldt. »Willst du dich für diesen Mann zum Mörder machen? Was bietet er dir?«


    »Ich erfülle Herrn Heldt seinen größten Wunsch«, erwiderte Schulte-Loh. In der Wohnung von Max wirkte er mit seiner Geschäftskleidung und der gestreiften Krawatte fehl am Platz.


    »Dir ist hoffentlich klar«, sagte Nathan zu Holger Heldt, »dass du lebenslänglich ins Gefängnis wanderst. Davon ganz abgesehen, dass das auch das Ende für Ihre Partei bedeutet.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie das beurteilen können, Fleming.«


    »Oh doch, das kann ich. Ich war ewig lange bei der Polizei. Wenn ich mich irgendwo auskenne, dann in diesen Dingen. Im Übrigen kannst du Max fragen, für den Fall, dass du einem Neubrandenburger mehr vertraust als einem Wessi. Die Aufklärungsquote bei Mord liegt bei 99Prozent. Das heißt, sie erwischen jeden.«


    »Eben nicht jeden«, gab Schulte-Loh kühl zurück. »Ich habe immer zu dem einen Prozent gehört. Ich bin die Ausnahme, nicht die Regel.« Er zeigte auf Holger Heldt. »Und das färbt auf meine Leute ab.«


    Das Handy in Holger Heldts Jacke begann zu klingeln, alle hörten es. Er hatte die Pistole in der Hand und stand vor dem Fernsehgerät. Rührte sich nicht. Wollte auch nicht abnehmen.


    


    Zu Noras Verwunderung stand Ron vom Tisch auf. Hatte er also begriffen, was Eva berichtet hatte?


    »Ich geh’ ihn suchen.«


    »Du?«


    »Klar ich. Wer sonst? Wenn ich ihn finde, ist er bestimmt nicht mehr sauer auf mich.«


    Nora bezweifelte den Sinn dieses Satzes. »Und wo willst du ihn suchen?«


    »Mann! Keine Ahnung. Ich werde ihn schon finden. So groß ist Neubrandenburg ja nicht.«


    Er verschwand, sie blieb mit Eva alleine zurück.


    »Dabei kann man’s doch noch mal am Handy versuchen«, sagte Nora und hielt ihr Gerät hoch. »Meistens geht er dran.«


    Gleichwohl gefiel es ihr nicht, Holger diese schlimme Nachricht am Telefon zu überbringen. Entweder würde er zusammenbrechen– oder ausrasten. So oder so wäre sie lieber in seiner Nähe.


    Ihr Problem war, dass sie ihn schlecht fragen konnte, wo er war, um dann zu ihm zu eilen. Er würde schon am Telefon wissen wollen, um was es ging. Und er ließ sich nicht gerne hinhalten.


    Trotzdem musste er erfahren, was geschehen war. Sie wählte.


    Er nahm nicht ab.


    »Und jetzt?«, fragte Eva.


    Nora hob die Schultern. Sie fühlte sich unfrei mit dieser Frau in einem Raum, das war ihre Konkurrentin, die, die Holger verführt hatte, und selbst wenn ihre Anwesenheit Nora gestern Abend geholfen hatte, konnte es bei diesem Zustand nicht bleiben. Holger war ihrer. Sie legte sich vorsichtig die Hand auf den Bauch. Seit letzter Nacht galt das noch mehr.


    Vor ein paar Tagen hatte sie sogar schon in Erwägung gezogen, Eva ganz offiziell in ihre Beziehung hineinzunehmen. Dann wären sie eben zu dritt, na und? Ein Mann wie Holger, hatte sie sich gesagt, brauchte vielleicht zwei Frauen. Und wenn der gerne mit der Blonden schlief, war es nicht an Nora, ihm das zu verbieten.


    Doch nun war das unvorstellbar. Seit letzter Nacht hatte sich vieles geändert. Sie war die Einzige. Die Mutter seines Kindes.


    Die andere musste verschwinden.


    »Hat der Großvater noch irgendetwas gesagt?«


    »Ich habe nichts gehört. Moment mal, der Kollege meinte, er habe nach Holger gefragt. Ich glaube, sie wollten ihn sogar anrufen. Aber dann ist er friedlich eingeschlafen.«


    Nora überlegte, wie sie Eva vor die Tür setzen konnte. Dann würde sie, wie Ron, losziehen und Holger suchen.


    Ehe sie noch zu einem Ergebnis gekommen war, richtete Eva das Wort an sie: »Wie hältst du das eigentlich aus?«


    »Was meinst du?«


    »Er schlägt dich doch.«


    Nora wich aus.


    »Es geht mich nichts an«, fuhr Eva fort, »das ist mir klar. Trotzdem sage ich dir, was ich denke. Holger ist ein Pulverfass. Der kann jederzeit hochgehen.«


    Sie tippte Nora an den Arm, und Nora blickte ihr ins Gesicht. Es fiel ihr schwer, die Tränen zurückzuhalten.


    »Ich…«, fuhr Eva fort, sie klang freundlich, irgendwie schwesterlich, »ich… dachte zuerst, du gehörst zu diesem Ron. Ich meine, ich wusste es nicht. Wirklich nicht. Er hat mir das nicht gesagt. Es tut mir leid. Wenn ich geahnt hätte, dass er eine Frau zu Hause hat, wäre ich nicht mit ihm ins Bett gegangen.«


    »Und jetzt?«


    »Ich bin raus, das ist sicher.«


    Nora empfand Erleichterung, eine ganze Welle von Erleichterung, die ihren Körper durchströmte. Vor Freude hätte sie Eva um den Hals fallen können. Holger war ihrer und blieb ihrer. Und sie trug sein Kind.


    »Nimm mir meine Offenheit bitte nicht übel«, sagte Eva. »Das liegt nur daran, dass ich in einem komischen Zustand bin, hinter mir liegt eine Nachtschicht, es gab einen Toten. Ich bin hundemüde… Was ich eigentlich sagen will: Du musst auf dich aufpassen.«


    Nora kam auf die Idee, Holger eine SMS zu schreiben. Selbst wenn er nicht ans Telefon ging– Mitteilungen las er immer.


    Auf sich aufpassen? Sie begriff nicht, was die andere meinte. Sie musste doch auf Holger aufpassen.


    Sie konzentrierte sich auf ihr Handy. Sie hatte noch nie eine Todesnachricht geschrieben und tat sich schwer. Erst dachte sie daran, um einen Rückruf zu bitten, verwarf aber diese Idee. Das konnte lange dauern. Am Ende schrieb sie nur zwei Sätze. Die Wahrheit. Und dass es ihr leid tat.


    Eva redete inzwischen weiter: »Es ist nicht in Ordnung, sich von einem Mann so fertigmachen zu lassen. Das darf einfach nicht sein. Und ich sage dir voraus, der Kerl verliert irgendwann seine Fassung. Dann geht das Pulverfass in die Luft.«


    »Du übertreibst«, war alles, was Nora entgegnen konnte. Sie würde auf ihn aufpassen. Immer. »Ich muss jetzt ins Altersheim. Er wird da hinkommen. Dann braucht er mich.«


    »Woher weißt du, dass er ins Heim geht?«


    Nora hob die Schultern. »Ich weiß es eben.«


    »Das Altersheim liegt auf meinem Weg. Wenn du willst, nehme ich dich mit.«


    


    Nathan war sich nicht sicher, ob er mit seinen Worten den Mann mit der Pistole erreichte. Manchmal sah es so aus; dann wieder nicht. Bei Schulte-Loh lag der Fall anders, der war so von sich und seinem Glück überzeugt, dagegen kam kein Argument an.


    Und dann war da auch noch Max: »Mensch, Scheiße, Holger, kannst du mir mal sagen, was das soll? Du kommst mit meiner Waffe in meine Wohnung und bedrohst meinen Freund.«


    »Halt einfach das Maul. Dann passiert dir nichts.«


    »Wird nicht klappen«, sagte Nathan. »Herr Schulte-Loh kann bei seinem Mordauftrag keinen Zeugen gebrauchen. Und du auch nicht– falls du wirklich schießt.«


    »Ruhe!«, brüllte Holger Heldt.


    Er zog sein Handy aus der Tasche, ein altertümliches, zerkratztes Ding. Offenbar hatte er eine SMS bekommen. Erst blickte er zu Nathan, dann las er, mit der Waffe in der Hand.


    Was dann mit ihm geschah, nahm Nathan wie in Zeitlupe wahr. Die Veränderungen auf Holger Heldts Gesicht. Erst ein Grinsen, als hätte jemand einen blöden Witz gemacht. Dann ein ungläubiges Kopfschütteln, immer noch lächelnd.


    Er wollte sein Handy in die Tasche zurückstecken. Und hielt mitten in der Bewegung an. Zitterte. Es sah aus, als hätte die Nachricht erst in diesem Moment seinen Verstand erreicht. Wie erstarrt wirkte er plötzlich, wie ein Standbild. Ein Held aus einem vergangenen Krieg.


    Er las die Nachricht ein zweites Mal. Dann ließ er sein Handy in die Jackentasche gleiten.


    »Fleming hat recht«, sagte Schulte-Loh, »wir müssen den anderen Mann ebenfalls mitnehmen. Zeugen können wir uns nicht erlauben.«


    »Siehst du«, sagte Nathan. »Da sind es schon zwei Morde. Im Übrigen bist du dein Leben lang in der Gewalt von diesem Arschloch. Denn Mord verjährt nicht.«


    »Arschloch– ich bitte Sie, Herr Fleming. Im Übrigen wäre ich genauso in seiner Gewalt«, entgegnete Schulte-Loh.


    »Halt’s Maul!«, rief Holger Heldt. »Haltet alle das Maul!« Es klang anders als zuvor, es war ein Schrei, den er von sich gegeben hatte, tief und ursprünglich. Wie ein verwundetes Tier.


    Heldt schoss. Gegen die Wand.


    Dann wirbelte er mit der Pistole durch die Luft. Alle drei suchten Deckung. Aber es gab keine.


    »Mitkommen«, rief Heldt und zeigte mit der Pistole hintereinander auf jeden von ihnen. »Und damit das klar ist: Wer Scheiße baut, den lege ich um.«

  


  
    FÜNFUNDVIERZIG


    Nun passte alles zusammen.


    Als Meiers Auskunft übers Telefon kam, konnte Stefanie nicht anders, als innerlich zu jubeln. Sie hatte richtig gehört– an jenem Abend hatte Holger Heldt im Bus mit Schulte-Loh telefoniert! Der Verbindungsnachweis war eindeutig.


    Der gesamte Fall lief bei diesem Holger Heldt zusammen. Er hatte den Beutel von Max Herrfurth in Empfang genommen. Die Waffe, die aus der Kaserne entwendet worden war.


    Dann hatte er mit Schulte-Loh telefoniert. Und war schließlich in jener Nacht hinter Fleming hergewesen. Man musste davon ausgehen, dass sich Nathan manches zusammengereimt hatte. Ganz ehrlich war er nicht zu ihr gewesen.


    Sie ging davon aus, dass Nathan nur ein unliebsamer Mitwisser war. Hinter dem Anschlag steckte Schulte-Loh. Jansen hatte den richtigen Riecher gehabt; allerdings nicht das Rückgrat, dafür auch einzustehen. Hinterher hatte Schulte-Loh die Tat für seine Zwecke ausgenutzt und sich auf seiner schnellen Pressekonferenz als Opfer dargestellt.


    Sie steuerte ihren Opel hoch nach Datzeberg, dessen Plattenbauten schon von Weitem zu sehen waren. Diesmal würde sie Heldt konfrontieren, und bei dem kleinsten Widerspruch würde sie ihn mitnehmen. War es klüger, nicht alleine zu gehen? Die örtliche Kripo hinzuzuziehen? Wenigstens einen Streifenbeamten? Schließlich hatte Heldt die Pistole.


    Schade, dachte sie, dass Nathan sie nicht ins Vertrauen gezogen hatte. Aber wahrscheinlich war das nicht möglich. Man erzählte einer Polizistin nicht von ungesetzlichen Machenschaften.


    Im nächsten Moment war dieser Gedanke weitergezogen.


    Was ihr noch fehlte, waren die Beweise. Aber die würden sich finden lassen. Sie rechnete damit, dass wenigstens einer der Beteiligten die Tatsachen berichtete. In Holger Heldt hatte Schulte-Loh einen Dummen gefunden, dem er irgendetwas versprochen hatte; Geld, wie sie annahm. Dafür hatte Heldt die Feriengäste überfallen und Yvonne Opitz getötet. Dabei hatte er zwei Helfer gehabt. Wahrscheinlich war Max Herrfurth einer von ihnen.


    Sie würde auch das herausfinden, möglicherweise um den Preis, Herrfurth oder Heldt Erleichterungen zu versprechen. Mit einer Zeugenaussage war es simpel, das Beweispuzzle zusammenzusetzen und den Staatsanwalt zu überzeugen, und am Ende waren beide nur kleine Lichter, nur Rädchen in Schulte-Lohs wilder Konstruktion.


    Um wen es wirklich ging, das war der Parteivorsitzende. Er hatte ein Motiv, und zwar ein politisches. Insofern blieb sie die zuständige Ermittlerin.


    Sie stellte ihr Auto ab und stieg aus. Als sie auf das Haus zuging, in dem Heldt wohnte, kamen ihr zwei Frauen entgegen. Sie kannte beide und wusste, wo sie sie gesehen hatte– die Blonde, hier vor dem Haus. Und die Dunkle am Polizeigebäude in Neubrandenburg.


    Und in Heldts Wohnung. Sie hatte auf der Dienststelle auch ihren Namen und die Adresse in Erfahrung gebracht. Nora Brandt. Offenbar Heldts Freundin.


    Die Frau drehte sich weg, als wollte sie auf jeden Fall vermeiden, dass Stefanie ihr Gesicht sah.


    Stefanie rief ihr zu: »Frau Brandt! Entschuldigen Sie!«


    Es war die Blonde, die stehen blieb, während die andere weiterging und ihr ihren Rücken zeigte. »Ja?«


    »Ich suche Holger Heldt. Wissen Sie, wo er ist?«


    »Nein.«


    Das war offensichtlich eine Lüge. Die blonde Frau eilte davon, sie rannte fast. Die andere, Nora Brandt, blickte kurz herüber. Sie hatte ein verschrecktes Gesicht und war rot geworden– auch das war eine Antwort. Ihre Freundin hätte genauso gut »Ja« sagen können.


    Stefanie ging zu ihrem Auto und ließ den Motor an.


    


    Dass sie sich eines Tages von dieser Eva durch Neubrandenburg kutschieren lassen würde, hätte sich Nora nicht träumen lassen. Wenn sie ehrlich war, fand sie diese Frau sogar ganz nett, fast wie eine Freundin. Eva gähnte oft, und ihre gebeugte Körperhaltung zeigte, wie müde sie nach ihrer Nachtschicht war. Und trotzdem machte sie den Umweg.


    »Bist du dir sicher, dass du ins Altersheim willst?«, hatte sie gefragt, als sie den Datzeberg heruntergerollt waren. »Da herrscht jetzt vor allem Hektik.«


    »Holger braucht mich.«


    »Vielleicht kommt er gar nicht.«


    »Doch, er kommt.«


    »Du liebst ihn wirklich, oder?«


    Nora hatte gestrahlt. »Mehr als irgendjemanden auf der Welt.«


    Vor der Tür des Altersheims stand ein schwarzes Auto mit der Aufschrift Amtsarzt. Der Tod musste festgestellt und bescheinigt werden.


    Nora ging auf das Haus zu und blickte durch die Scheibe. Holger schien noch nicht da zu sein. Sie wartete. Eva stellte sich zu ihr. Nora entdeckte auch die Polizistin, die ihnen vor ihrer Wohnung aufgelauert hatte und offenbar gefolgt war. Sie parkte ihren grünen Opel auf der anderen Straßenseite. Was wollte die nur? Holger Ärger machen? Und weshalb?


    Nora hoffte, Holger käme nicht so schnell. Ob sie ihm noch eine Mitteilung schrieb? Ihn vor der Polizistin warnte?


    Bevor sie sich noch entschieden hatte, kam das große Auto angefahren, in das Holger am Morgen eingestiegen war, dieser Porsche. Nora wunderte sich– war er so eng mit diesem Mann, dass der ihn chauffierte?


    Als Holger ausstieg– und sie den Impuls hatte, zu ihm zu laufen, ihm um den Hals zu fallen und ihn an sich zu drücken– hielt sie sich an Eva fest. Denn Holger hatte die Pistole in der Hand. Nicht, dass er sie durch die Luft geschwenkt hätte. Aber sie war da. Er hielt sie in Höhe seiner Hüfte.


    Was bedeutete das?


    »Schon passiert– das Pulverfass ist in die Luft gegangen«, raunte Eva, und Nora musste zugeben, dass das gut beobachtet war. Was außer dem Tod des Großvaters auch geschehen war– Holger zu beruhigen würde die schwerste Aufgabe werden, seit sie ihn kannte. Und sie hatte schon manche Aufgabe durchzustehen gehabt. Sein Kopf war knallrot und das Gesicht auf eine Weise schmerzverzerrt, wie sie es noch nie gesehen hatte. Da passte nichts zueinander, die Augen hatten unterschiedliche Höhen, die Nase war verzogen, der Mund stand schief. Er hatte, glaubte Nora, auch geweint, zumindest ein paar Tränen. Dabei hatte sie ihn noch nie weinen gesehen.


    Er schien niemanden wahrzunehmen, sie nicht, auch die Polizistin nicht, die ausgestiegen war und vorsichtig näher kam. Hatte nur Augen für seine Mitfahrer. Einer von ihnen war Max Herrfurth, den er kommandierte, als wäre es Ron. Ein anderer, mit Anzug und Krawatte, war offenbar sein Auftraggeber. Der, der ihm die Werkstatt versprochen hatte. Und dann gab es noch einen vierten Mann. Auch ihn erkannte Nora ohne Mühe. Der Langhaarige, von dem immerzu die Rede gewesen war.


    Sie fragte sich, ob Holger wusste, wo er war und was er tat. In seinem Gesicht standen Schmerz und Wut und Verzweiflung und wahrscheinlich noch mehr, was sie nicht deuten konnte. Er stapfte auf und ab, immer an einen seiner Begleiter heran, dann zum nächsten. Zischte ihnen etwas zu. Schien zum Zerreißen gespannt zu sein. Allein die Schritte, die er machte; er ging nicht, er trampelte.


    Als die Truppe auf sie zukam, näherte sich von der anderen Seite die Polizistin, allerdings zögerlich. Was sollte das alles werden?


    Eva war diejenige, die sich ihm in den Weg stellte. »Holger, alte Menschen sterben nun einmal. Es tut mir leid, aber…«


    »Halt’s Maul, du Schlampe. Wo warst du denn, als er Hilfe brauchte?«


    »Er ist friedlich eingeschlafen. Das ist doch ein schöner Tod. Nun ist er deiner Großmutter gefolgt.«


    Ihre Worte erreichten ihn nicht. Er hörte sie gar nicht, vermutete Nora.


    Die Polizistin blieb auf der anderen Straßenseite, sie hielt Abstand. Nora fragte sich, ob es klug war, Holger auf sie hinzuweisen.


    Holger richtete seine Waffe auf Eva. »Mitkommen«, brüllte er. »Wir gehen rein. Alle.«


    


    Nathan hatte genügend Geiselnahmen erlebt, um zu wissen, dass diese hier verdammt ernst war. Der Täter hatte alle Kontrolle über sich verloren, offenbar wegen einer Todesnachricht, die er bekommen hatte. Vorher hatten sie von zwei entgegengesetzten Seiten versucht, ihn zu überzeugen, er genauso wie Schulte-Loh. Über all dem war der Mann ausgerastet. Und damit war er gefährlich. Unberechenbar.


    Sie waren an einem Altersheim. Mit blinder Sicherheit hatte der Kerl Schulte-Loh hierher dirigiert– »jetzt rechts, da vorne links, an der Ampel abbiegen«. Heldt verfolgte keinen Plan, und das machte ihn noch explosiver, weil er seinen spontanen Launen ausgeliefert war.


    Und er war bereit, zu schießen. Das hatte er bewiesen.


    Nathan entdeckte Stefanie Schütt und machte ihr ein Zeichen. Warum auch immer sie an diesen Ort gekommen war, es war beruhigend, eine Kollegin in der Nähe zu wissen. Sie würde die erforderlichen Maßnahmen einleiten. Allerdings änderte das nichts daran, dass sie in Heldts Hand waren.


    Er griff sich an seinen Rücken. Der Verband schien zu halten, trotzdem hatte er einen Dauerschmerz, ein Ziehen und Brennen, das nicht nachlassen wollte. In seiner Jackentasche waren Tabletten, die der Apotheker ihm mitgegeben hatte. Er brauchte nur einen Schluck Wasser.


    »Ich will eure Handys. Alle!«


    Heldts Gebrüll war ein weiteres Zeichen dafür, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte. Nathans Telefon hatte Heldt bereits. Max reichte ihm seins. Schulte-Loh tat sich schwer, sein Smartphone aus der Hand zu geben. Zum Abschied strich er über die metallene Abdeckung.


    Heldt zeigte mit der Pistole auf die Tür des Altersheims. »Wir gehen da jetzt rein. Klar? Und wer hier den Schlauberger spielen will, den schieße ich ab. Nora, du schließt hinter uns zu.«


    In einer langen Reihe gingen sie auf die Tür zu. Max war der Erste, ihm folgte Schulte-Loh. Der, der alles eingerührt hatte. Nathan war hinter ihm und hätte ihn am liebsten in den Arsch getreten. Stattdessen machte er Stefanie ein weiteres Zeichen, dass sie zurückbleiben sollte.


    An der Tür drehte sich Nathan um, um seine Fluchtmöglichkeiten zu prüfen. Heldt war weniger als einen Meter von ihm entfernt. Noch einmal vor dem Bewaffneten davonzulaufen, würde er nicht riskieren.


    Schulte-Loh war stehen geblieben. »Hören Sie, Heldt, Sie bekommen von mir, was wir vereinbart haben. Auch noch Startkapital für Ihren Betrieb. Aber lassen Sie mich gehen, ich habe wichtige Termine.«


    »Quatsch nicht. Rein da.«


    Bevor die Tür geschlossen wurde, schob die schwarzhaarige Frau, offenbar Heldts Freundin, die andere Frau zur Seite.


    Eine Geisel war gerettet.


    Dafür gab es drinnen einen Haufen neue. Alle, die im Heim waren, die alten Leute genauso wie die Mitarbeiter.


    Nathan sah ein Unglück voraus.


    

  


  
    SECHSUNDVIERZIG


    Nach kurzer Zeit, die sie sich vor dem Heim umgesehen hatte, kam ein weiterer Mann, den Stefanie kannte. Sie hatte ihn in der Heldt-Wohnung gesehen. Er war es gewesen, der ihr die Tür geöffnet hatte. Nun blieb er fast neben ihr stehen und starrte hinüber zum Heim, wo die Tür geschlossen wurde.


    »Holger!«, rief er, aber nur halblaut. Ausgeschlossen, dass Heldt es hörte. Dann rückte er sich die Brille zurecht.


    Der Mann wirkte unentschlossen. Hinter seiner Brille hatte er große Augen, seine Lederjacke war zu weit. Er stopfte beide Hände in die Taschen, machte einen Schritt, aber blieb dann stehen. Sein Mund stand offen.


    Stefanie hielt ihm ihren Dienstausweis vor die Nase und stellte sich vor.


    »Sie sind ein Bekannter von Holger Heldt?«


    »Bekannter? Ich bin sein Freund!«


    »Können Sie sich ausweisen?«


    Der Mann schien Zeit zu brauchen, bis er ihre Fragen begriff. »Äh…«


    »Ob Sie einen Ausweis bei sich haben?«


    »Ne. Glaub nicht.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Ich?«


    »Ja, Sie.«


    »Ron.«


    »Und Ihr Nachname?«


    »Schulz.«


    »Herr Schulz, ich möchte Sie gerne zu dem Überfall auf das Ferienhaus am Fleesensee befragen. Auf den Politiker Schulte-Loh. Was wissen Sie darüber?«


    »Was ich weiß?«


    »Ja.«


    Er gab keine Antwort.


    »Waren Sie dabei?«


    »Ich?«


    »Ja, Sie. Hören Sie zu, ich weiß, dass Holger Heldt diese Sache eingefädelt hat. Im Auftrag von Schulte-Loh. Wenn Sie mir detaillierte Auskunft geben, dann verspreche ich Ihnen, mit dem Staatsanwalt zu reden. Er wird das berücksichtigen.«


    Der Mann starrte sie an. Seine Brille vergrößerte die Augen. »Was meinen Sie?


    »Dass ich Ihnen eine kürzere Haft aushandle. Im Gegenzug müssen Sie mir alles sagen.«


    »Wie? Ich soll Holger verraten?« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Brille fast herunterfiel. »Das würde ich nie. Er ist mein Freund. Außerdem…«


    »Außerdem?«


    »Wir haben uns doch geschworen…«


    »Was? Reden Sie!«


    Er schüttelte den Kopf. Aber er sagte: »Dass wir uns nicht verraten. Nie.«


    Stefanie sah ein, dass sie sich mit diesem Mann nicht länger beschäftigen durfte. Nicht hier, wo in einem Altersheim auf der anderen Straße eine Geiselnahme begonnen hatte. Sie rief das SEK an. Dabei wies sie die Kollegen an, ohne Blaulicht zu kommen. Der Geiselnehmer sollte keine Panik bekommen. Inzwischen fanden sich Nachbarn und Schaulustige ein. Wie schnell sich diese Dinge immer herumsprachen.


    Sie ließ auch mehrere Streifenwagen kommen, einen für Ron Schulz, außerdem musste der Vorplatz geräumt werden, möglicherweise auch das Gelände auf den anderen Seiten des Heims. Alle Kollegen trafen innerhalb weniger Minuten ein. Das SEK parkte ein Stück die Straße hoch, die die Streifenbeamten bereits gesperrt hatten.


    Die Polizei arbeitete reibungslos. Man hörte sie kaum, auch Blaulichter waren nicht zu sehen. Die Schaulustigen wurden hinter Absperrbänder zurückgedrängt. Ron wurde abgeführt, was er widerstandslos geschehen ließ.


    Kurz darauf trafen die ersten Reporter ein, zu erkennen an ihren ausgebeulten Jacken, an den Fotoapparaten und Schreibblocks und an den angestrengten Blicken. Weil sie nicht näher herankamen, begannen sie, die Passanten zu befragen. Und die Leute gaben für die Aussicht, in die Zeitung zu kommen, bereitwillig Auskunft.


    Leise wie Schatten umkreisten die SEK-Beamten in ihren schwarzen Kampfanzügen das Altersheim. Jeder von ihnen war bewaffnet. Sie warteten nur auf einen Einsatzbefehl.


    Der Kommandeur kam zu Stefanie, ein unrasierter Mann in mittleren Jahren. Kraftvoll, tatendurstig. Sie erkannte auf den ersten Blick, dass dieser Mann sich nicht lange von einer Aktion abhalten lassen würde.


    »Deiters, SEK«, stellte er sich vor.


    Stefanie nannte ihren Namen und informierte ihn in kurzen Worten über die Lage.


    »Ein einziger Geiselnehmer?«


    »Davon gehe ich aus. Eine Waffe, soweit ich weiß.«


    »Wir können stürmen. Allerdings garantiere ich nicht dafür, dass niemand zu Schaden kommt. Das hängt davon ab, wie schnell wir ihn unschädlich machen. Gibt es Pläne des Hauses?«


    »Ich habe keine.«


    Deiters blickte zu seinen Leuten.


    »Es könnte Tote geben, wenn Sie reingehen«, sagte sie. »Der Geiselnehmer ist hochgradig nervös.«


    »Das kann man nicht ausschließen. Aber Scharfschützen nützen uns hier nichts. Wir sehen den Scheißkerl bislang nicht einmal.«


    »Wir warten«, sagte Stefanie. Dabei war nicht einmal klar, dass sie die Befehlsgewalt hatte. Dies war kein Fall des Staatsschutzes.


    »Auf was?«, fragte Deiters.


    


    Nathan machte sich ein Bild der Lage. Sie waren in einem Aufenthaltsraum mit mehreren Tischen und Stühlen, mit Zimmerpflanzen, einer Fensterfront, durch die der Blick auf einen armseligen Garten ging. An der Wand hingen ein paar Kunstdrucke. Den Durchgang zur Küche versperrte eine Tafel, die an einer Staffelei lehnte. Auf ihr waren die Essenszeiten und die Speisefolge dieser Woche vermerkt.


    In der Luft lag ein schwerer Geruch, eine Mischung aus altem Schweiß, gebratenem Fett und Desinfektionsmittel.


    Mehrere der alten Leute waren da. Sie saßen an einem Tisch, und eine Pflegerin bemühte sich darum, mit ihnen ein Spiel zu spielen. Es gab ein paar Würfel, ein Brett, einige Steine, die gezogen werden mussten. Ein Spiel für Kindergartenkinder. Einige der Alten hatten bereits erkannt, dass Fremde eingedrungen waren, andere waren offenbar nicht in der Lage dazu, sie waren in ihrem Trott, sprachen mit sich selbst oder starrten in die Luft.


    Potenziell waren sie alle Geiseln. Daraus folgte zwangsläufig, dass man nichts unternehmen konnte. Der Geiselnehmer war genauso nervös, genauso unberechenbar wie vor der Tür. Und er war gewaltbereit. Jeden Moment konnte er seine Waffe benutzen.


    »Was ist dein Plan?«, zischte Max ihm zu.


    »Abwarten«, gab Nathan leise zurück. »Halt dich zurück, Alter.«


    Sofort danach kam Schulte-Loh auf ihn zu. »Hören Sie, Fleming, ich habe Ihr Geld im Kofferraum.«


    Nathan lachte auf. »Dazu ist es wohl zu spät.«


    »Ich habe es erst seit gestern. Die komplette Summe. War nicht so einfach, das aufzutreiben. Es wartet nur auf Sie. Bringen Sie uns hier raus, dann gebe ich es Ihnen.«


    »Nachdem Sie mich letzte Nacht noch erschießen lassen wollten?«


    »Niemand lässt sich gerne erpressen. Was wollen Sie hören? Dass es mir leid tut? Ja, es tut mir leid.«


    »Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie tragen die Verantwortung für all das. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«


    »Ich? Ist doch nicht meine Schuld, wenn dieser Mensch den Verstand verliert.«


    Holger Heldt schwenkte seine Pistole durch die Luft, und nun, endlich, begriffen die meisten der Anwesenden, in welcher Lage sie steckten. Ein Pfleger versuchte, die Tür zu öffnen. Aber es war abgeschlossen. Die Freundin des Geiselnehmers hatte die Tür verriegelt.


    Auch sie wartete an einer Wand und schien sich nicht näher an Holger Heldt heranzutrauen.


    »Fleming, Sie waren doch Polizist. Und jetzt sind Sie mein Sicherheitschef«, sagte Schulte-Loh. »Bitte unternehmen Sie etwas.«


    »Haben Sie das wirklich alles nur für die Schlagzeilen gemacht?«


    »Nur? Haben Sie eine Ahnung, wie schwer es ist, in der Öffentlichkeit wahrgenommen zu werden?«


    »Ein hoher Preis, den wir alle bezahlen. Wissen Sie, wie viele Schuss im Magazin der P 8sind?«


    »Nein.«


    »15.«


    »Oh Gott! Aber ich kann doch nicht ahnen, dass das alles Laien sind. Wieso kann man so etwas nicht professionell abwickeln? Das werde ich nie verstehen.«


    »Und Yvonne Opitz?«


    »Ein Unglück. Darüber haben wir doch schon gesprochen.« Er hatte den Mund offenstehen und die Augen aufgerissen. »Wollen Sie mir dafür auch noch die Schuld geben?«


    Nathan winkte ab. »Spielt wahrscheinlich keine Rolle mehr. Wer weiß, ob wir hier wieder herauskommen.«


    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Fleming, ich flehe Sie an, unternehmen Sie etwas. Sie sind doch dazu ausgebildet, in solchen Situationen reagieren zu können.« Fast konnte man Mitleid mit dem Mann haben. Von seiner strahlenden Erscheinung war nichts, aber auch gar nichts übrig geblieben. Die Schultern hingen nach vorne, die Haltung war gebeugt. Der Krawattenknoten stand schief, auf dem Hemd waren Schweißflecken. Am auffälligsten waren die großen ungläubigen Augen, den Tränen nahe.


    »Ich zahle auch mehr«, brachte Schulte-Loh hervor. »Wie viel wollen Sie?«


    Nathan stieß einen neuerlichen Lacher aus. »Was Ihr Wort wert ist, habe ich inzwischen erfahren. Ich hatte eine Kugel im Leib.«


    »Nun reiten Sie doch nicht darauf herum. Wollen Sie es schriftlich, dass ich um Entschuldigung bitte? Ja, ich habe falsch reagiert. Es ist einfach… wenn ich erpresst werde, dann sehe ich rot, das war schon immer so. Aber in diesem Fall wäre das etwas anderes. Ich würde Sie für Ihre Hilfe entlohnen. Das Geld ist da.« Wie zur Bestätigung nickte Schulte-Loh. In seiner Verzweiflung hätte er wahrscheinlich alles versprochen.


    »Schnauze da hinten!«, schrie Heldt und schoss gegen die Decke.


    Von überall kamen Aufschreie. Eine alte Frau stand auf und hielt sich die Ohren zu. Dabei wankte sie durch den Saal.


    »Ich will, dass mein Großvater gebracht wird. Und zwar sofort.«


    »Noch 14Schuss«, sagte Nathan.

  


  
    SIEBENUNDVIERZIG


    Als es klopfte, musste Nora die Tür aufschließen, und dann schoben zwei Pfleger Holgers Großvater auf einer Bahre in den Saal, wobei die beiden Männer vermieden, mit hereinzukommen. Niemand wollte sich in Gefahr bringen.


    Der Körper des Toten war mit einem Leinentuch bedeckt.


    Holger nahm es ab. Nein, er riss es herunter.


    Dann schluchzte er auf. Er wirkte unendlich einsam in seinem Schmerz.


    Nichts hätte Nora lieber getan, als ihn in den Arm zu nehmen und zu trösten. Sie machte zwei Schritte auf ihn zu, hielt aber inne. Er schien ihr unnahbar. Sie traute sich nicht.


    Alle Anwesenden schauten auf ihn und erlebten seine Trauer. Auch das ging Nora nahe. Ihr Holger stand im Mittelpunkt, er zog die Blicke der alten Leute, der Gaffer auf sich, dabei war es alles andere als ein Schauspiel, das hier stattfand. Da trauerte jemand um einen geliebten Menschen. Begriffen die Idioten das nicht?


    Nora würde ihn trösten müssen. Sie ahnte, dass es lange dauern würde, bis er wieder in einem guten Zustand war, viele, viele Schritte waren nötig, und am Anfang würde er sie abweisen und seinen Kummer mit sich alleine ausmachen wollen. Aber sie würde warten. Sie hatte Geduld. Wenn es um Holger ging, war ihre Geduld grenzenlos.


    »Ich will erfahren, was passiert ist«, rief er. Sie hörte die Tränen in seiner Stimme. Unterdrückte Tränen.


    Niemand antwortete.


    Als ihm das klar wurde, wirbelte er erneut mit der Pistole umher. Richtete sie auf diesen und jenen, auf Pfleger wie Alte, die kreischten, und alle versuchten, in Deckung zu gehen, mancher hob sogar die Hände vor das Gesicht, als könnten die eine Kugel abhalten.


    »Soweit ich gehört habe, hatte er einen Infarkt«, sagte einer der Pfleger. »Der Amtsarzt ist im Haus.«


    »Soweit du gehört hast– was soll das denn heißen?«


    »Ihr Großvater ist in der Nacht gestorben. Ich hatte aber Frühschicht.«


    »Du warst gar nicht da?«


    Der Pfleger schüttelte den Kopf.


    »Hol diesen scheiß Arzt. Bisschen dalli.«


    Mit seiner Pistole im Anschlag schritt Holger zu seinem Auftraggeber, zu dem Mann im Anzug. Nora kannte seinen Namen nicht und wusste auch nicht, was Holger für ihn gemacht hatte. Sie war gespannt.


    Der Mann unterdrückte ein Zittern und blickte zur Seite. Er wollte sogar hinter dem Langhaarigen Schutz suchen. Aber das half ihm nicht.


    Holger pfiff ihn an. »Schauen Sie sich meinen Großvater an, Herr Schulte-Loh.«


    Als er sich weigerte, legte Holger auf ihn an, direkt auf die Schläfe. »Los, du Arschloch. Sonst ist es vorbei.«


    Schulte-Loh war kreidebleich, als er an die Bahre trat. Er sah aus wie die Angst selber. Dann kam er auf die Idee, die Hände zu falten, die Augen zu schließen und ein Gebet zu murmeln.


    Holger hasste religiöses Getue. »Ihm hat die Werkstatt gehört. Dass ihr sie ihm gestohlen habt, das hat er nie verwunden. Deshalb ist er jetzt tot! Nur deshalb!«


    Schulte-Loh hatte eine Stimme, die sich vor Angst fast überschlug. »Ich habe sie ihm doch nicht weggenommen. Das war die Bank. Soweit ich weiß, konnte er seinen Kredit nicht mehr…«


    »Halt’s Maul. Dann haben Sie sie gekauft.«


    »Unsere Firma, ja. In einem ganzen Paket von Immobilien, das die Bank loswerden wollte. Das war ein ganz normales Geschäft. Wenn ich gewusst hätte, dass so viel Herzblut an diesem Grundstück hängt, hätte ich natürlich mit mir reden lassen. Wir sind doch keine Unmenschen.«


    »Lügner.« Holger zielte wieder auf das Gesicht des Mannes. Diesmal auf die Augen.


    Schulte-Loh schlugen die Zähne aufeinander. Der Mann war ein Häuflein Elend. »Bitte nicht«, flehte er. Nora sah, wie sich ein feuchter Fleck auf seiner Hose ausbreitete. Urin. »Bitte nicht«, wiederholte er und hob eine Hand vor seine Brust. »Lassen Sie mich gehen. Deutschland braucht mich.«


    Holger streckte seinen Arm durch.


    Nora wartete auf den Schuss, der den Mann, dem Holger die Schuld am Tod des Großvaters gab, niederstrecken würde. Sie hätte ihn gern verhindert, denn am Ende würde dieser Schuss Holger ins Gefängnis bringen. Aber sie konnte nicht. Auch sie war erstarrt. Steif bis in die Zehenspitzen. Zu keiner Bewegung in der Lage.


    Dafür rührte sich ein anderer. Max Herrfurth. Der blonde Max. Mit seinem dicken Haar und den hellblauen Augen war er der hübscheste Mann, den Nora kannte. Nicht dass sie sich für ihn interessiert hätte– für sie zählte nur Holger. Aber sie hatte immer gedacht, dass Max ein Filmstar hätte werden können. Es hatte ihn nur niemand entdeckt.


    »Lass gut sein, Holger. Du verrennst dich.«


    Der Langhaarige wollte Max zurückhalten, aber Max war schon aus dem Kreis der Geiseln herausgetreten.


    »Im Übrigen hatten wir eine Vereinbarung, wir beide. Es wird Zeit, dass du dich daran hältst.«


    »Halt die Schnauze, Herrfurth.«


    »Das ist Mist, was du hier machst. Und es führt zu nichts.«


    Holger richtete die Pistole auf Max, der als Einziger im Saal den Mut hatte, einzugreifen. Er machte Schritte auf Holger zu. Langsam zwar, aber stetig.


    »Du sollst den Mund halten, du Drecksack.«


    Max schüttelte den Kopf. »Meinst du, unsere Verabredung gilt für dich nicht, oder wie? Ich helfe dir, und dann ist gut? Ne, Alter, so läuft das nicht.«


    »Eins nach dem anderen. Glaubst du, ich wollte, dass mein Großvater stirbt?«


    »Natürlich nicht«, sagte Max. »Aber was du hier treibst, das ist echt zu viel. Wie willst du da wieder rauskommen? Und das musst du, wenn du mir helfen willst.«


    Er kam noch näher und streckte den Arm aus. »Gib mir die Waffe. Ist sowieso meine.«


    Holger schaute zur Seite, als suche er dort eine Anweisung für sein weiteres Handeln. Dann drehte er sich wieder zu ihm. Und schoss.


    Nora nahm die Situation wie in Zeitlupe wahr. Max Herrfurth hatte ein Grinsen auf dem Gesicht, als wäre alles nur Spaß. Bis der Schmerz bei ihm ankam, dauerte es einen langen Augenblick. Dann veränderte sich sein Ausdruck, das Grinsen verschwand, stattdessen zeigte sich Entsetzen, ein offener Mund, aufgerissene Augen.


    Er konnte es nicht glauben.


    Er fasste sich an den Bauch, wo sich sein Hemd rot einfärbte.


    Im nächsten Moment sackte er zusammen. Im Saal begann Geschrei. Ein hoher und schriller Ton, der gleichzeitig aus vielen Kehlen kam.


    Holger beendete den Krach, indem er ein weiteres Mal schoss. Diesmal an die Decke.


    Der Langhaarige fing Max auf, bevor er auf den Boden schlug.


    


    Deiters hatte ein Funkgerät in der Hand und kam mit kraftvollem Schritt auf Stefanie zu.


    »Ein Kollege meldet, dass er im Haus einen Schuss gehört hat.«


    »Fragen Sie ihn, ob er sich sicher ist«, sagte Stefanie.


    Deiters gab die Frage weiter.


    »Nicht sicher. Der Kollege hat seinen Helm auf. Aber er glaubt es. Was wollen wir tun?«


    »Abwarten. Etwas anderes ist nicht möglich.«


    »Immer noch abwarten? Und was ist, wenn es weitere Schüsse gibt?«


    »Sollten Sie jetzt stürmen, wird es erst recht gefährlich.«


    Deiters machte keinen Hehl daraus, dass er Stefanies Entscheidung für falsch hielt. Er starrte zum Haus, dann wieder zu ihr, schüttelte heftig den Kopf, trat von einem Bein auf das andere.


    Schwieg. Suchte einen Ausweg.


    »Es sind zwei Polizisten in dem Altersheim, zwei frühere Kollegen«, sagte Stefanie. »Ich setze darauf, dass die den Geiselnehmer unschädlich machen.«


    Deiters ging einem anderen Gedanken nach. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob Sie hier das Sagen haben. Das ist doch kein Fall für den Staatsschutz. Ich hole unsere Leute aus Neubrandenburg her. Sollen die entscheiden.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, war alles, was Stefanie entgegnen konnte.


    


    Nathan legte Max vorsichtig ab und begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Die Wunde blutete stark, Blut quoll heraus, es sah aus, als hätte Max nicht so viel Glück gehabt wie er in der letzten Nacht.


    Er drückte seine Hand auf die Wunde. Man musste die Blutung stopfen.


    »Verbandszeug! Ich brauche Verbandszeug. Und einen Arzt.«


    »Lass gut sein«, hörte er die Stimme von Max. Sie war schwach geworden.


    »Max, bleib hier! Ich hole Hilfe.«


    »Wie immer– Nathan Fleming holt mich aus der Scheiße. Weißt du, was komisch ist?«


    Nathan riss ein Stück von Max’ Hemd ab und presste es auf die Wunde. Dann hob er den Kopf und rief: »Wo bleibt das Verbandszeug?«


    Zu Max sagte er leiser: »Was ist komisch?«


    »Dass es immer mich erwischt. Irgendwie klebt die Scheiße an mir. Was ich auch anpacke, es geht schief. Dabei hätte ich so gerne mal Glück gehabt im Leben.«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Letzte Nacht hat’s mich erwischt.«


    Keiner der Leute im Saal rührte sich, niemand kam mit Verbandszeug. »Hör zu, Holger Heldt, lass einen von ihnen raus. Wir brauchen Hilfe, und zwar schnell, sonst verblutet er.«


    Heldt nickte einem der Pfleger zu, der zur Tür ging, wo Heldts Freundin ihm aufschloss. Dass er wiederkommen solle, wollte Nathan ihm nachrufen.


    »Das wird schon noch«, sagte er zu Max. »Manchmal muss man ganz unten ankommen, damit es wieder aufwärts geht. Ich glaube, in Zukunft wirst du Glück haben.«


    »Mit einem hast du wirklich recht gehabt– Waffen sind scheiße. Irgendwann geht so eine Pistole los. Ist auch kein Wunder, dafür wird sie schließlich gebaut.« Er wollte lachen, stattdessen hustete er, was dazu führte, dass neues Blut gegen das Tuch drückte. Inzwischen war es so feucht, dass es nichts mehr aufnahm.


    »Und manchmal richtet sie sich gegen einen selber.« Max flüsterte nur noch.


    »Du hältst jetzt besser die Klappe. Reden ist zu anstrengend.«


    »Ja, Chef.«


    »Du musst einen Arzt rufen«, rief Nathan zu Holger Heldt. »Schnell. Max muss ins Krankenhaus.«


    Heldt dachte nach. Dann nickte er. »Wo ist das Telefon?«, fragte er einen der Pfleger.


    »Im Flur hängt eins. Aber ich kann doch mein Handy nehmen. Außerdem müsste der Amtsarzt noch im Haus sein. Vielleicht kann der…«


    »Hol ihn. Oder rufe einen anderen an. Los, mach.«


    »Weißt du, Nathan«, kam es wieder von Max. Er quälte sich die Worte heraus. »Das war vorhin nicht nur so gesagt. Ich war echt immer froh, dich zum Freund zu haben. Wirklich wahr. Danke. Danke für alles.«


    Max schloss die Augen.


    »Hierbleiben!«, rief Nathan. »Hierbleiben, Max. Bleib wach.«


    Es war zu spät. Max Herrfurth atmete nicht mehr.


    Er presste den toten Körper an sich, während ihn eine Welle von Schmerz durchfuhr. Der Geruch von Blut, von Eisen stieg ihm in die Nase. Max’ Blut.


    Doch sein Herz schlug nicht mehr.


    Langsam legte Nathan den toten Körper ab.


    Max hatte die Augen offen, aber der Blick war starr. Diese blauen Augen waren ihm damals als Erstes aufgefallen, sie hatten geleuchtet, als ob in ihnen eine Lampe brannte. Jetzt waren sie das Letzte, was er von ihm sah.


    Die Lampe war erloschen.


    Nathan schloss ihm die Lider. Max war erschossen worden– was für ein Irrtum. Nur aus einem blöden Zufall heraus war Max überhaupt hier gewesen. Er hatte mit der ganzen Angelegenheit bestenfalls am Rande zu tun. Ein Mitläufer, der nicht wusste, was er tat.


    Nathan stand auf. Er spürte die Blicke aller Leute im Saal auf sich, die der Pfleger genauso wie die der Alten. Seine eigene Wunde pochte, wahrscheinlich war sie unter der gekrümmten Haltung wieder aufgeplatzt.


    Er setzte den Weg von Max fort. Schritt auf Holger Heldt zu.


    »Hast du das gewollt?«


    Keine Antwort.


    »Ich war mehr als 15Jahre Polizist und habe Menschen sterben sehen. Deshalb sage ich dir: Wenn einem jemand genommen wird, den man liebt, dann kann man nicht einfach in der Gegend rumballern. Das hilft nicht gegen die Schmerzen.«


    Holger zielte auf ihn.


    »Willst du mich auch totschießen?« Nathan riss seine Arme in die Luft. »Und dann alle anderen? Meinst du, dann geht es dir besser? Junge, das funktioniert nicht. Wenn man jemanden verloren hat, dann muss man trauern. Heulen, bis alle Tränen raus sind. Einen anderen Weg gibt es nicht.«


    »Halt das Maul, du Schlauberger. Du hast mich zum Narren gehalten. Zwei Mal. Sonst wären wir jetzt nicht hier.«


    Heldt hatte ein verzerrtes Gesicht, die Augen waren aufgerissen, der Mund ebenfalls. In ihm tobten die heftigsten Gefühle. Eines davon war wahrscheinlich Schuld. Schließlich hatte er einen Menschen erschossen. Nathan wusste, was das bedeutete.


    Heldt wirbelte herum. »Ich will jetzt endlich wissen, was letzte Nacht passiert ist. Wer von euch Idioten hat nicht auf meinen Großvater aufgepasst? Wenn dieser blöde Amtsarzt nicht sofort kommt, dann töte ich den Nächsten. Sind ja genug Leute da. Mir ist sowieso alles egal.«


    Es war still im Saal, niemand wagte, eine Antwort zu geben. Die alten Leute drückten sich auf ihre Stühle, eine Frau hatte sich sogar hinter einem Vorhang versteckt. Das Pflegepersonal hielt die Köpfe gesenkt. Niemand wollte eine Antwort geben, denn die Reaktion von Heldt war nicht kalkulierbar.


    Nathan blieb vor ihm stehen.


    


    Der Amtsarzt war ein schmaler Mann in einem braunen Anzug. Sein Haar war weiß, er trug eine altmodische Brille mit Goldrand. Und er hatte Angst, das sah Nora schon an der Art, wie er zur Tür hereinkam, vorsichtig und langsam, als halte er sich die Möglichkeit zur Flucht jederzeit offen.


    »Reinkommen«, herrschte Holger ihn an und richtete die Waffe auf ihn. Der Arzt verkrampfte. Flucht war nicht mehr möglich.


    Nora fragte sich, wie viele Kugeln noch in der Pistole waren. War das Magazin irgendwann leer? Dann würden sie über Holger herfallen.


    »Was ist passiert?«


    Der Amtsarzt zeigte auf den Leichnam des Großvaters und machte ein fragendes Gesicht.


    »Ja klar mit ihm. Mit wem sonst?«


    »Herzinfarkt.«


    »Wann?«


    »In der Nacht. Am frühen Morgen. Aber das weiß ich nicht aus der Untersuchung, sondern von den Aussagen der Mitarbeiter. Der Herr ist umgefallen und hat dabei Geschirr zerschmissen. Deshalb haben die Pfleger das gehört.«


    »Und wieso hat man ihn nicht ins Krankenhaus gebracht? Wollten die ihn sterben lassen?«


    »Aber nein. Sie müssen sich vorstellen…« Weiter kam er nicht, offenbar wusste er selber nicht, wie er seinen Satz zu Ende bringen sollte.


    »Und Sie? Haben auch nicht geholfen!«


    »Er war bereits tot, als ich eintraf. Und nun sollte der Leichnam in ein Kühl…«


    »Holger«, hörte Nora sich rufen.


    Es war so viel passiert, und plötzlich sah sie im Geist all die Bilder dieses Tages, eines nach dem anderen, fast wie im Traum. Holger, wie er in das dicke Westauto einstieg. Dann hatte er Geiseln genommen. Und Max Herrfurth erschossen. Sein Großvater war gestorben und lag aufgebahrt vor ihm. Außerdem hätte er fast die Werkstatt zurückbekommen. Die Zukunft war zum Greifen nah. Und trotzdem unerreichbar.


    Nun, endlich, hatte sie eine Idee.


    »Holger«, sagte sie wieder.


    Er schaute auf.


    Kühl brachte sie ihren nächsten Satz heraus: »Er hat noch nach dir gefragt.«


    Seine Augen funkelten vor Zorn. »Du lügst!«


    Unter der Gewalt seines Ausrufs zuckte sie zusammen. Es war nicht schwer, die Verzweiflung in seinem Gesicht zu sehen, die Einsamkeit.


    Nora war entschlossen, Holger auf seinem weiteren Weg zu begleiten, ganz egal, wohin der führte. Sie würde langsam mit ihm gehen, Schritt für Schritt, seine Hand in ihrer, und dabei würde er nach und nach Vertrauen entwickeln.


    Aber vorher musste er ins Gefängnis. Eine andere Möglichkeit gab es nicht mehr. Sie stellte sich vor, dass das der Ort war, wo er lernen würde; wo er erkannte, dass sie treu war und ihn besuchte. Dass sie die Einzige war, die zu ihm hielt.


    Im Gefängnis würde er ihre Liebe spüren. Und mit der Zeit würde er sie erwidern.


    Sie sah sich den Weg durch die Sicherheitskontrolle machen, jede Woche wieder, erst alleine, mit dicker werdendem Bauch. Dann mit ihrem gemeinsamen Kind.


    Beide, Mutter und Kind, würden sie auf Holgers Entlassung warten.


    Alles in allem war das eine Zukunft, die sie sich vorstellen konnte.


    »Nein«, sagte sie leise, »das ist die Wahrheit. Sie haben versucht, dich anzurufen.« Eine kleine Lüge, eigentlich nur eine Übertreibung, die aber in Ordnung war, wenn sie half, das Ziel zu erreichen. Und wenn man’s recht bedachte, dann war es eher eine Übertreibung als eine Lüge.


    Mit der Waffe in der Hand zog Holger sein Handy aus der Tasche und besah sich das zerkratzte Ding. »Da ist nichts angekommen. Verfluchtes Scheißding.« Er schleuderte es gegen eine Wand, wo es zerschellte. Sein trauriges Gesicht hatte alle Ecken und Kanten verloren, mit den wässrigen Augen sah es aus wie ein Pfannkuchen, in dem zwei feuchte Beeren steckten.


    »Woher weißt du, dass er mich sprechen wollte?«


    »Von Eva. Die hat’s mir erzählt.«


    Holger starrte in die Luft.


    Nun würde er aufgeben. Das war Noras Plan. Der Langhaarige würde ihm die Waffe abnehmen, Holger würde festgenommen und ins Gefängnis gebracht werden, und sie würde ihm vom ersten Tag an zur Seite stehen. Vielleicht konnte sie sogar Geld für einen Rechtsanwalt auftreiben. Dafür würde sie sogar ihre Mutter anbetteln.


    Dunkle Schatten huschten durch den Garten, Nora nahm sie wahr, auch wenn sie sich alle Mühe gaben, verborgen zu bleiben. Sie wusste, es war soweit. Die Polizei war da, die Sache würde ein Ende nehmen.


    Auch der Langhaarige neben ihr hatte die Schatten im Garten entdeckt, er starrte hinaus. Die Männer wechselten die Position und versteckten sich hinter Bäumen, als würden sie ein geheimnisvolles Spiel spielen. Man hörte sie nicht. Nicht ein einziges Geräusch.


    Es dauerte nicht lange, dann waren mehrere von ihnen vor dem Fenster, in der Hocke noch, aber die schwarzen Helme waren zu erkennen. Und die weiße Schrift darauf: »Polizei«.


    »Gib mir die Waffe«, sagte der Langhaarige, »bevor noch mehr Unglück passiert.«


    Es war genauso, wie Nora es sich vorgestellt hatte.


    »Er hat wirklich nach mir gefragt?« Holger klang verzweifelt.


    »Ja, Holger«, sagte Nora. »Du warst alles, was er hatte. Er hat dich geliebt. Und ich liebe dich auch.«


    Holgers Schmerz veränderte sein Gesicht noch einmal und ließ es aussehen, als würde es von unsichtbaren Händen in die Länge gezogen. Er wurde vollkommen bleich, und nun, endlich, kamen auch die Tränen. Liefen ihm still über die Wangen.


    »Dieses scheiß Telefon. Ich hab’s nicht gehört.«


    Seine Stimme war wie aufgelöst. Als weine sie auch.


    Er hob die Pistole hoch, und es sah aus, als könne er sie kaum halten und als wolle er sie dem Langhaarigen geben, der auch die Hand schon ausstreckte. Alles, wie Nora geplant hatte.


    Aber dann, als hätte er es sich anders überlegt, änderte er in Sekundenbruchteilen ihre Richtung, er drehte sie zu sich, hielt sich den Lauf in den Mund.


    »Neeeeiiiin!«, schrie Nora.


    Er drückte ab.


    Im gleichen Moment gingen die Fensterscheiben zu Bruch.


    


    


    


    


    


    

  


  
    ACHTUNDVIERZIG


    Mit vorgehaltenen Gewehren stürmte das SEK den Saal. Überall schrien die Leute durcheinander. Von den Alten schienen sich manche an den Krieg erinnert zu fühlen, sie ließen sich auf den Boden fallen, krochen unter den Tisch, einer von ihnen versuchte, einen Stuhl vor seinen Brustkorb zu heben.


    Es waren Nathans Kollegen, die eindrangen. So wie sie war er auch ausgebildet. Geiselnahmen, Sturmangriffe. Momente, in denen man die Übersicht verlor. Die Erleichterung, wenn man feststellte, dass der Geiselnehmer sich selber erschossen hatte. Und dass von den Kollegen keiner zu Schaden gekommen war.


    Das allgemeine Gewirr aber blieb. Ein Schreien und Wimmern, manche Ohnmacht. Erbrochenes auf dem Fußboden. Eine schluchzende junge Frau, Heldts Freundin, zusammengebrochen über der Leiche des Täters.


    Nathan nutzte die Situation, um sich zu verdrücken, wobei er Schulte-Loh nur ein einziges Mal aus den Augen ließ, als er neben dem Leichnam von Max niederkniete, nach der Hand des Toten griff und Abschied nahm. Er hatte seinen Freund verloren. Auch wenn es in der letzten Zeit schwierig zwischen ihnen gewesen war, Max Herrfurth war sein Freund gewesen. Sein einziger.


    Es wurde immer weniger, was er hatte. Ob er Andrea noch dazuzählen konnte? Er wusste es nicht. Nur bei Kati, seiner Tochter, war er sicher.


    Draußen fand er Schulte-Loh wieder, der auf dem Weg zu seinem Cayenne war, mit dem sie alle gekommen waren. Eine der hinteren Türen war offen geblieben, die, die Holger Heldt benutzt hatte. Auch hier blieb nur Leere zurück.


    Für Nathan war Holger mehr Opfer als Täter. Der, der alles eingerührt hatte, war Schulte-Loh. Der Parteivorsitzende, der schon wieder sein Smartphone am Ohr hatte. Er musste es dem Toten abgenommen haben. Nathan hatte den Willen, sein Wissen öffentlich zu machen. Stefanie war nicht weit, und sicher würde sie mit großem Interesse zur Kenntnis nehmen, was er zu berichten hatte.


    Aber er widerstand. Er wollte das Geld– trotz der Schuld des Mannes. Er wollte, dass Kati wieder gesund wurde.


    Der Kampf ging in eine neue Runde.


    


    Schulte-Loh gab die Nummer des Kriminalrates ein. Es war Zeit, eine kleine Gefälligkeit einzufordern. Nun konnte Pruss seine Loyalität unter Beweis stellen. Im Gegenzug würde Schulte-Loh ihn in den Bundestag bringen. Vielleicht sogar in die nächste Regierung.


    »Hören Sie, Pruss, hier gab es ein Drama. Eine Geiselnahme.« Ein Rest von Zittern in seiner Stimme ließ sich nicht unterdrücken. Auch die Hand, die sein Smartphone hielt, zitterte.


    »Das habe ich bereits gehört.«


    »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun«, erklärte Schulte-Loh.


    »Wer behauptet das denn?«


    »Bislang niemand. Aber ihre Mitarbeiterin scheint es auf mich abgesehen zu haben.«


    »Frau Schütt wird nur ein paar Fragen stellen. Das ist ihr Job.«


    »Ich sage: nein.«


    »Sie gibt Ihnen doch keine Schuld.«


    »Nochmals: nein.«


    »Lieber Schulte-Loh, Sie müssen die Kollegin schon ihre Arbeit machen lassen.«


    »Gut, dann Klartext, Pruss. Für den Fall, dass Sie in Zukunft irgendetwas werden wollen mithilfe der Partei, dann pfeifen Sie diese Frau zurück. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Sicher«, sagte Pruss. »Sehr klar.«


    


    Schulte-Loh sah ihn kommen. Steckte sein Telefon in die Tasche, blieb an der Tür seines Cayenne stehen. Erwartete ihn.


    Nathan war gespannt. Würde der Mann eine neue Ausflucht parat haben? Dann wäre es die letzte. Eine Waffe zumindest hatte er nicht.


    Schulte-Loh nickte ihm zu und zeigte auf den Kofferraum, den er aufschnappen ließ. Er griff nach einer Plastiktüte, die er Nathan in die Hand drückte.


    Nathan öffnete sie.


    Geld. Scheine, in Bündel gefasst, die mit Banderole versehen waren. Alles Fünfhunderter. Gar nicht mal so viele Bündel.


    Mit dem Daumen blätterte er einige von ihnen durch. Geld, überall. Kein Zeitungspapier.


    »Es ist alles da, wie verabredet«, sagte Schulte-Loh. »Ich setze darauf, dass Sie sich ebenfalls an Ihr Wort halten.«


    »Das werde ich.«


    »Sie müssen es nicht abarbeiten. Besser, wir gehen auseinander. Wir unterschreiben auch keinen Vertrag, nichts dergleichen. Nehmen Sie das Geld und ziehen Sie Ihres Weges. Und reden nicht über mich.«


    »Ja.«


    »Kann ich mich darauf verlassen?«


    Nathan hätte ihm am liebsten die Faust in die Fresse geschlagen. Dieser Mann war für alles verantwortlich, für den Tod von Yvonne, für den von Max, sogar für den von Holger Heldt. Und jetzt würde er in sein Auto steigen und davonfahren.


    »Das können Sie«, sagte Nathan. Es ging nicht anders. Dabei fasste er die Tüte fester.


    Als er sich umdrehte, war Stefanie Schütt heran.


    »Ich möchte Sie gerne sprechen. Alle beide.«


    Schulte-Loh schüttelte den Kopf und beeilte sich, in sein Auto zu steigen. »Keine Zeit. Reden Sie mit Kriminalrat Pruss, der weiß, wo ich zu finden bin.«


    Er ließ die schwere Tür zufallen, startete den Motor und gab Gas.


    »Flotter Abgang«, stellte Nathan fest.


    »Den kriege ich schon noch. Ich würde gerne wissen, was in der Tüte ist. Sagen Sie es mir freiwillig oder brauche ich dafür einen richterlichen Beschluss? In dem Falle…«


    »Wir waren per du.«


    »Das ändert nichts. Im Übrigen möchte ich gerne zum Sie zurückkehren.«


    »Aus welchem Grund?«


    Anstelle einer Antwort holte sie tief Luft.


    »Was ist in der Tüte?«


    »Geld.«


    »Das habe ich mir gedacht. Ich kann Sie nicht mit einer Erpressung davonkommen lassen.«


    Bevor er widersprechen konnte, klingelte ihr Handy. Sie bat um Entschuldigung, dann nahm sie das Gespräch an.


    »Herr Pruss?« Sie wendete sich ab, er hörte sie trotzdem. »Was gibt es?«


    Er dachte daran, wegzulaufen, doch er würde nicht weit kommen. Wahrscheinlich wäre die Polizei schneller am Bahnhof als er. Zudem brannte seine Wunde.


    Er blieb stehen. Hörte, wie Stefanie in ihr Handy sprach. »Danke, aber das war genauso das Verdienst der Kollegen aus Neubrandenburg… Wie… was… Nein, Chef! Schulte-Loh hat sich schuldig gemacht. Ich werde ihn ganz sicher nicht laufen lassen, auch wenn er gerade weggefahren ist… Bitte? Mit wem wollen Sie mich verbinden?… Oh, Herr Innenminister… Ach so?… Aha… Ja, verstehe.«


    Sie sah verloren aus, wie ein kleines Mädchen in der großen Welt. Legte auf. Grußlos.


    »Schlechte Nachrichten?«, fragte er.


    »Schulte-Loh hat gute Verbindungen, so viel ist mal sicher. Bis ganz nach oben.«


    »Der Schweriner Innenminister?«


    Sie nickte.


    »Und du sollst die Finger von Schulte-Loh lassen.«


    Noch ein Nicken.


    »Diese dreckige Politik«, platzte es aus ihr heraus. »Das ist für mich der Westen. Verkommen und korrupt. Man sorgt dafür, dass man für jeden Notfall ein Druckmittel in der Hand hat. Ich verstehe nicht, warum ihr den Kalten Krieg gewonnen habt. Schulte-Loh weiß jedenfalls genau, wie das Spiel geht.« Der Zorn stand ihr im Gesicht. »Aber dann sehe ich auch nicht ein, warum ich Sie festnehmen soll. Hier macht doch jeder das, was er für richtig hält. Kommen Sie, ich bringe Sie zum Bahnhof.«


    »Das ist, was du für richtig hältst?«


    »Wollen Sie nun einsteigen oder lieber warten, ob ich es mir anders überlege?«


    Er rührte sich nicht.


    Sie blickte ihn an, Erstaunen im Gesicht.


    »Unter einer Bedingung«, sagte er.


    Sofort wurde sie wieder laut. »Wie bitte? Ich verhelfe Ihnen zu Flucht, und Sie stellen Bedingungen? Interessant.«


    »Wir kehren zum du zurück. Alle beide.«


    Der Abend, den Sie zusammen verbracht hatten, lag nicht mehr als 36Stunden zurück. An der Hotelbar hatte sie gelächelt. Jetzt lächelte sie wieder, auch wenn sie es nicht zeigen mochte.


    Doch, sie lächelte. Und ihr Zorn verzog sich langsam.


    Sie ging auf ihr Auto zu.


    Er folgte ihr, seine Tüte in der Hand.


    »Welche Gegenleistung verlangt Schulte-Loh von dir?«, wollte sie wissen. »Dass du schweigst?«


    »Das kann ich nicht beantworten«


    »Verstehe, das kannst du nicht. Dann zeige ich dir jetzt mal, was ich kann.«


    Sie winkte einen Reporter zu sich, einen untersetzten Mann mit fettigen Haaren, die ihm in die Stirn fielen. »Sagen Sie, für welche Zeitung arbeiten Sie?«


    »Mecklenburger Morgen, warum?«


    »Weil ich mich immer frage«, sagte Stefanie zu Nathan, »wie die Presse solche Dinge rausbekommt. Hier zum Beispiel die Tatsache, dass Martin Schulte-Loh, der Vorsitzende der Partei ›Bündnis Deutsche Freiheit‹, den Anschlag auf sein Ferienhaus und auf sich selbst in Auftrag gegeben hat. Woher weiß die Presse das? Manchmal denkt man, in den Behörden gibt es undichte Stellen. Richtige Lecks muss es da geben, da tröpfelt es nur so raus.«


    »Wollen Sie mich verschaukeln?«, fragte der Reporter mit breiter norddeutscher Sprachfarbe.


    »Sehe ich so aus?«


    »Ist das wirklich wahr? Sind Sie Polizistin?«


    »Vom Staatsschutz in Schwerin. Aber wenn Sie mich als Quelle angeben, werde ich alles leugnen. Und außerdem Mittel und Wege finden, Ihnen viel Kummer zu bereiten.«


    »Okay, okay. Bei so einer Bombe, da reichen die üblichen gutinformierten Kreise als Quelle.« Er lachte auf. Strahlte über das ganze Gesicht. »Die hört man ja noch in Berlin. Und wir haben das exklusiv.«


    »Komm«, sagte Stefanie zu Nathan, »fahren wir.«


    Als sie im Auto saßen und er zur Ruhe kam, wurde der Schmerz an seiner Wunde schlimmer. Er wollte es ihr nicht zeigen, musste aber auf die Zähne beißen. Sie gab Gas und lenkte durch die quergestellten Streifenwagen. Dabei hielt sie ihren Ausweis an die Scheibe.


    Als sie das abgesperrte Gebiet hinter sich gelassen hatte, fragte er: »Woher wusstest du das mit Schulte-Loh?« Er hörte selber, dass seine Stimme gedämpft klang.


    »Ermittlungen, was denkst du? Ich bin Polizistin.« Sie sah ihn an. »Was hast du?«


    »Nichts.«


    »Schon klar. Ein Mann hat keine Schmerzen. So etwas gibt es in eurer Welt nicht.«


    Der Weg war nicht weit, und sie fuhr zügig wie seinerzeit in Schwerin. Damals hatte er nicht gewusst, wohin er fahren sollte. Jetzt war das anders. Er fasste an die Tüte. Was er Andrea zugesagt hatte, hatte er bei sich. Er würde nach Hause fahren. Zum Glück hatte er immer noch die Schmerzmittel des Apothekers in der Tasche.


    »Ich habe mein Gepäck noch im Hotel.«


    Sie machte den Umweg. Als er Mühe hatte, aus dem Auto zu steigen, schlug sie vor: »Ich hole deinen Koffer. Das erspart dir einen Weg.«


    »Ist kein Koffer.«


    »Sondern?«


    »Ein Seesack.«


    


    Sein Zimmer roch nach ihm, und sie musste einräumen, es roch gut. Der grüne Seesack stand vor dem Schrank. Er war gepackt und verschnürt. Sie hob ihn hoch und hängte sich die Trageriemen über die Schulter.


    In ihr war ein Gefühl von Abschied. Sie warf einen Blick in den Kleiderschrank, und als sie ihn leer fand, ging sie hinaus und verließ das Hotel.


    Als sie wieder fuhren, fehlten ihr die Worte.


    Dabei hätte sie gerne mit ihm gesprochen. Nicht mehr über den Fall, sondern über irgendetwas anderes. Aber sie konnte nicht. Ihr Mund war trocken.


    Sie fuhr. Hielt das Lenkrad fest, schaltete, wenn es nicht anders ging, aber brachte die rechte Hand schnell zurück. Wollte sie keinesfalls in der Nähe seines Oberschenkels lassen.


    Am Bahnhof parkte sie und stellte den Motor ab.


    Erst als er vor Schmerz das Gesicht verzog, fand sie ihre Sprache wieder.


    »Zeig mal her.«


    Er stellte die Tüte vor sich ab und versuchte, seine Jacke auszuziehen.


    Die Bewegung schien zu schmerzhaft zu sein, er musste abbrechen.


    Sie beugte sich zu ihm herüber und half ihm, was nicht einfach war, weil er die Schultern gar nicht und den Oberarm nur mühsam bewegen konnte. Früher oder später würde er zum Arzt gehen müssen.


    Trotz der Handbremse zwischen ihnen lehnte sich Stefanie noch weiter hinüber. Sie musste sich recken, und ihre Brust kam vor sein Gesicht. Schon wieder so eine Situation. Ihr blieb nur, sich geschäftig zu geben. Sie schüttelte an seinem Jackenärmel.


    Endlich hatte sie ihn abgestreift.


    Ihre Blicke trafen sich, die Augenpaare waren dicht beieinander. Sie spürte Röte auf ihrem Gesicht. Schnell kehrte sie auf ihren Sitz zurück und sagte: »Wenn ich mir das ansehen soll, musst du dich vorbeugen.«


    Weil ihm die Bewegung Schmerz zu bereiten schien, unterstützte sie ihn mit der Hand.


    »Oh.«


    »Was ist?«


    »Blut, das durch den Verband drückt. Dein Oberhemd ist schon rot. Du musst es ausziehen.«


    Er öffnete die Knöpfe, erst an Brust und Bauch, dann an den Manschetten. Dann grinste er. Er war genauso unbeholfen wie sie. Sie beide waren wie zwei Teenager im Auto.


    »Ohne Hilfe geht es nicht«, sagte er und streckte ihr seinen Arm entgegen.


    Sie zog ihm den Ärmel an ihrer Seite aus, dann an der anderen, was leichter war als bei der Jacke. Und trotzdem musste sie ihm wieder nahe kommen.


    »Ich verbinde dich neu. Du hast doch keinen Zug, den du erwischen musst?«


    »Vor einer Stunde hätte ich mir noch nicht träumen lassen, jetzt hier zu sein. Nein, ich habe Zeit. Hast du denn einen Verband?«


    »So etwas gehört in jedes Auto. Ich bin Polizistin, schon vergessen?«


    »Keineswegs.«


    »Und da ist es angezeigt, sich an die Gesetze zu halten.«


    »Das scheinen nicht alle Kollegen so eng zu sehen.«


    »Auch wieder wahr. Aber davon lasse ich mich nicht beeinflussen. Ich mache es, wie ich es für richtig halte.«


    »Ja, das habe ich begriffen.«


    


    Sie stieg aus und öffnete den Kofferraum, während er halbnackt auf ihrem Beifahrersitz wartete. Als sie die Tür auf seiner Seite aufzog, sagte sie: »Am leichtesten wäre es im Stehen. Andererseits werden die Leute glotzen, und zuviel Neugier tut nicht gut. Kannst du dich ein wenig nach vorne beugen?«


    »Klar.«


    Sie löste den alten Verband, und er musste daran denken, dass Max ihn gelegt hatte, eine seiner letzten Handlungen. Dann riss sie mehrere Päckchen aus ihrem Verbandskasten auf.


    Er spürte ihre Finger auf seinem Rücken. Ihre Haut war weich, ihre Berührungen vorsichtig.


    Und sie bemühte sich sehr um Sachlichkeit. Sprach kein unnötiges Wort, warf allen Müll vor ihm auf die Fußmatte. Hatte ein Knie auf seinem Sitz abgestützt und arbeitete, so gut es möglich war, durch die geöffnete Beifahrertür. Wie Max und wie der Apotheker legte sie Mull über die Wunde, bevor sie den eigentlichen Verband um seinen Körper wickelte.


    »Dein Hemd solltest du wieder anziehen«, sagte sie am Ende. »Sonst wundern sich die Leute. Oder du lernst unterwegs noch jemanden kennen.«


    Sie reichte es ihm.


    »Glaubst du?«


    »Kräftige Männerbrust, behaart. Kann ich mir gut vorstellen, ja.«


    »Danke für das Kompliment. Und vor allem, danke für die Hilfe.«


    Sie war dabei, den Müll aufzusammeln.


    Er fasste ihre Hand. Sie hielt inne und war so nahe bei ihm, dass sie einander hätten küssen können. Ihr Brille war ein wenig verrutscht, was lustig aussah.


    »Warum tust du das für mich?«


    »Dass ich dich verbinde? Das gehört sich so. Man hilft einem Verletzten.«


    »Nicht nur das, Stefanie. Auch dass du mich hier rausbringst und überhaupt, dass du mich gehen lässt.«


    »Mensch, stellst du viele Fragen, Nathan Fleming. Vielleicht finde ich dich ja ganz nett. Jedenfalls für einen Wessi.«

  


  
    NEUNUNDVIERZIG


    Nathan saß am Bahnhof von Neubrandenburg und wartete auf seinen Zug. Außer seinem Seesack hatte er mittlerweile eine Tasche bei sich, gekauft in einem Bahnhofsgeschäft. Er war mit ihr und seiner Geldtüte aufs Klo gegangen, wo er das Geld umgepackt und dabei Schein für Schein nachgezählt hatte.


    Diesmal hatte sich Schulte-Loh korrekt verhalten. 80000Euro. Alles, was er gewollt hatte.


    Davor hatte er sich von Stefanie verabschiedet.


    »Nun musst du gehen«, hatte sie gesagt, als er Hemd und Jacke wieder anhatte.


    Sie konnte ihn nicht ansehen.


    Er hielt ihre Hand und machte keine Anstalten, zu verschwinden. Er war ihr dankbar. Und da war wohl noch ein wenig mehr.


    »Deine Tochter wird sich freuen, ihren Papa wieder zu haben«, sagte sie mit Tapferkeit in der Stimme. »Kati, richtig?«


    »Ja, Kati.«


    »Das klingt schön. Katharina klingt auch schön. So nennt sie sich, wenn sie älter ist.«


    Beide schwiegen nach diesem Satz. Er wusste, dass sie ihn mit Überlegung ausgesprochen hatte, und war ihr dankbar. Aber er kam ihr nicht näher. Sie hatte den Blick starr geradeaus gerichtet; man hätte meinen können, sie hoffe, dass er endlich verschwinde. Dennoch verstand er, dass ihre Tür für ihn– den Wessi– offen stand. Er bräuchte nur einzutreten. Es kostete ihn Überwindung, sich loszureißen. Er sprach still zu sich. Sagte sich, dass er Andrea ein Versprechen gegeben hatte. Und Kati durfte er auf keinen Fall im Stich lassen. Das hatte er schon zu oft getan.


    Er hoffte darauf, nach ihrer Rückkehr aus Hongkong in Braunschweig ein neues Leben zu beginnen. Ohne Bier, dafür mit Sport, vor allem mit einem neuen Job. Dann würden sich alle anderen Dinge finden. Die Familie würde wieder zusammenwachsen.


    Am Ende schüttelte er Stefanies Hand ein letztes Mal und gab ihr einen unbeholfenen Kuss.


    »Danke«, sagte er. Und verschwand.


    


    Während der Zugfahrt hatte er seinen Seesack unter dem Sitz verstaut, während er die kleinere Reisetasche wie ein Baby auf den Knien hielt, eine Hand durch die Schlaufe geschoben, die andere auf dem Stoff. Er erlaubte sich nicht, auch nur für einen Moment die Augen zu schließen, obwohl er nach der kurzen Nacht unter dem Trecker hundemüde war. Und wenn er zu lange aus dem Fenster starrte und zu träumen begann, holte er sich zurück. Sperrte die Ohren auf, achtete auf verdächtige Geräusche.


    Die ganze Fahrt über rührte er sich nicht von seinem Platz. In Berlin musste er umsteigen, ausgerechnet in Berlin. Ob Schulte-Loh wohl schon zurück war, und ob der Mecklenburger Morgen seine Neuigkeit bereits verbreitet hatte? Wurde ein solches Lokalblatt überhaupt gehört im Kanon der Pressestimmen in der Hauptstadt? Bei dieser Nachricht durfte man davon ausgehen. Schulte-Loh würde sich verraten vorkommen. Er war auch verraten worden– allerdings nicht von ihm, nicht von Nathan Fleming, und sollte er eines Tages vor seiner Tür in Braunschweig stehen und sich beschweren, würde er ihm das klar machen. Der Staatsschutz war dem Parteivorsitzenden auf die Schliche gekommen. Hatte ihn trotzdem laufenlassen. Aber nicht unversehrt.


    Als er am Berliner Hauptbahnhof in seinen neuen Zug stieg, war er froh, die Stadt mit ihren riesigen Mietskasernen hinter sich lassen zu können. Hier gehörte er nicht hin, dies war nicht sein Ort. Bald stellte sich Aufregung ein, die mit jedem Kilometer– über die Elbbrücke, durch die Magdeburger Börde und die alte Zonengrenze– wuchs. Sein Herz klopfte laut. Die Aufregung beherrschte ihn.


    Was, wenn Andrea ihn nicht mehr wollte?


    Wenn sie bereits einen anderen hatte? Oder ihm nicht abnahm, dass er einen Neustart vorhatte?


    Unruhe überkam ihn, es hielt ihn nicht mehr an seinem Platz. Die Tasche mit dem Geld in der Hand wanderte er durch den Zug, vorbei an Laptops und ausgestreckten Beinen und schlafenden Reisenden. Er kaufte sich einen Kaffee, den er im Stehen trank, die Tasche vor sich auf einem Tisch, wieder eine Hand um ihre beiden Griffe.


    Über dem weiten Land lag ein Septembertag. Er hatte den Herbst und seine Farbenpracht immer geliebt, als Jugendlicher schon, den Regen in Braunschweig, die Stimmung von Ende und Abschied. Aber jetzt drohte sie, ihn mit sich fortzuspülen. Er konnte sich hundertmal vornehmen, jede Entscheidung von Andrea zu akzeptieren. Ihr das Geld auch dann zu lassen, wenn sie ihn nicht mehr wollte. Eine Trennung würde ihn niederstrecken.


    Er hatte Angst. Mehr, als er bei seinen Einsätzen je gehabt hatte.


    Ja, verdammt, er hatte Angst. Und dann fiel ihm ein Mittel dagegen ein– Schulte-Lohs Siegeszeichen. Er probierte es. Streckte die beiden ersten Finger in die Höhe. Das sah zaghaft aus, als hätte er keine Überzeugung. Aber als er zu seinem Platz zurückkehrte, übte er weiter, und als er angelangt war, ging es schon viel besser. Das Siegeszeichen nahm er als Erinnerung an die letzten Wochen mit. In Zukunft würde er es selber verwenden.


    In Braunschweig machte er den Weg vom Bahnhof zu Fuß, seine Tasche in der Hand, den Seesack über der Schulter. Schritt über die altvertrauten Wege und stellte sich dabei vor, wie die Stadt auf einen Fremden wirken würde. Wie eine Ansammlung von Beton wahrscheinlich, wie eine Ausstellungsfläche der Zementindustrie, herzlos, tot. Im Krieg zerstört und ohne Verstand wieder aufgebaut.


    Seine Stadt, so oder so. Er würde bleiben.


    Sein Haus lag friedlich da. Hinter ihm ging die Sonne unter.


    Andreas Auto stand vor der Tür.


    Sie war also da.


    Er holte tief Luft und schüttelte alle Gedanken ab. Dann machte er die letzten Schritte, öffnete die Gartenpforte, ging über den Weg, den er selber gepflastert hatte, und drückte auf die Klingel.
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    Lesen Sie weiter…
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    Claudius Crönert

    Freyas Land

  


  
    978-3-8392-1647-7 (Paperback)


    978-3-8392-4571-2 (pdf)


    978-3-8392-4570-5 (epub)

  


  
    »Ein Roman, kraftvoll wie die Wellen der Nordsee.«


    


    715 n. Chr.: Die friesischen Stämme rüsten zum Feldzug gegen die christlichen Franken, um ihre Handelsstadt Dorestad von deren Besatzung zu befreien. Auf einem Festbankett verlangt einer der friesischen Fürsten von Herzog Radbod, er möge ihm seine Tochter zur Frau geben. Das Mädchen ist aber erst 15 Jahre alt und der Herzog will sich um keinen Preis von ihr trennen. Es droht ein Streit zur Unzeit, denn nur wenn die Friesen zusammenhalten, haben sie eine Chance gegen den übermächtigen Gegner. Und Radbod hat viele Gefahren auf sich genommen, um die Stämme seines Landes zu einen…
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    Claudius Crönert

    Rachemelodie

  


  
    978-3-8392-1591-3 (Paperback)


    978-3-8392-4471-5 (pdf)


    978-3-8392-4470-8 (epub)

  


  
    »Ex-Kommissar Ostrowski muss noch einmal ran. Ein Thriller so rasant wie

    die Stadt Berlin.«


    


    Kaum ist Bastian Siewert aus dem Gefängnis entlassen worden, wird wieder eine junge Frau ermordet. Der Berliner Kommissar Thomas Ostrowski, mittlerweile in Pension, muss noch einmal ran. Im Laufe der Ermittlung überfallen ihn jedoch Zweifel: Hat er damals den falschen Mann hinter Gitter gebracht? Ihm 15 Jahre seines Lebens geraubt? Jetzt wird die Tochter des Kommissars bedroht. Aus Rache? Ein vielschichtiges Rennen beginnt, bei dem es um alles geht.

  


  [image: 400365.png]

OEBPS/Images/400365.png
Das Neueste aus der Gmeiner-Bibliothek

Bestellen Sie das kostenlose KrimiJournal in Threr
Buchhandlung oder unter s gmeiner-verlag.de

Informieren Sie sich ..
www .. auf unserer Homepage:
wwwgmeiner-verlag de
@ .. iber unseren Newsletter:
Melden S sich i unseren Newsletter an
unter wwgmeiner-verlag de/newsletter
B . werden Sic Fan auf Facebook:
wwsefacebook.com/gmeiner.verlag

Mitmachen und gewinnen!

Schicken Sie uns Thre Meinung zu unseren Biichern

per Mail an gewinnspicl@gmeiner-verlag.de und
nehmen Sie automatisch an unserem Jahresgewinn-
spicl mit »mirderisch gutene Preisen teill






OEBPS/Images/FreyasLand_2d_SW_fmt.png





OEBPS/Images/Rachemelodie_2d_SW_fmt.png
i
!

i

" CLAUDIUS CRONERT






OEBPS/Images/cover.jpeg
v

T GMEINER _SPANNUNG





OEBPS/Images/399740.png
T uaniano &





OEBPS/Images/cover-image.png
g
o
0






